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Ein Wort der Warnung

Marens Geschichte geht weiter, wie sie begonnen hat, funkelnd, aber auch finster. Da die Ereignisse des ersten Bandes unweigerlich Spuren hinterlassen haben, enthält auch dieses Buch einige sensible Themen. Vor dem Abtauchen in die Geschichte könnt ihr auf dieser Seite mehr über Inhalte mit Trigger-Potenzial erfahren, wenn ihr das wollt.

Ich wünsche euch ganz viel Vergnügen beim Lesen.


Für meinen Vater

Für all die Blumenfeste und Himbeertorten.

Und für alles, was du mir gegeben hast.

Danke, dass du immer auf

meiner Seite bist.


Prolog: Eine gute Prinzessin

Ein Jahr vor Marens Hochzeit mit Will

Nach den Ereignissen an Kaniqa

Seit sie denken konnte, hatte Maren Temmai sich auf ihren sechzehnten Geburtstag gefreut. Denn jeder eifrige Märchenleser wusste, dass sechszehn das Alter war, in dem Prinzessinnen von mysteriösen Fremden entführt und in aufregende Abenteuer verwickelt wurden. Doch leider schienen diese schillernden Schicksale ausschließlich hübschen Prinzessinnen vorbehalten zu sein, die sich nicht vor jedem Spiegel im Schloss verstecken oder sich humpelnd auf eine hölzerne Krücke stützen mussten.

Es war kaum zwei Wochen her, seit ein arktischer Eishai Maren fast das Bein abgebissen hätte, nachdem jemand sie ohne mit der Wimper zu zucken in ein von Raubfischen verseuchtes Polarmeer gestoßen hatte. Jemand, von dem sie immer gehofft hatte, dass er der edle Ritter in ihrem Märchen sein würde … Jemand, an den Maren nicht denken wollte. Auch wenn dieser Jemand ihr wie in jedem Jahr ein silberblaues Päckchen mitgegeben hatte, an dem ein parfümierter Brief baumelte. Ihre neue Zofe hatte das Geschenk zusammen mit einem von Arinas selbstgebackenen Hagebuttentörtchen neben Marens Bett gestellt. Sie hatte Arina erst heute Morgen als Kammerdienerin abgelöst und deswegen wohl noch nichts von dem Vorfall auf Beli mitbekommen.

Mit bebenden Händen packte Maren das Geschenk und humpelte zu dem prasselnden Steinkamin neben ihrem Bett hinüber. Dort warf sie Wills Päckchen und den daran hängenden Brief ohne zu zögern ins Feuer. Vermutlich war es ohnehin nur wieder ein zu enges Seidenkleid, das Wills anstelle von Marens Vorlieben entsprach und ihr stumm Vorwürfe für ihre Figur machte. Und in dem Brief würde ja doch nur wieder stehen, wie leid ihm der letzte Sommer tat und dass sie bitte trotzdem wieder nach Beli zurückkommen sollte, sobald sie konnte. Denn es war immer dasselbe mit ihm.

Aber wenn der Vorfall an der Schlangenbucht eine gute Sache hatte, dann, dass der Schmerz in Marens Bein es ihr sehr leicht machte, Will nicht zu vermissen und sich gleichmütig von dem knisternden Feuer abzuwenden. Er hatte ihr bereits genug genommen. Diesen Geburtstag würde er nicht bekommen! Und wer brauchte schon Schönheit und ergebene Prinzen, wenn er einen wolkenlosen Sommertag auf Mandrell und den besten Vater der Welt hatte! Entschlossen schnappte Maren sich Arinas Hagebuttentörtchen vom Nachttisch, biss herzhaft in die cremige Füllung hinein und dachte daran, wie gut es sich anfühlte, süße Naschereien zu essen, ohne dass Will sie dabei vorwurfsvoll anstarrte.

»Mistkerl«, brummte Maren nur und verbannte Will damit endgültig aus ihren Gedanken.

Dann eilte sie hinab in den Speisesaal, der leer und eisig kalt war, da Maren und ihr Vater die elendig lange Eichenholztafel viel zu förmlich für zwei Leute fanden. Stattdessen erwartete sie im kleinen Salon dahinter ein reich gedeckter Rundtisch mit dampfend heißer Schokolade und haufenweise Rosinenplätzchen. Sogar eine dreistöckige Himbeertorte, wie Maren sie sonst nur aus Beli kannte, thronte unmöglicherweise in der Mitte des Tisches. Und ein schmales, mit Gänseblümchengirlanden umschlungenes Päckchen lag auf Marens Platz neben dem Teller, was sie erstaunte, da sie normalerweise keine Geschenke bekam – und auch nicht brauchte. Alles, was sie stets gewollt hatte, war, dass ihr Vater an ihren Geburtstagen da war, um mit ihr zu feiern – und heute war er tatsächlich hier.

Obwohl er Maren seit Jahren versprochen hatte, dass er zumindest diesen besonderen Geburtstag nicht verpassen würde, konnte sie doch nicht glauben, dass er jetzt wirklich auf diesem immer leeren Stuhl ihr gegenüber saß. Und als ihr Vater Marens humpelnde Schritte bemerkte, sprang er sofort auf und wirbelte sie einmal durch die Luft, wie er es seit jeher an jedem ihrer Geburtstage tat – eine Geste, unter der Will mit seinen zarten Lordsarmen zweifellos zusammengebrochen wäre. Aber ihr Vater war etwa doppelt so breit und mindestens vier Mal so stark wie Will und schaffte es irgendwie, dass Maren sich in seinen Armen noch immer wie ein kleines Mädchen fühlte, dem nichts Böses widerfahren konnte. Wenn er da war, hatte Maren stets das Gefühl, das doch noch alles gut werden konnte. Und deshalb war das Kratzen seiner roten Barthaare an ihrer Wange nun auch das beste Geschenk, das ihr jemand hätte machen können.

»Die Torte muss ein Vermögen gekostet haben«, murmelte Maren mit einem Blick auf das kunstvolle Süßgebäck schuldbewusst. Und sie fragte sich dumpf, ob man extra für sie überteuerten Zucker aus den verdorbenen Südlanden importiert hatte.

»Man wird ja nur einmal volljährig, oder? Außerdem habe ich keinen Kupferling dafür springen lassen – Toren hat es nicht erlaubt. Er war froh, mal wieder Verwendung für seinen Honig und seine alten Talente zu finden. Im Gegenzug musste ich ihm allerdings die gesamte Woche freigeben und sobald wir hier fertig sind, habe ich den Dienern die Reste versprochen – also iss, so viel du kannst, kleiner Fuchs. Morgen ist nichts mehr davon übrig, fürchte ich.«

Maren lächelte ihrem Vater flüchtig zu, als er ihr ein riesiges Stück Sahnetorte auf ihren Teller füllte. Es schien mit jedem Jahr etwas seltsamer zu werden, von einem Ort, an dem sie sich idealerweise nicht einmal beim Salatessen erwischen lassen sollte, nach Hause zurückzukehren, wo sie mit ihrer Zofe jedes Wochenende Hagebuttentörtchen und Kekse backte und sie nach Feierabend zusammen mit der erschöpften Dienerschaft verspeiste. Hier interessierte man sich nur dann für Marens Essgewohnheiten, wenn sie drauf und dran war, jemandem den letzten Keks seiner Lieblingsgeschmacksrichtung wegzuschnappen. Und so aß Maren anderthalb köstliche Tortenstückchen und drei saftige Rosinenkekse, ehe sie neugierig das mit Gänseblümchen umwickelte Paket auf ihrem Platz auspackte.

»Das ist nur das kleine Geschenk und im Grunde zählt es kaum. Das andere bekommst du danach«, erklärte ihr Vater, während Maren die Blumengirlanden vorsichtig entknotete und den schlichten braunen Deckel von dem Päckchen hob. Im Inneren lag auf einem staubigen Stück weißer Seide ein schartiges Eisenschwert, das Maren mit dem angeschlagenen Smaragd am Knauf überall wiedererkannt hätte.

»Aber das ist dein Schwert!«, entfuhr es ihr verständnislos.

Ihr Vater lächelte schwach, als sie verwirrt zu ihm aufblickte.

»Du bist jetzt ja auch sechszehn Jahre alt, oder?«

»Aber nur Söhne bekommen Schwerter …« Im gesamten Norden war es guter Brauch, dass jeder Sohn zu seinem sechzehnten Geburtstag das Schwert seines Vaters bekam, um sich damit auf den Schlachtfeldern als ganzer Mann zu behaupten. Töchter bekamen dagegen den Schleier ihrer Mutter, um ihn auf der eigenen Hochzeit zu tragen, da sie nun das heiratsfähige Alter erreicht hatten.

Ihr Vater lächelte sein berühmtes verschmitztes Lächeln, das er immer aufsetzte, wenn er die alten Regeln brach. Er hatte dieses Lächeln gelächelt, als er die teuren Feuerbälle gegen Frühlingsfeste ausgetauscht hatte, auf denen sich der Adel plötzlich mit dem gemeinen Volk mischen musste, oder als er angefangen hatte, mit der einfachen Dienerschaft zu speisen, oder als er auf Marens Bitten und Betteln und Flehen hin ein weißes Schneepony davor bewahrt hatte, den Göttern geopfert zu werden.

»In dir steckt mehr Sohn als in all den verweichlichten Lords auf dieser silbernen Insel zusammen. Außerdem wäre es mir ohnehin lieber, wenn du Neunstich nicht schwingen würdest. Sieh ihn einfach als Glücksbringer, immerhin hat er mich bisher noch aus jeder Schlacht sicher nach Hause zurückgebracht.«

Maren stutzte kurz und nahm das riesige Schwert dann unbeholfen aus dem Päckchen. Dass ihr Vater ihr sein Kriegsschwert schenkte, konnte doch eigentlich nur eins bedeuten: Und zwar, dass er nicht mehr auf die Schlachtfelder gehen würde! Dass er diese unselige Aufgabe endlich an einen seiner Generäle übertrug und zusammen mit ihr auf Mandrell bleiben würde!

»Der Schleier deiner Mutter liegt auch dabei – wir müssen ja nicht vollkommen mit der Tradition brechen«, sagte ihr Vater, während Maren noch aufgeregt über die wahre Bedeutung dieses eisernen Schwertes nachdachte und darüber, dass sie nun endlich nicht mehr allein sein würde!

Gleichmütig legte Maren das sperrige Schwert auf den Tisch und zog den Schleier ihrer Mutter aus dem Päckchen hervor, nur um ihn ebenfalls eilig neben den Teller mit den Rosinenplätzchen zu legen. Sie wollte den Schleier nicht anprobieren und sich dabei vorstellen, wie viel besser er ihrer Mutter gestanden haben musste – und sie wollte nicht ans Heiraten denken.

Ihr Vater schien Marens Widerwillen zu spüren, denn er sprach sie nicht weiter auf den Schleier an. Stattdessen packte er ihnen beiden noch zwei Handvoll Rosinenkekse ein und führte Maren dann zu den Pferdeställen, weil ihr zweites Geschenk sich offenbar nicht im Schloss befand.

Marens kleines Schneepony musste fast die ganze Zeit galoppieren, um mit dem gigantischen Kaltblut ihres Vaters schrittzuhalten. Sie hatte es damals Ester getauft, nach der Frühlingsgöttin, der es geopfert werden sollte, um eine reiche Ernte und ein Jahr voller Blumen zu garantieren. Selbstredend glaubte bis heute jeder, dass das Pony tatsächlich gestorben war – Marens Vater war immerhin kein Narr, der den Aberglauben des einfachen Volkes herausfordern wollte. Das Pony war eins ihrer zahlreichen Geheimnisse geworden, in die sich nun auch das alte Schwert einreihte, das Maren mitgenommen hatte, um es in der Dämmerung unter der Aufsicht ihres Vaters auszuprobieren. Sie hatte als kleines Mädchen manchmal mit Holzschwertern gespielt und war neugierig, wie sich ein echtes Schwert wohl anfühlen würde – auch wenn sie nach wie vor nur wenige Schritte ohne ihre hölzerne Krücke tun konnte. Aber der Mohnblumensaft hielt ihren Schmerz im Augenblick noch gut genug im Zaum, um sich solche tollkühnen Gedanken zu gestatten.

Als ihr Vater bald darauf allerdings seinen schwarzen Hengst durchparierte und Maren die Überraschung sah, die er ihr zeigen wollte, vergaß sie das Schwert fast vollkommen. Denn vor ihr erstreckte sich auf einmal ein kleines, aber dafür leuchtend buntes Blumenfeld, in dem sich alle möglichen Blumenarten wirr und herrlich ungeordnet aneinanderreihten. Bergveilchen, Hyazinthen, Hundsrosen, Goldruten, Sommerastern und riesige Malvenbüsche wucherten hier so wild durcheinander, als wäre Ester auf diesem Landstrich höchstpersönlich ihr magischer Samenbeutel ausgekippt. Und die betriebsamen Hummeln und Fuchsfalter, die über dem Feld munter ihre Kreise zogen, erinnerten Maren endgültig an ihre frühsten Kindertage und die melodischen Sommerfeste, die sie damals mit dem gemeinen Volk hier gefeiert hatten. Damals, als ihre Mutter noch am Leben gewesen war und der Krieg noch in weiter Ferne gelegen hatte …

»Aber wie kann das sein? Ich dachte, wir verkaufen keine Blumen mehr? Ich dachte –«

»Ich habe Toren und die restliche Dienerschaft zu diesem Überfall angestiftet. Sie wollten dir auch gerne etwas zu deinem Jahrestag schenken und da wir alle wissen, wie sehr du die Felder vermisst …«

Maren stocke der Atem und sie machte Anstalten, von ihrem Pony zu klettern, doch ihr Vater sprang hastig von seinem Kaltblut und hob Maren auf den Boden, damit sie sich mit ihrem kaputten Bein nicht wehtat. Ungläubig humpelte sie näher an das duftende Blumenmeer heran.

»Fast so gut wie eine Mondblume, oder?«, fragte ihr Vater mit einem Augenzwinkern.

»Besser!«, hauchte Maren, unfähig in Worte zu fassen, wie unsagbar wundervoll dieses unmögliche Geschenk war, das nach süßen Erinnerungen und besseren Zeiten duftete. »Und … das haben sie alle nur für mich gemacht?«, hakte Maren verunsichert nach. Irgendwie hatte sie Angst, dass Leute sie nun eine verzogene Prinzessin nennen würden, weil man ein gesamtes Blumenfeld angepflanzt und mondelang bewässert hatte, nur damit sie einen schönen Geburtstag haben konnte …

»Ist es denn wirklich so schwer, zu glauben, dass die Dienerschaft dich mag? So, wie du sie mit Arina bekochst und ihre Festkleider flickst?«

Maren zuckte mit den Schultern. Tatsächlich half sie Arina in ihrer Freizeit oft in der Küche oder verzierte die bescheidenen Festkleider der Diener mit all den teuren Garnen, die noch im Schloss herumlagen und für die es sonst keine Verwendung mehr gab. »Das zählt nicht. Ich backe und sticke doch gerne«, wandte sie gleichmütig ein. Ihr Vater verstrubbelte ihr zur Antwort nur das ohnehin schon wirre Haar.

»Nun, die Leute sind dir dankbar, ob du ihnen das glaubst oder nicht. Und außerdem bist du nicht die Einzige, die Mandrells bunte Felder vermisst. Wenn du nichts dagegen hast, würden Toren und die anderen hier in der Dämmerung gerne ein paar Zelte aufstellen und ein verfrühtes Sonnenwendfest feiern. Es ist zwar noch ein paar Wochen hin, bis die Sterne richtig stehen, aber es ist dein Namenstag und wir haben ihn in den letzten Jahren so schändlich vernachlässigt, dass eine große Feier dringend wieder nötig ist.«

Maren nickte ihrem Vater grinsend zu, da sie Mandrells Volksfeste immer genauso geliebt hatte wie er, weil sie so viel wärmer und lebendiger gewesen waren als die steifen Feuerbälle, für die ohnehin niemand mehr Geld übrig gehabt hatte, als Maren alt genug geworden war, um daran teilzunehmen.

Und so kamen Toren, Arina und die übrigen Diener schon bald mit Karren und Eseln herbeigeeilt, um bunte Leinenzelte in fröhlichen Gelb- und Orangetönen aufzustellen, riesige Lagerfeuer aufzuschichten und Blumengirlanden zu flechten, die sie nach guter mandrellinischer Sitte über den gesamten Zeltplatz hinweg aufspannten, genau so, wie Maren es in Erinnerung hatte. Arina setzte ihr sogar eine Geburtstagskrone aus weißen Gänseblümchen auf den Kopf, bevor sie der alten Borga ihr neugeborenes Baby anvertraute und zusammen mit ihrem Mann ein heiteres Musikstück auf einer verblichenen Laute anstimmte.

Es war ein schönes Lied, das sich stellenweise sehr nach dem berühmten Blumentanz anhörte, ehe die Tonfolgen wieder in andere völkische Musikstücke abdrifteten, die Maren nicht beim Namen kannte. Aber da ihr Vater heute hier war, musste sie nicht den ganzen Abend damit verbringen, in einer Ecke vor sich hin zu grübeln, welche Lieder gespielt wurden und welcher Komponist sie wann auf höfische Weise verfremdet hatte. Ihr Vater zog sie nämlich schon bald zu den tanzenden Dienern in die Mitte des hell erleuchteten Blumenfeldes, wo sie sich unbefangen den Kreistänzen anschlossen und so lange lachten und tanzten, bis ihnen der Atem ausging und sie sich zu der alten Borga ans Feuer setzten, um Stockbrot zu rösten. Danach durfte Maren Arinas Baby sogar in den Schlaf wiegen, bis sich ihre ehemalige Zofe von ihrer Holzflöte löste und zu Maren ans Feuer kam. Und mit ihrem Baby im Arm tauschte Arina in der Abenddämmerung noch viele grausige Schauergeschichten mit den anderen Erwachsenen aus – zu denen Maren nun ja auch gehörte.

Es war tatsächlich ein perfekter Tag. Zumindest, bis die Sonne ganz hinter dem bunten Blumenfeld versunken war und ihr Vater sich langsam vom Feuer erhob. Ein Schatten schien dabei über sein Gesicht und das der scherzenden Diener zu huschen, als hätte irgendein Unwetter plötzlich den Himmel verdunkelt. Mit einer knappen Geste bat ihr Vater Maren seinen Arm an und führte sie dann vorsichtig auf den kleinen Hügel vor den hell erleuchteten Festtagszelten.

»Ich werde morgen früh wieder abreisen«, verkündete ihr Vater nach zwei ratlosen Herzschlägen wie ein Nordländer, der niemals gelernt hatte, Dinge auf belíisch süße Weise in Watte zu verpacken. Entschieden streckte er Maren abermals sein altes Schwert entgegen, das er vorhin im Feuerschein gewohnheitsmäßig geschärft hatte. »Da du nun volljährig bist, kannst du ab morgen nach nordischem Recht an meiner Stelle regieren, das heißt, dass ich endlich weiter in die Südlande reisen kann, um am echten Kriegsherd einen Unterschied zu machen, jetzt wo hier jemand für mich die Stellung hält, dem ich vertraue.«

»… was?«

»Du bist genauso fähig, an meiner statt über dieses Land zu herrschen, wie jeder Sohn, den ich haben könnte. Ich habe dich in allem ausgebildet, was ein König können muss – vom Schwertkampf einmal abgesehen. Aber es zeugt ohnehin nicht von guter Staatskunst, wenn man gezwungen ist, auf solche Mittel zurückzugreifen«, erklärte ihr Vater, ohne dass Maren ihm wirklich zuhörte.

Verwirrt umklammerte sie das alte Schwert, das er ihr heute Morgen gegeben hatte – nicht als Zeichen, die Waffen endlich niederzulegen, sondern wie um den Staffelstab an sie weiterzureichen. Er hatte ihr das Geschenk eines Sohnes gegeben, weil sie sein Sohn in einem Frauenkörper sein sollte – für ihn regieren sollte. Weil er schon wieder in den Krieg ziehen wollte. Sie schon wieder hier allein lassen wollte. Und diesmal sogar noch länger als sonst, vielleicht sogar für immer.

»Du hast jahrelang auf diesen Schlachtfeldern gekämpft! Doppelt so viele Jahre, wie nötig wären, um ehrenhaft in unseren Geschichtsbüchern erwähnt zu werden. Findest du nicht, es ist an der Zeit, einem deiner Feldherren die Chance zu geben, sich ebenfalls einen Namen zu machen?«, fragte Maren schließlich mit aller Beherrschtheit und Würde, die sie auf Beli gelernt hatte. Die Nordländerin in ihr wollte dagegen einfach nur schreien und weinen und ihrem Vater sagen, dass sie es nicht noch einmal ertragen würde, ihn auf diesem verdammten Kriegsschiff gen Süden davonsegeln zu sehen. Dass er viel älter war als die meisten Krieger und dieser Umstand die Überlebenschancen auf einem Schlachtfeld trotz aller Erfahrung nicht unbedingt anhob. Er hatte lange genug gedient. Hatte genug gekämpft und genug für sein Land getan! Er hatte genug für alle getan – außer für sie. Maren wollte ihren Vater nicht schon wieder hergeben, nachdem sie ihn gerade erst wiederbekommen hatte! Und wenn das nicht so grenzenlos selbstsüchtig geklungen hätte, hätte sie ihm das auch gesagt.

»Es ist nur noch dieses eine Mal, kleiner Fuchs. Ich suche keinen Heldentod und ich gönne jedem meiner Generäle seine Zeit im Rampenlicht. Sie sind allesamt fähige junge Männer und kämpfen besser als ich, das stimmt schon. Aber sie sind unerfahren und leichtsinnig. Sie brauchen noch ein letztes Mal meine Führung, ehe ich sie guten Gewissens alleinlassen kann«, erklärte ihr Vater, weil irgendetwas in ihm zu spüren schien, was Maren eigentlich sagen wollte.

»Das ist nicht fair«, schluchzte Maren und fiel ihrem Vater enttäuscht in die Arme. Es hatte anderthalb Jahre und einen Haiangriff gebraucht, damit sie ihn zwei Wochen lang wiedersehen durfte, und jetzt wollte er schon wieder verschwinden?!

»Ist es nicht«, stimmte ihr Vater ihr ernst zu. »Nichts von all dem. Der Krieg, unsere Geldprobleme – was sie dir auf dieser unsäglichen Insel angetan haben. Nichts davon ist fair … Aber diese Leute bauen auf uns.« Ihr Vater wies mit einer knappen Handgeste zu den Festtagszelten, wo Arina ihrem Baby gerade ein Schlaflied sang, während Toren Honiglöffel an die aufgedrehten Kinder verteilte, die heute ausnahmsweise einmal länger aufbleiben durften. »Könige und Prinzessinnen werden in eine andere Welt als einfache Menschen hineingeboren, kleiner Fuchs. Doch all unsere Annehmlichkeiten, all die funkelnden Bälle und Balladen, die man über uns singen wird, haben ihren Preis. Das Volk hat uns unsere Macht mit der Geburt gegeben. Und für dieses Geschenk stehen wir ein Leben lang in ihrer Schuld und müssen alles daran setzen, die Menschen, die an uns glauben, zu führen und zu beschützen. Denn das ist es, was einen guten Herrscher ausmacht.«

»Ich weiß, aber –«

»Aber es ist etwas anderes, nach diesen Worten zu leben, als sie nur in deinen Büchern zu lesen, was? Ich schulde es meinem Land, der König zu sein, dem sie die Krone gegeben haben, und ich schulde es meinen Truppen, der Heerführer zu sein, dem sie das Kommando anvertraut haben – und dir schulde ich es, der Vater zu sein, der dein großes Herz auch verdient … Aber ich kann nicht alle diese Schulden auf einmal begleichen. Entweder bin ich hier oder auf den Schlachtfeldern – oder bei dir irgendwo weit weg von den Problemen der restlichen Welt. Jede Schuld schließt die anderen aus. Aber wenn du mir hilfst, unsere Schuld gegenüber Mandrell zu tilgen, und ich von den Schlachtfeldern zurückkehre, werde ich danach endlich ganz bei dir sein – und bei der Schuld, die mir am schwersten auf der Seele lastet. Also was sagst du, kleiner Fuchs? Wirst du den Thron für mich warmhalten, bis ich wieder zurückkomme?«

Haltsuchend klammerte Maren sich an das alte Eisenschwert in ihrer Hand und starrte auf die leuchtenden Festtagszelte vor ihnen hinab, wo Arina Toren gerade zu einem romantischen Tanz eingeladen hatte, während ihr Baby wieder friedlich in den Armen der grauen Borga vor sich hin döste. Maren wollte nicht, dass diese Leute im kommenden Winter verhungerten oder durch die harte Hand eines Usurpators derart nach Steuern ausgequetscht wurden, dass sie sich sogar wünschten zu verhungern. Sie wollte diese lachenden Dienstboten und ihre bunten Feste behalten und Mandrells Blumen wieder blühen sehen. Und wenn ihr Vater sein Wort hielt und nach diesem letzten Mal wirklich endgültig zurückkehren würde, dann wusste Maren einfach, dass er alles wieder geradebiegen würde. Dass Mandrell gesund werden würde, wenn er nur auf dem Thron saß. Alles, was Maren tun musste, war durchzuhalten und dieses Land vor dem weiteren Verfall zu bewahren, bis ihr Vater endlich aus dieser letzten Schlacht heimkehren würde. Bis alles endlich wieder gut werden würde.

Also nickte sie ihrem Vater einmal ernst zu und sagte: »Ich werde dich nicht enttäuschen. Ich werde eine gute Prinzessin sein.«


Davor

Drei Monde nach den Ereignissen am Mirosee


Frühstück für niemanden

Es fühlte sich noch immer nicht richtig an, Morgen für Morgen in diesem seidenblauen Bett aufzuwachen. Neben dem Mann, den sie jahrelang geliebt hatte, und dieser silbernen Krone, die ein wenig zu schwer für Wills schlaksige Statur und sein windiges Gemüt zu sein schien. Dabei war es vorbei. Wirklich und wahrhaftig vorbei. Die verwunschenen Sommerrosen, die Beli noch vor drei Monden vollständig überwuchert hatten, waren fort. Vatoq war tot und alle verbliebenen Adligen hatten sich dauerhaft in Ungeheuer verwandelt und waren in Wjallvits glitzernde Kerkerzellen gesperrt worden, für den Fall, dass Maren und Will irgendwann wieder Menschen aus ihnen machen konnten. Außerdem war Will dank Marens freimütiger Auslegung der Ereignisse vom übrigen Landadel einstimmig zum König bestimmt worden. Und als wäre all das nicht Glück genug, würden die neuen Lords heute auf dem heißersehnten Staatsbankett darüber abstimmen, wie viel Unterstützung sie dem sterbenden Nordland in seinem ewigen Krieg gegen den Süden zukommen lassen wollten.

Sie hatten gewonnen.

Und doch fühlte es sich nicht so an, wie Maren sich ihr eigenes Märchenende als kleines Mädchen immer vorgestellt hatte. Aber vielleicht lag das auch nur an den lähmenden Albträumen, die sie Nacht für Nacht mit funkelnden Haifischzähnen und spinnenbesetzten Brautkleidern daran hinderten, die Schrecken des vergangenen Jahres zu vergessen und ganz im Hier und Jetzt anzukommen, wo all ihre Träume sich von einem Tag auf den anderen bewahrheitet hatten.

»Warum versuche ich überhaupt noch, dich mit warmem Frühstück zu überraschen, wenn du ohnehin jeden Tag aufwachst, ehe ich zurückkomme?«, murmelte eine samtige Stimme plötzlich in Marens schattige Gedanken.

Dann trat Will mit einem herrlich duftenden Silbertablett in den Händen in sein indigoblaues Schlafzimmer ein und spähte dabei gewohnheitsmäßig hinter den silbernen Türrahmen. Doch der gigantische Zierspiegel, der dort stets gelauert hatte, war beim Angriff der Sommerrosen zerstört worden und Maren vermutete, dass Will ihn allein ihr zuliebe nicht ersetzt hatte, denn sie hasste Spiegel. Und Will hatte so etwas ohnehin nicht nötig. Er sah famos wie immer aus mit seinen wirren weißblonden Locken und der leicht huckelig zusammengewachsenen Nase, die seinem sonst so makellosen Gesicht etwas wunderbar Verwegenes verlieh, was Maren abwesend schmunzeln ließ, weil Will eigentlich überhaupt nicht verwegen war. Oder zumindest war der alte Will es nicht gewesen. Aber seit sie Vatoq vor drei Monden am eisigen Mirosee besiegt hatten, war sowieso alles anders. Wills ewige Feigheit schien langsam einer Art zartem Wagemut Platz zu machen und auch all die Aufmerksamkeit, die er Maren in den letzten Jahren vorenthalten hatte, wollte er nun offenbar auf einen Schlag wiedergutmachen. Was zwar irgendwie rührend war, doch Maren presste dennoch wie jeden Morgen fest die Lippen aufeinander, als Will sich mit einem vollgestopften Silbertablett zu ihr ans Bett setzte, das vor erlesenen Süßigkeiten nur so überquoll.

Maren lief beim Anblick der glasierten Schokotörtchen sehnsüchtig das Wasser im Mund zusammen. Aber auch sie hatte sich verändert. Sie war nicht mehr dieses dumme kleine Mädchen, das sich nach Lust und Laune an teuren Naschereien verging, ohne dabei über die vielen Pfunde nachzudenken, die wie ein gemeiner Fluch unter den bunten Zuckerglasuren lauerten und ihr das Leben im letzten Jahr zur Hölle gemacht hatten. Und sie würde auch nie wieder dieses dumme, schwache, kleine Mädchen sein, das sich von allen herumschubsen ließ. Sie würde nie wieder irgendjemandem einen Anlass geben, sie wegen ihres Aussehens oder irgendeines anderen Makels aufzuziehen. Nie wieder. Also sagte Maren mit einem flüchtigen Blick auf das schwarze, puppengroße Festkleid für den heutigen Abend nur: »Hast du auch etwas Normales aus der Küche mitgebracht?« Sie gab sich Mühe, ihre Worte unter einem amüsierten Lächeln zu verstecken, damit sie nicht allzu sehr nach einer Ablehnung klangen.

Will lächelte ebenfalls verhalten und seine schlanken Finger umfassten das duftende Silbertablett ein wenig fester, als er betont gelassen sagte: »Ich fürchte, normale Sachen sind heute leider aus, da dort unten schon alles für das Bankett vorbereitet wird. Und du kannst dir ein paar kleine Sünden durchaus erlauben, Maren.«

Das hast du früher anders gesehen, dachte Maren. Und die eisige Seidendecke unter ihren Händen erinnerte sie daran, was Will ihr vor einem Jahr von diesem meerblauen Bett aus zugelallt hatte, während seine damalige Mätresse sie gegen ihren Willen aus einem schlecht sitzenden Hochzeitskleid herausgezogen hatte … Maren schluckte schwer und schüttelte entschieden den Kopf.

»Ich kann mir im Moment gar nichts leisten, ein paar meiner Kleider passen auch jetzt noch nicht richtig.« Frustriert starrte Maren auf ihren kleinen Bauchansatz, der trotz aller unberührten Essenstabletts und ungegessenen Leckereien einfach nicht zu verschwinden schien und sie Tag für Tag aufs Neue an dieses verletzte Mädchen erinnerte, dass sie nie wieder sein wollte. Und obwohl Maren inzwischen sehr gut darin war, sich zu beherrschen, fürchtete sie trotzdem, dass es etwas mit den verdammten Süßigkeiten zu tun hatte, die Will ihr Tag für Tag ans Bett schleppte und von denen sie ihm manchmal sogar eine einzige abnahm, um ihn nicht zu sehr zu kränken.

»Um ehrlich zu sein, würde es mich beruhigen, dich nicht mehr in Wanettas Kleidern sehen zu müssen. Nach allem, was ich weiß, ist sie noch immer ziemlich krank mit irgendeiner Grippe …«

Maren verdrehte die Augen. Man konnte es Will auch wirklich nicht recht machen. Entweder man war zu dick oder gleich schwindsüchtig.

»In den nächsten Wochen gibt es viele wichtige Dinge zu besprechen und Wanettas Kleider sind die einzigen, die mir passen und dabei halbwegs königlich aussehen. Die wenigen Schneider, die wir noch haben, werden mir so schnell nichts Angemessenes nähen können, also muss ich mich fürs Erste damit begnügen, in Wanettas Ballkleidern eine gute Figur abzugeben. Ich habe nicht vor, dich noch mal durch unstandesgemäßes Auftreten zu blamieren, Will«, erwiderte Maren knapp.

Will öffnete frustriert den Mund, schloss ihn wieder und wandte sich kopfschüttelnd dem schillernden Buntglasfenster neben dem Bett zu, wo die Sonne nur müde Anstalten machte, über den Horizont hinwegzukommen. Es war inzwischen Herbst geworden. Lange würde es hier auf Beli also nicht mehr hell sein, ehe die Insel wieder in einer sternenfunkelnden Dunkelheit versank, die lediglich hier und da von den grünblauen Polarlichtern durchschnitten wurde.

»Hattest du wieder einen Albtraum?«, fragte Will stattdessen missmutig. Und fast meinte Maren, seine Gedanken hören zu können: Was haben Cenric und ich dir in deinem Kopf heute wieder angetan? Obwohl ihre höfische Vergangenheit durch die Sommerrosen und Vatoqs Aktion im Bergfried regelrecht ausgerottet worden war, haftete sie in diesem Schloss dennoch wie ein eisiger Schatten an Marens und Wills Gedanken.

Und da Maren Wills traurigen Blick auch heute nicht lange ertragen konnte, schüttelte sie hastig den Kopf und sagte: »Es war kein Albtraum, die Nordlichter haben mich geweckt – sie scheinen viel heller als letztes Jahr.«

Wills hübsche Lippen formten ein betrübtes Lächeln. Wie immer schien er zu ahnen, dass Maren log, sprach sie allerdings nicht darauf an. »Hrafen hat mir vor ein paar Tagen gesagt, dass einige Bauern auf unseren Feldern echte Wintergeister nahe der Klippen tanzen sahen. Vielleicht haben die Rosen und Vatoqs Magie sie wieder aufgeweckt und die Nordlichter sind deshalb so hell … Man sagt ja, diese Gespenster bestehen aus Nordlicht.«

»Aus Nordlicht und Wahrheit«, ergänzte Maren und knuffte Will halbherzig in die Seite. »Wenn eure Wintergeister Lügen auch nur halb so sehr hassen wie unsere in Mandrell, solltest du dieses Schloss im Winter besser gar nicht mehr verlassen, oder? Bei allem, was du den Adligen in den letzten Jahren so ins Ohr gesäuselt hast«, witzelte Maren betont munter vor sich her. Denn es war im Norden weithin bekannt, dass Wintergeister die Menschen in der dunklen Jahreszeit für alle Sünden des Vorjahres bestraften – und dass sie Lügen ganz besonders verabscheuten. Doch Will starrte lediglich weiter betrübt auf das verwaiste Silbertablett und die schmalen Finger, mit denen Maren ihn eben in die Seite gepikt hatte.

»Tja, da befände ich mich mit dir ja in bester Gesellschaft, oder?«, murmelte er in unergründlichem Tonfall, woraufhin Maren instinktiv die Hände vor der Brust verschränkte.

»Ich habe bestimmt nicht halb so viele Lügen auf dem Gewissen wie du. Im Norden werden wir immerhin zu ehrlichen Menschen erzogen!«, protestierte sie finster.

Will hob müde eine Augenbraue. »Ach ja? Zu enge Kleider und zu langsame Schneider? Ich bitte dich, Maren. Es dauert keinen Tag, einem von Ilisils alten Ballkleidern den Saum umzunähen oder dir hohe Schuhe zu besorgen oder eins von den Schnürkleidern aus der Vorsaison.«

Maren presste die Lippen zusammen. »Was willst du damit sagen?«

Seufzend erhob Will sich von seinen glänzenden Seidendecken. »Gar nichts. Ich hole dir einen Apfel und ein Glas Wasser aus dem Dienstbotentrakt, wenn du daran mehr Freude hast«, entgegnete er knapp. Und ehe Maren noch etwas erwidern konnte, war Will wieder mit schweren Schritten aus seinem saphirblauen Schlafzimmer verschwunden und hatte sie mit einem Silbertablett voller Rosenblüten und dampfender Köstlichkeiten allein gelassen, an denen Maren sich schrecklich gerne bedient hätte, um das hungrige Ziehen in ihrem Magen zu bekämpfen. Aber sie musste wenigstens eine halbwegs vorzeigbare belíische Königin abgeben.

Sie würde jetzt nicht schwach werden und einen Fehler machen.

Sie würde nie wieder einen Fehler machen. Und außerdem würde der Anstand sie auf dem Bankett heute Abend ohnehin zwingen, viel mehr zu Essen, als ihr eigentlich lieb wäre …


Von Fuchshaar und Fremden

Vatoq hasste Wjallvits funkelnde Gänge und diesen furchtbaren Geruch nach parfümiertem Wischwasser, mit dem er Cenrics Gemächer früher tagelang hatte schrubben müssen. Am liebsten wäre er in seinem zischelnden Rosennest im Singenden Wald geblieben, nachdem er einen Mondlauf lang Rosensamen in allen Ecken der Insel verstreut hatte. Doch Vatoqs Pläne erforderten seine Anwesenheit in diesem elenden Schloss. Und zumindest waren er, der Fremde und sein hirnloser Miroschwan in ihren gestohlenen Samtumhängen problemlos in den Palast eingelassen worden. Da der hochwohlgeborene König Willjareth eine Eilsitzung einberufen hatte, strömten heute Adelige aus allen Winkeln der Insel nach Wjallvit und dank dem fluchumwehten Schwanenmädchen hatten die Wachen schon aus der Ferne beschlossen, dass jeder, der in Begleitung einer so schönen Frau anreiste, von hoher Geburt sein musste. Am Tor vergaßen die beiden Wachposten sogar, nach ihren ausgedachten Namen und Titeln zu fragen, und ließen sie wie berauscht von der verhängnisvollen Eleganz des Miroschwans einfach passieren.

Narren.

»Und Ihr seid sicher, dass es funktionieren wird?«, fragt Vatoq den vermummten Fremden, der sich die Kapuze genau wie er tief ins Gesicht gezogen hatte.

»Ich mache nie irgendwelche Versprechungen, wenn es um die Magie von Göttern geht. Aber Ihr habt schließlich keine andere Wahl, wenn Ihr dem Gerücht vom Rosenkönig nicht bis ans andere Ende der Insel nachjagen wollt«, antwortete der Fremde mit einer Stimme, die erstaunlich jung für einen Mann klang, der so viel Wissen über tote Götter, uralte Rituale und lang vergessenen Pflanzenzauber besaß. Doch die Geheimnisse des Fremden waren nicht Vatoqs Problem, solange er sein Wort hielt und die Mondblumen, die König Nichtsnutz seiner verlogenen Frau schenken wollte, bei Vollmond tatsächlich Wünsche erfüllen konnten.

»Die meisten Menschen halten Miroschwäne auch für ein Gerücht und doch steht diese dumme Pute nun neben uns.« Abfällig nickte Vatoq zu dem schneidend schönen Mädchen an seiner Seite, das er nur aus den Augenwinkeln anzusehen wagte, da er keine Zeit hatte, sich von faulem Schwanenzauber ablenken zu lassen.

»Mag sein, aber wenn die Märchen darüber wahr sind, dass man den Rosenkönig zurückbringen kann … Dann werden die Geschichten darüber, wie er jeden Mann betrogen hat, mit dem er je einen Handel beging, ebenfalls einen wahren Kern haben. Warum wollt Ihr eine so gefährliche Gestalt überhaupt in die Welt der Lebenden zurückholen?«, fragte der Fremde mit genau demselben Desinteresse in der Stimme, dass auch Vatoq gegenüber der Frage verspürte, warum der Fremde ihm half. Zweifellos spielte sein ›neuer Freund‹ sein eigenes kleines Spiel. Doch das war nichts, was die Rosen nicht für ihn beheben konnten, sollte der seltsame Mann ihn hintergehen wollen.

»Ich will jemanden bestrafen, der mir Unrecht getan hat, und dafür brauche ich ein wenig göttliche Hilfe.« Bestimmt hielt Vatoq vor der beschlagenen Glastür zum Wintergarten inne, die mit derart feinen Gravuren verziert war, dass man einen ganzen Nachmittag brauchte, um sie von beiden Seiten zu polieren. Was aber auch damit zusammenhing, dass zwischendurch immer einige Adelige vorbeigekommen waren, um absichtlich auf die Stellen zu tatschen, an denen er bereits gewesen war … Wie gut, dass es nach heute Abend keine Adeligen mehr geben wird, ob nun verflucht oder unlängst befördert, dachte Vatoq, ehe er sich halb zu seiner dümmlichen Schwanendienerin umwandte.

»Du hast die Rosensamen noch?«, fragte er und sah, wie ihr leuchtendes Gesicht am Rande seines Blickfeldes schmerzhaft elegant nickte.

»Gut. Dann geh jetzt und wirf in jedes Schmetterlingsloch, das du finden kannst, einen Samen. Und wenn dich eine Wache bemerkt, stell dich dumm und tu so, als hättest du dich verlaufen – oder mach, was immer du willst, um diese Trottel abzulenken, solange du nur alle Rosensamen gleichmäßig im Schloss verteilst. Den letzten Samen musst du dann ganz zum Schluss in das Loch neben dieser Tür stecken, verstanden?«

Noch ein Nicken, das trotz der Schlichtheit dieser Bewegung wie ein Tanzschritt an ihr aussah. Blieb nur zu hoffen, dass sie es auch so meinte. Aber selbst, wenn sie alle Samen in einem Anflug von Beschränktheit einfach in das erste Schmetterlingsloch auf ihrem Weg kippen würde, würden die Sommerrosen Wjallvit gewiss dennoch gänzlich überwuchern. Und der Adel würde zu beschäftigt damit sein, die Rosen zu bekämpfen, um nachzusehen, ob sich jemand im privaten Blumengarten des Königs herumtrieb. Trotzdem wäre es besser, wenn sie sich an den Plan hielt – das würde es leichter machen, dieses Rosennest wieder zu verlassen, sobald Vatoq bekommen hatte, was er wollte. Im Norden gab es schließlich noch ein paar Ländereien, in denen er seine letzten Rosensamen loswerden musste.

»Worauf wartest du denn noch? Verschwinde und tu deine Arbeit, du dumme Gans! Oh, und wenn du damit fertig bist, kannst du unserem lieben Will ja noch einen kurzen Besuch abstatten und ihn daran erinnern, wem sein verrottetes Herz wirklich gehört. Ich will, dass heute der erste Tag meiner Bestrafung für diese kleine Schlange beginnt. Also denk dir etwas Gutes aus – und vermassle es nicht!«, herrschte Vatoq den weißen Schemen in seinem Augenwinkel ungnädig an. Und als sie endlich verschwunden war, öffnete er gleichmütig die gläserne Tür zum Wintergarten.

»Es ist nicht klug, Miroschwäne zu beleidigen – sie sind sehr eitel«, kommentierte der Fremde abwesend. Und Vatoq fiel auf, dass er dem Miroschwan wie ein Wahnsinniger direkt nachsah und offensichtlich nicht das Bedürfnis verspürte, der weißen Vogelhexe augenblicklich zu folgen. Seltsam.

»Ihr habt nicht immer bei den Niutak gelebt, wenn Ihr so viel über diese Schwäne und den Rosenkönig wisst, oder?«, murmelte Vatoq, da ihm dieser Mann langsam doch ein wenig unheimlich wurde.

»Ich habe schon überall gelebt. Und damit auch irgendwie nirgends«, war die überaus informative Antwort des Fremden.

Seufzend bahnte Vatoq sich seinen Weg durch den schillernden Wintergarten, der mit seinen exotischen Zuchtblumen und den versilberten Marmorstatuen aussah, als wäre Wjallvit niemals zerstört worden. Überall funkelten und flimmerten unbezahlbare Edelsteine, die irgendein armer Diener tagtäglich mit dieser elenden Politur reinigen musste, die einem langsam, aber sicher die Haut von den Fingerspitzen ablöste.

Erst als Vatoq sich mit einem herzhaften Fußtritt Einlass in Wills kleinen Privatgarten verschafft hatte, hörte das lästige Geglitzer jäh auf und machte einem schlichten Feld schneeweißer Blumen Platz, über denen ebenso weiße Perlfalter wie schwerelose Blütenblätter dahinglitten. In dem behaglichen Glasraum befand sich lediglich dieses schmucklose Blumenfeld, umrahmt von ein paar lachsrosa Magnolienbäumen und einer glänzenden Marmorbank mit eisblauen Seidenkissen darauf. Der Garten war überraschend bescheiden und doch stilvoll – genauso, wie Maren ihn mögen würde. Auch wenn König Nichtsnutz viel zu lange gebraucht hatte, um das herauszufinden. Wenn Vatoq ein Lord auf dieser Insel gewesen wäre, hätte er keine zehn Jahre gewartet, um der Prinzessin des Blumenreiches Mondblumen zu besorgen … Nicht, dass diese kleine Schlange sie verdient hätte!

Kopfschüttelnd lenkte Vatoq seine Aufmerksamkeit wieder zurück auf die durchscheinenden weißen Blumen, die im Vergleich zu den unverwüstlichen Sommerrosen einfach nur schwach und erbärmlich wirkten.

»Und was jetzt? Soll ich mich in die Mitte von diesen Pusteblumen stellen, die Augen schließen und mir drei Mal etwas wünschen, oder müssen wir erst warten, bis der Vollmond durchs Fenster scheint?«, fragte Vatoq den vermummten Fremden spöttisch.

»Nein, es geht auch so. Die Nacht ist schon nah genug und ich glaube, den Blumen ist es gleich, ob Ihr die Augen auf oder geschlossen haltet. Denkt nur daran, dass das, was immer Ihr Euch wünscht, lediglich in diesem Blumenfeld wirklich ist und nicht außerhalb des Gartens existieren kann.«

Das waren keine Vermutungen mehr. Als der Fremde Vatoq in seinem Rosennest nahe des Mirosees gefunden hatte, hatte er noch wie jemand geklungen, der Gerüchten folgte und magische Pflanzen aus Büchern studiert hatte. Aber nun wirkte er eher wie jemand, der bereits allerlei Erfahrung mit diesem Zauber besaß. Jemand, der noch dazu einen Miroschwan ansehen konnte, ohne den Verstand zu verlieren.

»Und werdet Ihr Euch nichts wünschen?«, fragte Vatoq, obwohl er sich ohnehin schon seit ihrem Aufbruch nach Wjallvit auf einen Hinterhalt vorbereitete. Denn hilfsbereite Fremde, die zufälligerweise die perfekte Lösung für seine Probleme kannten, fielen auf dieser Insel nicht einfach so vom Himmel.

Ein Schimmern drang unter der schwarzen Kapuze hervor, als der Fremde ihm ein freudloses Lächeln zuwarf. »Was ich will, wird mir allein der Rosenkönig gewähren können«, sagte er nur und winkte Vatoq gleichmütig in das schneeweiße Mondblumenfeld hinein, ohne Anstalten zu machen, sich selbst zu bewegen …

Seltsam. Ob er dieses eine Mal tatsächlich Glück gehabt hatte? Sicherheitshalber trat Vatoq rückwärts in das weiße Blumenmeer ein, um den vermummten Mann im Auge zu behalten. Wer wusste schon, ob der Fremde nicht doch noch irgendeinen krummen Trick unter seinem Umhang verborgen hielt? Aber Vatoq erreichte die Mitte des flimmernden Mondblumenfelds ohne Probleme und dachte dann: Ich wünsche, dass der Rosenkönig vor mir auftaucht! Wobei er sich reichlich albern vorkam.

Natürlich geschah wie erwartet gar nichts, außer dass die schmalen Blätter der erbärmlichen Pflänzchen ein wenig zu rascheln schienen. Finster richtete Vatoq seinen Blick wieder auf den Fremden, aber der deutete lediglich mit einer behandschuhten Hand in die Mitte des Mondblumenfeldes. Und als Vatoq sich widerwillig umwandte, sah er irgendetwas Durchsichtiges zwischen den seidenfeinen Blüten funkeln und flimmern … Misstrauisch schritt Vatoq durch das zerbrechliche Blumenmeer hindurch, bis er den Auslöser all dieses Geschimmers ausmachen konnte. Doch dort in den Blumen lag kein Mann oder Gott oder Lebewesen – dort stand nur ein gedrungener, erstaunlich spitzer –

»Eisblock?«, führte Vatoq seinen Gedanken stirnrunzelnd zu Ende. »Was soll ich mit einem zu klein geratenen Eisberg?« Missfällig betrachtete er den durchsichtigen Klumpen, in dessen Mitte sich ein rot schimmernder Fleck befand. Durch die diamantartigen Facetten des Eisblocks fühlte Vatoq sich lose an einen Rubin erinnert. Erst, als er näher an das flirrende Eis herantrat, bemerkte er, dass in Wahrheit ein winziger Rosenstrauch in dem Eis gefangen war, der die vollkommensten Blüten trug, die er je gesehen hatte. Instinktiv streckte Vatoq eine Hand nach dem gefrorenen Rosenbusch aus. Doch da packte ihn der Fremde unversehens von hinten und riss ihn mit der Kraft eines trainierten jungen Mannes von dem Eisblock weg.

»Wenn ich Ihr wäre, würde ich das nicht anfassen«, murmelte er nur. Und ehe Vatoq den ungehobelten Fremden wütend anfahren konnte, schwebte ein nichtsahnender Perlfalter schon auf die Spitze des eisigen Rosenstrauches herab und erstarrte zu einer makellosen Frostfigur, die mit vernehmlichem Klirren auf den kalten Erdboden fiel und dort zerschellte.

»Ewiges Eis«, erklärte der vermummte Mann Vatoq schlicht. »Der Sage nach hat die Frostmutter den Rosenkönig nach dem großen Zehnwinterkrieg in einem Gletscher aus ewigem Eis gefangen genommen, damit er diese Insel nie wieder heimsuchen kann. Ich vermute mal, dass die Mondblumen Euch keinen ganzen Gletscher in diesen Garten bringen wollten. Also haben sie sich für ein kompakteres Sinnbild entschieden.«

»Und was soll ich mit einem Sinnbild, das ich nicht anfassen kann, ohne zu Eis zu erstarren?«, brummte Vatoq misslaunig. »Ich habe den Rosenkönig hergewünscht, keinen Rosenbusch!«

Der Fremde seufzte einmal schwer. »Manchmal vermisse ich das Zeitalter der Barden, als Menschen noch Vorstellungsvermögen hatten«, murmelte er und deutete dann auf den ungefrorenen Boden vor dem Eisblock. »Wenn Ihr rein zufällig noch ein paar Rosensamen zurückbehalten habt, für den Fall, dass ich Euch in einen Hinterhalt locke, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, sie hier einzupflanzen. Jeder Sommerrose wohnt nämlich ein Hauch der Macht des Rosenkönigs inne. Und sofern er seinerseits gefunden werden will, dürfte das zusammen mit dem Zauber der Mondblumen ausreichen, um ein Zeichen von ihm zu bekommen.«

Vatoq starrte den Fremden kurz misstrauisch an, konnte allerdings noch immer nur ein schwaches silbernes Funkeln unter seiner Kapuze erspähen. Ob der Mann wohl auch missgestaltet war, so wie er? Widerwillig griff Vatoq in seine Manteltasche, in der er selbstverständlich noch einige Samen zurückbehalten hatte. Sie lagen direkt neben Marens magischem Rosenkamm, den er niemals aus den Augen ließ. Auch wenn außer ihm niemand wusste, dass die Kraft aller Sommerrosen aus diesem erbärmlichen Artefakt stammte.

Abwesend drückte Vatoq die kleinen Samen in den Boden und scharrte noch ein wenig dunkle Erde darüber, obwohl das überhaupt nicht nötig war. Die verhexten Pflanzen schossen nämlich schon einen Wimpernschlag später wie stachelbewehrte Schlangen aus dem Boden und schmiegten sich mit leisem Surren um den durchsichtigen Eisklumpen, der sie seltsamerweise nicht sofort gefrieren ließ.

»Sommermagie«, murmelte der Fremde, ohne vor den Rosen zurückzuweichen, die ihre Knospen nun öffneten, als wären es rote Augen … »Dieser Mann wünscht, den Rosenkönig zu sprechen«, fuhr der Unbekannte fort. Und sein Tonfall klang so gebieterisch, als wäre er es gewohnt, anderen Leuten Befehle zu geben. Doch weder die Mondblumen noch die Sommerrosen ließen sich von den formellen Worten des Fremden beeindrucken. »Er möchte dem Rosenkönig helfen, aus seinem eisigen Grab zu entfliehen, wenn er dafür einen Wunsch gewährt bekommt – und ich ebenso«, setzte der Fremde galant hinzu.

Aber noch immer zog kein verheißungsvoller Wind auf und kein Gott erstand aus dem schillernden Mondblumenstaub, der wie ein unausgesprochenes Versprechen in der Luft umherschwebte und sie stumm daran erinnerte, dass sie irgendetwas falsch machen mussten.

»Es funktioniert nicht«, murrte Vatoq. Doch der Fremde schüttelte nur den Kopf und nickte zu der vorletzten geschlossenen Rosenknospe herüber, die sich gerade widerwillig vor ihm und dem Unbekannten öffnete und etwas in ihrem Inneren offenbarte, das dort nicht hingehörte.

»Eine Feder?« Misstrauisch hob Vatoq die weiße Daune hoch, die kalt und kribbelnd zwischen seinen Fingern lag. Das war nicht irgendeine Feder, sondern eine Mirofeder. Und unter der Feder lagen noch ein herzförmiger Rubin und ein steifes, weiß-rotes Haar …

»Was hat das zu bedeuten?«, murmelte Vatoq, während auch die letzte Knospe erblühte und eine einzige Silbermünze ohne Prägung oder Kratzer entblößte, die wie ein winziger Mond im Inneren der magischen Blume lag.

Lässig nahm sich der Fremde die eigentümliche Münze aus der Mondblume und schnippte sie hoch in die Luft, woraufhin sich die Münze zuerst in zwei, dann zehn und schließlich hundert neue Mondmünzen aufteilte, die wie ein silbriger Regenschauer auf den vermummten Mann niedergingen. Doch ehe die Münzen den Boden berühren konnten, verschwanden sie eine nach der anderen wieder, als hätte es sie niemals gegeben.

»Zumindest die Volksmärchen darüber, dass man den Rosenkönig lediglich mit einem großen Schatz anlocken kann, solltet Ihr kennen, oder? Ich würde sagen, das sind die Opfer, die er braucht, um sich von dem Zauber der Frostmutter zu befreien.«

»Er braucht einen Rubin, eine Feder und ein Fuchshaar, um seinem Eisgrab zu entkommen?«, frage Vatoq zweifelnd. Magie war schon eine eigentümliche Sache.

Wieder seufzte der Fremde vernehmlich. »Was habe ich Euch vorhin über Sinnbilder gesagt? So wie ich es sehe, verlangt der Rosenkönig das Herz eines Fuchses und einen Miroschwan. Das Haar klebte immerhin an dem Rubinherz, die Feder lag nur daneben. Und da die Münze in einer anderen Blüte war, würde ich raten, dass er auch einen Schatz von Euch verlangt. Den alten Geschichten zufolge zieht der Rote seine Macht aus den Opfergaben, die ihm dargeboten werden. Kostbarkeiten machen ihn stärker und angesichts der Tatsache, dass er eine ganze Weile verschwunden war, wird es einige Schätze brauchen, um ihm die nötige Kraft zu schenken, seinen Fluch zu brechen.« Kopfschüttelnd wandte sich der Fremde von dem gefrorenen Rosenbusch ab und machte Anstalten, den weißen Garten zu verlassen.

Ein Fuchsherz, ein Schatz und ein Schwan. Seltsame Zauberzutaten. Aber solange es funktionierte … »Wartet! Den Miroschwan habe ich schon und einen Fuchs und einen Schatz werde ich auch noch besorgen können, nur was fange ich dann damit an?«

Als der Fremde das schillernde Mondblumenfeld bereits halb durchquert hatte, hielt er kurz inne, ohne sich allerdings noch einmal zu Vatoq umzuwenden. »Ich würde vorschlagen, Ihr bringt die Gaben dann zum nächsten Vollmond wieder hierher zu dem Rosenbusch und wiederholt Euren Wunsch vor den Mondblumen. Schaden kann ihre Magie auch nicht, wobei die Macht des Rosenkönigs vielleicht schon genügt, wenn Ihr ihm die richtigen Opfer bringt. Ich muss jetzt gehen. Ich spüre Eure wilden Rosen wachsen und ich bin zu alt für eine weitere überstürzte Flucht vor magischem Unkraut und Ungeziefer. Aber keine Sorge, wir werden uns noch früh genug wiedersehen – früher, als Euch lieb ist. Denn verlorene Dinge haben die Angewohnheit, einander wiederzufinden.«

Und ehe Vatoq ganz entscheiden konnte, ob die Worte des Fremden ein Versprechen oder eine Drohung waren, hatte er die gläserne Tür schon erreicht und war in den Vorraum des Wintergartens verschwunden, von wo aus Vatoq bereits das verheißungsvolle Zischen frischgewachsener Sommerrosen hören konnte.


Wir sind, wer wir waren

Das schwarze Seidenkleid, das Maren für das Staatsbankett ausgesucht hatte, passte trotz des blutroten Apfels, den Will ihr noch brachte, perfekt. Aber Maren kam sich in dem eng anliegenden Stoff trotzdem so nackt und entblößt vor, dass sie noch ein kunstvoll geschmiedetes Silberkorsett über die dunkle Seide streifte, das von einem lange vergessenen Maskenball stammte, auf dem sich anscheinend auch die Edeldamen als Ritter verkleidet hatten.

»Du siehst aus, als würdest du gleich in die Schlacht ziehen wollen, anstatt ein Fest zu besuchen«, witzelte Will, als er in einem seiner üblichen, lässig sitzenden Brokatmäntel den Raum betrat und Marens ernsten Aufzug bemerkte. »Es hat sich von den neuen Lords doch keiner unangemessen verhalten, oder? Wenn doch, musst du es nur sagen und ich werde –«

»Nein, nein, es hat niemand irgendetwas gesagt oder getan. Alle hier im Schloss waren bisher sehr nett und respektvoll«, unterbrach Maren Will eilig. Es gab im Grunde keinen Anlass für dieses ungute Gefühl, das sich nach wie vor bei jedem Staatstreffen oder Bankett in Marens Magengrube ausbreitete. Belis neuer Hochadel bestand durch und durch aus arbeitsamen, wenn auch völlig unerfahrenen Landverwaltern und übermäßig höflichen Emporkömmlingen aus mächtigen Kaufmannsfamilien. Bis auf ihre öffentlichen Titel hatten diese Leute rein gar nichts mit dem grausamen Hochadel gemeinsam, unter dem Maren hier auf Beli hatte aufwachsen müssen.

Aber obwohl ihr alter Albtraum eigentlich sein Ende genommen hatte, waren es immer noch Belis Festsäle und Gesellschaftszimmer, in denen Maren und Will über die Geschicke der Insel entscheiden mussten. Und neue Adlige hin oder her, irgendwie kam Wjallvit Maren nach wie vor wie ein Haifischbecken vor, das lediglich noch auf seine neuen Haie wartete.

Will schien zu verstehen, was Maren dachte. Er nahm einen Augenblick später nämlich tröstend ihre Hand und sagte: »Tja, du siehst allerdings auch als nordische Kriegsgeneralin noch hinreißend aus.« Was zweifellos wieder eine seiner charmanten Lügen war. Denn wenn er auch nur ein einziges seiner Komplimente ernst meinte, würde er Maren in den seltenen Momenten, in denen er sie überhaupt berührte, nicht nur wie eine alte Freundin bei der Hand nehmen oder ihr abends brüderlich durchs Haar streichen, ehe er sich so weit weg von ihr schlafen legte, wie sein funkelndes Elfenbeinbett es ihm gestattete – und es war ein sehr großes Bett.

Doch Maren wollte sich nicht beklagen. Will war immerhin stets nett zu ihr und bemühte sich nach Kräften, den Wiederaufbau Belis bestmöglich anzuleiten. Außerdem hätte Maren gar nicht gewusst, was sie sagen sollte und was sie überhaupt von Will erwarten durfte, nachdem er sie vor drei Monden aus dem eisigen Mirosee gefischt hatte. Und da sie mit der Restauration Wjallvits und den Vorbereitungen für das Staatsbankett wirklich wichtigere Aufgaben als Marens kindische Gefühle gehabt hatten, schwieg sie, so wie sie es immer tat. Denn auf dem heutigen Bankett würden Will und die anderen Lords endlich entscheiden, wie sie dem Norden in seinem fast verlorenen Krieg gegen die grausamen Südlande zur Seite stehen konnten. Das, wofür Maren jahrelang gelitten hatte, würde sich heute bezahlt machen. Alles andere war unwichtig und würde warten müssen. Heute würde sie nämlich endlich ihre Pflicht gegenüber ihrem Land erfüllen.

Also drückte sie nur kurz Wills Hand und nickte amüsiert zu seinem Nachttisch hinüber, als er Maren einmal mehr allzu unbedacht aus dem Schlafzimmer führen wollte und dabei um ein Haar die eisig schimmernde Silberkrone vergessen hätte, für die sie sich im letzten Jahr sogar mit Monstern und magischen Sommerrosen angelegt hatten.

»Was würde ich bloß ohne dich machen?«, lachte Will, nachdem er sich den protzigen Kopfschmuck seufzend über die wirren Haare gestreift hatte.

Dir eine hübschere Königin suchen, die mehr an deiner Seite hermacht als ein narbenübersätes nordländisches Halbblut wie ich vermutlich. Oder meinst du wirklich, ich sehe nicht, wie die neuen Edeldamen dir über ihre eisblauen Seidenfächer hinweg ständig hinterherschielen?, dachte Maren traurig. Aber auch darüber sagte sie nichts, denn heute Abend durfte sie sich keinen Fehler erlauben, wenn sie ihrem Land und dem Norden endlich die Hilfe verschaffen wollte, die sie so dringend brauchten, um diesen Krieg zu gewinnen. Und da Königinnen auf Beli traditionellerweise keine Kronen oder sonstige Machtsymbole besaßen, folgte Maren Will lediglich grüblerisch in Wjallvits glitzernde Korridore hinaus, die sie einmal mehr unangenehm an eine vereiste Unterwasserlandschaft erinnerten.

Nur hier und da konnte man noch ein paar Kunsthandwerker bei der Arbeit sehen, wie sie zerschmetterte Wandspiegel ersetzten, zerkratzte Mosaike erneuerten und die letzten Reste der kahlen Rosenranken in silbernen Schubkarren aufstapelten, um sie später zu duftendem Feuerholz zu verarbeiten. Alles in allem ging die Restauration Wjallvits sehr gut voran, doch da das Schloss eher einem begehbaren Kunstwerk, als einem echten Gebäude ähnelte, befanden sich alle repräsentativen Räumlichkeiten mit Ausnahme des Thronsaales noch immer im Wiederaufbau. Was vermutlich auch mit Wills extravaganten Ideen zu tun hatte. Er hatte sich ausgehend von einer südländischen Kunstrichtung etwa gewünscht, die zersplitterten Mosaike im Atrium nicht einfach zu erneuern, sondern die Bruchstücke mit versilberten Fugen wieder zusammenzufügen oder die zerstörten Standspiegel in der gläsernen Galerie ganz zu entsorgen und die Gänge stattdessen mit einer neuartigen Technik vollständig verspiegeln zu lassen.

Weil Glanz und Gefunkel nun wirklich die beiden Dinge waren, von denen dieses Schloss dringend noch mehr brauchte, schoss es Maren in den Sinn, während sie missmutig dabei zusah, wie zwei mausgraue Dienstboten ein frisch restauriertes Schmetterlingsloch in der Wand polierten. Nicht einmal von dem wundervoll grausamen Brauch, Schmetterlinge auf einer arktischen Insel zu halten, hatte Maren Will und den neuen Adel bisher abbringen können. Denn nur, weil Will jetzt eine Krone trug und der alte Adel von ein paar wütenden Hexenrosen unschädlich gemacht worden war, bedeutete das noch lange nicht, dass Beli plötzlich aufhörte, Beli zu sein. Auch der neue Adel schätzte die Inseltraditionen und sah trotz der offensichtlichen Grausamkeit dieser Praxis keinen wirklichen Grund, etwas zu ändern. Was möglicherweise auch daran lag, dass Libellen und Schmetterlinge nicht schreien konnten, um den genusssüchtigen Inselleuten ihr Elend damit vor Augen zu führen. Auch sie schwiegen einfach und waren schön anzusehen, bis zu ihrem bitteren Ende.

Kopfschüttelnd folgte Will Maren in den übermäßig funkelnden Thronsaal hinein, wo sich die Blicke aller Anwesenden augenblicklich auf sie und ihren prinzengleichen Gemahl richteten. Sofort versteifte Maren sich, da sie vor genau einem Jahr Cenric und Wills andere Freunde in diesem Thronsaal wiedergetroffen hatte … Doch heute starrte sie niemand gehässig oder missbilligend an und Will versuchte auch nicht, sie beschämt hinter einem Paar eisblauer Seidenvorhänge zu verstecken. Stattdessen führte er sie gelassen zu den gebogenen Marmortischen hinüber, die sich in einem perfekten Kreis um den protzigen Schwanenbrunnen schmiegten, der den Rosenangriff unglücklicherweise völlig unversehrt überstanden hatte.

»Ah, da seid ihr zwei ja!«, rief Hrafen ihnen von seinem Platz neben dem flirrenden Silberthron aus entgegen. Und obwohl er so alt und ernst wie immer aussah, hatte sich die stete Missbilligung in seinem ausgezehrten Gesicht mittlerweile in so etwas wie leise Anerkennung gewandelt als er Will nun aus seinen eisfarbenen Nordländeraugen heraus betrachtete. Auch Will bemerkte die ungewohnte Weichheit in Hrafens Augen und seine Mundwinkel hoben sich zu einem abwesenden Lächeln, was Maren ebenfalls kurz schmunzeln ließ. Sie gönnte es Will von Herzen, dass er sich endlich mit seinem Großvater ausgesöhnt hatte.

Erst als sie und Will ihre angestammten Plätze erreichten und Maren sich auf dem entwürdigenden Silberschemel neben Wills Monsterthron niederließ, zog Hrafen wieder einmal streng seine buschigen Brauen zusammen und sagte mit einem Blick auf Marens enggeschnürtes Silberkorsett: »Gibt Will euch etwa immer noch nicht genug zu essen, Lady Maren? Ihr seht aus, als hätten die Rosen nicht nur Wjallvit, sondern auch all unsere Felder in Schutt und Asche gelegt.«

Wills fröhliche Miene verfinsterte sich von einem Wimpernschlag zum nächsten und Maren begann, unbehaglich an den nutzlosen, viel zu weiten Silberreifen ihres rechten Armes herumzunesteln. »Um ehrlich zu sein, habe ich eher das Gefühl, er versucht mich zu mästen«, erwiderte Maren der Fairness halber und weil sie hoffte, dass Will den Wink verstand und endlich aufhörte, sie mit all diesen köstlichen Süßigkeiten in Versuchung zu führen, wieder in alte Gewohnheiten abzudriften.

Hrafen schnaubte amüsiert in sich hinein. »Tja, dann ist mein Ekel darin auch nicht sonderlich erfolgreich, oder?«

»Es ging mir nicht so gut in den letzten Wochen. Mir ist übel und ich habe keinen Hunger. Will trifft keine Schuld«, log Maren glatt. Fast schon zu glatt für eine tugendhafte Nordländerin und kurz musste sie daran denken, was Will heute Morgen über die Wintergeister gesagt hatte …

»Ach so? Heißt das etwa, ich und der Rest der Insel dürfen uns bald auf einen kleinen Prinzen für diesen völlig übertriebenen Thron hier freuen?«, fragte Hrafen, der Marens Ausrede als pragmatischer Nordmann vollkommen falsch verstand.

Maren lief sofort feuerrot an und selbst Wills hohle Wangen schienen sich leicht zu verdunkeln. Was Maren sich allerdings einbilden musste, da Will ihr eigentlich mit jeder betont unschuldigen Berührung und jeder neuen Nacht auf der anderen Seite der Bettkante mehr als deutlich machte, dass sie vielleicht verheiratet waren, aber gewiss nicht Mann und Frau. Alte Freunde und mehr nicht. Er hatte sie zwar damals am Mirosee geküsst und ihr versichert, dass er sie wollte. Doch offenbar hatte er das nur getan, um sie zurück nach Wjallvit zu locken und so vor dem Erfrieren zu bewahren. Maren erwischte ihn in schwachen Augenblicken immerhin oft dabei, wie er die Mirofeder, die sie um ihren Hals trug, sehnsüchtig beobachtete oder abends im Halbschlaf aufsprang, um das wunderschöne Schwanenmädchen zu zeichnen, das er für Maren aufgegeben hatte und nun offensichtlich schmerzlich vermisste …

»Keine Sorge, wenn es eine Sache gibt, der ich mir ganz sicher sein kann, dann, dass die Übelkeit nicht von einer Schwangerschaft kommt«, erwiderte Maren schließlich, um dieses peinliche Gespräch endlich zu beenden.

Hrafen sagte nichts dazu, sondern sah nur noch einmal stirnrunzelnd zwischen ihr und dem verkrampften Will hin und her, ehe er sich kopfschüttelnd der geöffneten Eingangstür zuwandte. Auch die letzten neuen Lords fanden sich nun langsam im frisch polierten Thronsaal ein, der mit seinen juwelenbesetzten Wänden so wütend funkelte, dass einem davon nur schwindlig werden konnte. Hier, am grell glänzenden Schwanenbrunnen, war das ganze Geflirre und Geflimmer sogar besonders unerträglich, da das klare Wasser den ganzen übertriebenen Prunk des Saales erbarmungslos in alle Richtungen widerspiegelte. Das Einzige, was sich seit Wills Krönung in Belis Thronsaal verändert hatte, war, dass die gläsernen Saphirblumen in den Kristallvasen durch echte stechend blaue Hyazinthen ersetzt worden waren – womit Will Maren sicherlich eine Freude hatte machen wollen. Aber die stark duftenden Zuchtblumen erinnerten sie nur furchtbar an Cenric, der seine Seidenhandschuhe stets mit widerlich süßem Hyazinthenöl eingerieben hatte, um selbst bei der Wahl seiner teuren Parfüme noch aus dem restlichen Hofadel hervorzustechen …

Maren schluckte schwer und versuchte, die Erinnerungen an alte Waldruinen und glitzernde Gerichtsräume schnell wieder zu vertreiben. Will schaffte es immerhin auch, nach vorne zu blicken, und Maren sollte dasselbe tun.

Also bemühte sie sich, das blendende Gefunkel und den stechenden Geruch der überzüchteten Eishyazinthen zu ignorieren, und wandte sich wieder zu dem weit geöffneten Eingangsportal um. Auch die letzten säumigen Landlords traten nun unter ein paar hastigen Entschuldigungen in den Thronsaal und setzten sich zusammen mit ihren makellosen Ehefrauen auf die ihnen zugewiesenen Plätze, damit die Besprechungen endlich beginnen konnten. Und an jedem anderen Tag hätte Maren sich vermutlich mit dem Gedanken gequält, dass auch diese beiden fremden Ladys hundert Mal königlicher aussahen als sie und sicherlich eine weit bessere Figur an Wills Seite auf diesem entwürdigenden Silberschemel abgegeben hätten. Doch heute gab es weit Wichtigeres zu bedenken. Also wandte sich Maren aufgeregt zu Will um und wartete darauf, dass er die Versammlung eröffnete und mit den anderen Lords endlich ausmachte, wie sie dem Norden am besten in seinem fast verlorenen Krieg zur Hilfe eilen konnten.

Beli besaß zwar nicht eine einzige kampffähige Truppe, aber dafür mehr Schätze als der Rest der Welt zusammen und Will hatte Maren versprochen, dass er unabhängig vom heutigen Bankett gleich morgen zehn von Belis größten Handelsschiffen bis an die Decke mit Silber füllen und Richtung Norden schicken würde, um ein wenig Zeit zu gewinnen. Hrafen hatte sich bereits um den nötigen Geleitschutz vom Kontinent gekümmert. Und wenn Maren Glück hatte, würde es nach dieser Versammlung gar nicht mehr lange dauern, bis der Norden weit mehr als nur diese erbärmliche Geste von ihnen bekam. Wenn die neuen Lords noch ebenso viel Ehre in sich hatten wie Hrafen, könnte der ewige Krieg gegen das Südland mit Belis Schätzen im Frühling vielleicht schon gewonnen sein. Vielleicht würde Maren sogar ihren Vater wiedersehen können! Vielleicht würde der andauernde Albtraum des letzten Jahres es dann sogar wert gewesen sein!

Doch gerade als Will sich von seinem frisch polierten Silberthron erhob und alle Anwesenden mit den Worten: »Es freut mich sehr, dass ihr so kurzfristig erscheinen konntet«, begrüßte, streckte der fast zwei Mann breite Lord Cohen seine bärengroße Hand nach oben und sagte: »Verzeiht Majestät, aber ehe Ihr uns den Grund dieser geheimnisvollen Eilversammlung nennt, wollte ich Euch darüber informieren, dass ich zwei Ungeheuer mit hierhergebracht habe, die sich auf meinen Ländereien herumtrieben. Ich habe dem zuständigen Kerkermeister bereits Bescheid gegeben, aber Ihr wolltet ja persönlich über alle gefangenen Bestien in Kenntnis gesetzt werden.«

Wills Miene verdüsterte sich schlagartig, wie stets, wenn jemand die Ungeheuer erwähnte. Doch er nickte dem bulligen Lord lediglich bemessen zu und sagte: »Gut, ich werde sie mir später ansehen. Im Augenblick gibt es allerdings Wichtigeres zu besprechen. Ich habe Euch nämlich hierhergerufen, um –«

»O verdammt, wir haben auch ein Monster mitgebracht! Ich habe es mit Fliegenpilzpfeilen betäubt und in der Hektik ganz vergessen! Entschuldigt mich kurz, Majestät. Ich muss den Kerkermeister informieren, bevor das Untier meine Kutsche zerlegt und in den frisch renovierten Gängen randaliert!«, rief der zerzauste Lord Alvar nervös in die Runde. Er war eben als Letzter in den wartenden Thronsaal gestürzt und spurtete nun ebenso hektisch wieder aus dem Raum, was seiner weißblonden Gemahlin ein kaum merkliches Kopfschütteln entlockte, ehe sie abermals zu einer makellosen Statue erstarrte und das weitere Geschehen ausdruckslos beobachtete.

Und auch Maren konnte nichts anderes tun, als schweigend dabei zuzusehen, wie die verbliebenen Lords nach einer Weile des würdevollen Wartens anfingen, sich über ihre eigenen Erfahrungen mit den Ungeheuern auszutauschen. Nicht wenige Männer klagten bei dieser Gelegenheit darüber, dass die Monster versucht hatten, ihre Töchter nachts aus ihren Gemächern zu rauben. Und als der windige Lord Alvar mit einem blutbefleckten Brokatmantel und einem notdürftig bandagierten Arm zurück in den Thronsaal stürmte und beschämt erklärte, dass das Ungeheuer doch nicht mehr ganz betäubt gewesen war, verlegten sich die Lords rasch darauf, darüber nachzusinnen, ob man die Monster wohl jemals wieder zurückverwandeln würde. Und ob man so etwas Gefährliches wie Magie wirklich wieder auf die Insel zurückholen sollte, nur um ein paar grausame Kindskönige zu Menschen zu machen, die im Grunde ohnehin niemand hatte leiden können.

Bald wurden sogar ganze Listen mit böswilligen Zauberern heruntergebetet, die Beli in den vergangenen Jahrhunderten das Leben schwer gemacht hatten. Selbst die haarsträubenden Märchen des Rosenkönigs wurden ab und an erwähnt, um den unschlüssigen Adligen deutlich zu machen wie böse und verdorben Magie sein konnte. Und als die Diskussion der neuen Lords immer hitziger und unsachlicher wurde, fing sogar Hrafen an, ungeduldig auf dem leeren Tagesprotokoll herumzutrommeln. Maren musste Will unter der massiven Marmortafel erst unbemerkt gegen das Schienbein treten, ehe er sich endlich ein Herz fasste und den keifenden Neulords mit ziemlich hilfloser Miene gebot, ruhig zu sein und sich wieder an die ihnen zugewiesenen Plätze zu begeben.

»Gut, nun da das geklärt ist, sollten wir endlich zum eigentlichen Tagesordnungspunkt übergehen, und zwar –«

Diesmal war es ein verhaltenes Klopfen, das Will unterbrach. Ein Dienstbote musste draußen vor dem filigran geschmiedeten Silberportal stehen und aus welchem Grund auch immer ausgerechnet jetzt um Einlass bitten. Verwirrt wandte sich Will an Maren, die nervös mit dem Kopf schüttelte. Sie sollten nun endlich zur Sache kommen und über den Norden und ihre Heimat verhandeln! Nur dafür war Maren letztes Jahr immerhin auf diese elende Insel gekommen!

Aber ehe Will das Wort erneut an sich nehmen konnte, rief der bärbeißige Lord Cohen bereits mit dröhnender Stimme: »Was ist, wollt ihr den armen Mann gar nicht anhören, Majestät? Vielleicht stimmt etwas mit der Bestie von Lord Alvar nicht, so schlampig wie sie anscheinend betäubt war.« Mit einem vielsagenden Blick nickte Lord Cohen zu Alvars verwundetem Arm, woraufhin ein amüsiertes Lachen durch die anwesenden Lords und Ladys ging. Und trotz des brüderlichen Beiklanges erinnerte es Maren an den alten Inseladel und seine ewigen Intrigenspiele. Egal, wie charmant es formuliert war, dass hier war ein Test. Instinktiv packte Maren unter dem Tisch Wills schwitzige Hand und schüttelte abermals den Kopf – entschlossener dieses Mal. Auch wenn Lord Cohens Einwände im Grunde sehr vernünftig waren, da der schusselige Lord Alvar tatsächlich nicht sonderlich zuverlässig wirkte.

Doch Will schien Maren einmal mehr vollkommen aus seiner merkwürdigen Will-Welt verbannt zu haben. Er hatte nur noch Augen für den Rest der in Seide und Juwelen gewandeten Tischrunde, die nun erwartungsvoll zwischen ihm und Lord Cohen hin und her schaute und nach zwei angespannten Atemzügen gab Will wie schon damals der unausgesprochenen Forderung der anderen Lords nach und rief mit einem kraftlosen Seufzen in Richtung Tür: »Kommt herein.« Und sobald Maren den mausgrauen Boten sah, der vor ihnen in der Tür stand, wusste sie, dass Will eben einen riesigen Fehler gemacht hatte. Der gedrungene Mann keuchte nämlich, als wäre er gerade einer von Cenrics heimlichen Menschenjagden entkommen und er war von oben bis unten mit scharlachrotem Blut und nicht minder roten Rosenblüten bedeckt, die sich wie funkelnde Rubine in seinem graugepuderten Haar verfangen hatten …

»Majestät, die Rosen! Sie … sind wieder da! Lord Vigmar hat mich geschickt, um Euch zu warnen. Auf seinen Kürbisfeldern sind diese verfluchten Südpflanzen gestern wieder wie aus dem Nichts aufgetaucht und haben an einem einzigen Abend unsere gesamte Ernte und den halben Lordssitz zerstört und überwuchert. Lord Vigmar ist gerade mit seiner Familie und all seinem Gesinde dabei, die umliegenden Dörfer zu warnen und weiter Richtung Norden zu ziehen, um hier Unterschlupf zu suchen!«

Sofort brach ein nervöses Tuscheln an der Tafel los. Einige der anwesenden Neulords hatten den ersten Rosenangriff nämlich auf ihren eigenen Ländereien miterlebt und die verbliebenen Edelleute hatten später zumindest das vollkommen vernichtete Wjallvit gesehen und Männer und Frauen für die Wiederherrichtung des berüchtigten Prunkschlosses abstellen müssen – viele Männer und Frauen. Gefühlt hatte ganz Beli fast einen Mond damit zugebracht, verdorrte Rosenranken von der Schlossfassade abzuhacken und zu verbrennen …

»Will, bitte, ruf diese Meute zur Ruhe und lass sie sich für den Norden verpflichten, ehe wir uns wieder mit Gerüchten von Hexenrosen herumschlagen!«, bat Maren, obwohl ihr selbst auffiel, wie unnatürlich tief die Schürfwunden und wie stechend rot die Blütenblätter an dem eintretenden Boten waren …

Aber das kümmerte sie im Moment nur wenig, da sie ihre einzige Chance, dem Norden, ihrem Land und ihrem Vater zu helfen, gerade in einem aufgeregten Schwall aus Getuschel und Entrüstungsrufen davonschwimmen sah. Und ein hilfesuchender Blick zu Hrafen verriet Maren, dass Wills hagerer Großvater sich bereits kopfschüttelnd von der lärmenden Versammlung abgewandt und den eigentlichen Zweck des heutigen Banketts damit aufgegeben hatte. Verräter!, dachte Maren wütend. Doch als sie nahezu verzweifelt Wills seidenbedeckte rechte Hand nahm und ihn erneut flehentlich ansah, drückte er ihre Finger lediglich auf diese furchtbar lasche, schwache Art, die Maren von früher nur allzu gut kannte und die jedes Mal dasselbe bedeutete: Tut mir leid, Maren, ich kann nicht.

Und ohne Maren oder die Zornestränen in ihren Augen auch nur anzusehen, wandte Will sich im nächsten Atemzug dem blutigen Dienstboten zu und winkte ihn zu sich neben den Thron, damit der graue Mann ihm alles über den Sommerrosenangriff berichten konnte und ihm so tausend neue Gründe lieferte, um Maren und ihrem Land auch nach drei vollen Mondläufen noch immer nicht zu helfen!

Der Rest der Versammlung bestand lediglich aus Sommerrosen, sorgfältig auserlesenen Lügen über den ach so bösen Zauberer Vatoq, der all das zu verantworten hatte, und Plänen dafür, die Bergung der verwahrlosten magischen Archive wiederaufzunehmen, um in ihnen möglicherweise ein Gegenmittel für die Rosen zu finden.

Und als am Ende des Tages endlich alle Pläne geschmiedet und alle Ängste für den Augenblick betäubt worden waren und Maren Will noch ein letztes Mal bat, die versammelten Lords jetzt auf den Norden anzusprechen, schüttelte er nur matt den Kopf und sagte mit lautem Gähnen: »Ich glaube, alle Anwesenden haben erst einmal genug von Staatsgeschäften. Wir werden einen besseren Zeitpunkt finden, Mandrell Hilfe zu besorgen. Jetzt sollten wir uns erst mal dem schönen Teil dieses furchtbaren Staatsbanketts widmen.«

Maren öffnete bereits den Mund, um etwas zu erwidern, aber als hätten die verfluchten Dienstboten Wills Gedanken gelesen, strömten sie wenige Wimpernschläge später mit kleinen Trippelschritten in den Thronsaal und begannen, sündhaft teure Spanferkel, Hirschkeulen und Fasanpasteten zusammen mit Bergen von rosa gefärbten Windbeuteln und Karaffen voller abartig süßem Rosenwein auf Tisch zu stellen. Und trotz der vergangenen Versammlung bediente der Neuadel sich sofort mit ungezügelter Begeisterung an den frivolen Köstlichkeiten. Auch Will schob Maren nach einer Weile des erwartungsvollen Schweigens verlegen eine Platte voller Himbeerwindbeutel vor die Nase, ihrer Lieblingssüßigkeit, an der sie sich früher immer so gedankenlos vergriffen hatte.

»Ich habe keinen Hunger«, schnaubte Maren kühl und heute war es zur Abwechslung einmal keine Lüge. Der Appetit war ihr durch Wills endlose Feigheit tatsächlich gründlich vergangen. Heute wollte er dem Norden helfen! Er hatte es versprochen! Aber es waren wie üblich nur hübsche bunte Worte gewesen!

Geräuschvoll packte Will die schwanenförmige Weinkaraffe zu seiner linken und goss sich einen viel zu großen Schluck des stinkenden Rosenweins in seinen rankenverzierten Silberkelch.

»Du hast versprochen, es mit diesem roten Gift endlich sein zu lassen«, brummte Maren, während Erinnerungsblitze von einem betrunkenen Will wie blutige Messer durch ihre Gedanken fuhren – auf ihrer Hochzeit, damals auf den Sprungsteinen der Schlangenbucht, als er Vatoq geschlagen hatte … Maren mochte den Mann nicht, in den der Rosenwein Will verwandelte, da er all seine Fehler noch tausend Mal schlimmer zu machen schien. Doch Will prostete Maren nur finster entgegen und erwiderte: »Und du hast mir versprochen, jeden Tag mehr als ein verhungerter Spatz zu essen. Wir sind wohl beide nicht sehr gut darin, unsere Versprechen zu halten, was?«

Ehe Maren noch etwas sagen konnte, nahm er bereits einen großen Schluck aus seinem funkelnden Kelch und wandte sich missmutig den Elfenbeinharfen und Flötenspielern zu, die nun ein furchtbar fröhliches Tanzlied anstimmten, um den faulen Insellords das Essen zu versüßen und den Tanzwütigen einen besseren Takt zu bieten. Denn das dreiste Vergnügen war hier auf Beli anscheinend unter allen Adelsschichten guter Brauch. Anstatt noch etwas länger die wirklich wichtigen Angelegenheiten zu bereden, vergeudeten die feinen Lords und Ladys ihre und Marens Zeit lieber damit, sinnlose Feste zu feiern, die sie sich mit rein gar nichts verdient hatten – genauso wie der alte Inseladel auch.

»Willst du tanzen?«, fragte Will einen Augenblick später in einem weit weicheren, versöhnlichen Tonfall. Dann streckte er Maren mit seinem besten Verführerlächeln die linke Hand entgegen, die zu stark nach Lavendelöl roch und sich durch die schimmernde Seide hindurch furchtbar kalt anfühlte, wenn man sie ergriff.

Maren schüttelte düster den Kopf. »Mir ist nicht nach tanzen zumute. Ich gehe lieber nach oben und schreibe wegen des Geldes einen Brief nach Hause – falls es überhaupt noch ein Zuhause gibt, wo eure hübschen weißen Tauben den Brief hintragen können!«

»Was kann ich denn dafür, dass diese verdammten Rosen plötzlich wieder hier auftauchen?! Und die Lords jetzt noch mit irgendetwas zu belästigen, würde uns rein gar nichts bringen. Sie haben Angst, dass ihre Insel noch mal von monströsen Zauberrosen überwuchert wird, gegen die es eigentlich kein richtiges Gegenmittel gibt. Da werden die Kriege irgendwelcher belangloser nördlicher Barbarenländer das Letzte sein, worum sie sich gerade kümmern wollen!«, erwiderte Will nicht minder hitzig, aber immer noch leise genug, um von den sanften Harfenklängen der Musiker übertönt zu werden und keine Szene in der gelösten Stimmung zu machen.

Er war wirklich ein vortrefflicher Feigling! Und obwohl ein kleiner Teil von Maren wusste, dass Will heute vermutlich auch die Vernunft auf seiner Seite hatte, wollte sie im Moment trotzdem nichts mehr von ihm hören oder sehen müssen! Belanglose nördliche Barbarenländer, wiederholte Maren, während sie von ihrem entwürdigenden Silberschemel aufsprang. Länder wie Mandrell meinst du wohl, du eingebildeter Mistkerl!

Als Will seinen Fehler ebenfalls bemerkte, streckte er instinktiv eine Hand nach Maren aus und rief: »Warte, so war das nicht gemeint!« Um sich mit irgendwelchen eleganten Lügen wieder bei ihr einzuschmeicheln. Aber Maren wollte seine hübschen Heucheleien gerade nicht hören und machte eilig einen Schritt zurück, wobei Will sie allerdings am viel zu tiefen Ausschnitt ihres schwarzen Seidenkleides zu fassen bekam.

»Warte bitte!«, wiederholte er. Doch Maren zappelte nur wütend unter Wills seidig hartem Griff.

»Lass mich los! Lass mich los oder ich schreie!«, knurrte sie. Und wie erwartet genügte diese Drohung, um Wills Griff zumindest für einen Wimpernschlag zu lockern, sodass Maren sich mit einem weiteren Schritt nach hinten forsch losreißen konnte und ihrem feinen Gemahl einen eisigen Blick zuwarf. Dann packte sie die silberne Platte mit den rosa Windbeuteln und hievte sie von der voll beladenen Marmortafel.

»Da, ich esse allein in unserem Zimmer. Damit wenigstens einer von uns beiden nicht ständig sein Wort bricht!«, fauchte sie und stapfte auf den dämlichen hohen Schuhen, die sie heute einzig angezogen hatte, um neben Will wie eine würdevollere Königin auszusehen, aus dem grellen Silbersaal. Dass sie keineswegs vorhatte, auch nur eine dieser Süßigkeiten selbst zu essen, musste Will ja nicht wissen. Und der Gedanke daran, dass dieses zuckersüße Gebäck für ihr eigenes verbotenes Geheimnis bestimmt war, erfüllte Maren in diesem Augenblick sogar mit einer Art grimmiger Genugtuung, denn Will würde sicherlich im Dreieck springen, wenn er herausbekäme, was sie im letzten Mond gegen seine Anweisungen getan hatte. Und heute fand Maren, dass er diesen kleinen Vertrauensbruch mehr als verdiente. Auch wenn es einen alten und aufrechten Teil von ihr endlos traurig machte, dass diese Insel es am Ende doch geschafft hatte, sie ebenfalls in eine berechnende Lügnerin zu verwandeln …


Geister und Lügengewänder

Ratlos starrte Will der schwarz gekleideten Maren hinterher, als sie mit genau bemessenen Schritten aus dem funkelnden Thronsaal stapfte. Leise und beherrscht, wie eine Inseldame es hier auf Beli sein sollte, mit makellos hochgestecktem Haar, unergründlicher Miene und einem sündhaft teuren Seidenkleid, in das sie sich seit ihrer Nacht am See mit allzu viel Ehrgeiz hineingehungert hatte. Nach außen hin war sie inzwischen wahrlich eine perfekte Inseldame geworden. Doch die Art, auf die sie nun unwirsch das große Silberportal aufdrückte, anstatt geduldig auf den zuständigen Portier zu warten, erinnerte Will nur zu deutlich daran, dass unter dieser damenhaften Fassade eine sehr unbelíische, nordische Wut in Maren brodelte.

Aber was bei allen guten und bösen Geistern erwartete sie denn von ihm?! Dass er den anderen Lords um jeden Preis Kriegszahlungen für den weit entfernten Norden abverlangte, während verfluchte Hexenrosen auf ihrer eigenen Insel ihr Unwesen trieben?! Dass der neue Inseladel Will überhaupt als König akzeptiert hatte, war schon ein kleines Wunder, das er lediglich Marens geschickten Lügen darüber verdankte, wie heldenhaft er Beli angeblich von einem bösen Zauberer und den Sommerrosen befreit hatte. Dass Maren in Wahrheit dafür gesorgt hatte, dass Vatoq und seine magische Rosen vor drei Monden im Mirosee ertrunken waren, wusste niemand. Oder, dass es eigentlich Wills Schuld gewesen war, dass die Rosen überhaupt erst diese Insel überwuchert hatten. Denn hätte er Maren damals nicht unter falschen Anschuldigungen nackt vor ein korruptes Gericht gestellt, hätte Vatoq auch keinen Grund gehabt, ihn und die anderen Adligen mit dem Nordlicht in Ungeheuer zu verwandeln und damit die Sommerrosen zu provozieren, die, wie sich herausstellte, sehr aggressiv auf Magie reagierten … Himmel, seine neuen Gefolgsmänner wussten ja noch nicht einmal, dass er ebenfalls eins dieser verfluchten Ungeheuer gewesen war!

Diese Leute würden ihn doch sofort von ihren dressierten Eisbären vierteilen lassen, wenn sie die Wahrheit herausfanden, und Maren, wenn sie Pech hatte, gleich mit! Sie sollten sich also wirklich nicht durch irgendwelche unbedachten Rettungsaktionen für den Norden unbeliebt machen oder sich allzu schnell neue Feinde unter den Adligen suchen! Das silbrige Lügennetz, mit dem sie sich ihr schönes Märchenende gesponnen hatten, war auch so schon zerbrechlich genug!

Und überhaupt tat Maren ja so, als ob es ihm Spaß machen würde, sie ständig zu enttäuschen! Als ob er all das nur tat, um sie zu ärgern! Dabei war sie nicht die Einzige, die nachts von Albträumen geplagt wurde! Auch Will konnte nicht schlafen, weil die Last dieser wahnsinnigen Heldengeschichte, die Maren ihm aufgedrückt hatte, mit jedem Tag schwerer auf seinen Schultern lastete. In seinen Träumen sah er immer häufiger vor sich, wie ihr wundervoll ausgeschmücktes Märchen von einem Wimpernschlag zum nächsten zerplatzte wie eine Seifenblase. Und wenn Will einmal nicht von bösen Vorahnungen hochschreckte, dann war es das Abbild dieses verdammten Miroschwans, das ihn um den Schlaf brachte. Nach einigen Wochen begann er sogar wieder den Schwan zu zeichnen und die Skizzen danach zu verbrennen, um das verfluchte weiße Mädchen so endlich aus seinen Gedanken zu bekommen. Aber Maren fasste es natürlich trotzdem als Kritik an sich selbst auf und daran, dass sie Will nicht hübsch genug war.

Dabei war alles, was er im Augenblick wollte, doch nur ein wenig Ruhe von all den kreisenden Gedanken in seinem Kopf und den fordernden Stimmen des Winterhofes, die ihn ständig mit respektvollen »Mylords« und »Majestäts« um Ratschläge und Entscheidungen baten, als ob er die Lösung für irgendeins der schier endlosen Probleme dieser elenden Insel kennen würde! Die Hälfte der Zeit musste er sich hilfesuchend an Hrafen wenden und die andere Hälfte an Maren – die beiden wirklichen Regenten dieses Landes. Und er kam sich jedes Mal wie ein unwissender Trottel vor, wenn er an einem Tag keinem einzigen Bittsteller eine klare Antwort geben konnte, ohne sich vorher an seine beiden Berater zu wenden. Wer hätte gedacht, dass das Königsein eine derart entwürdigende Aufgabe war?

»Majestät, hättet Ihr vielleicht einen Moment? Mein Gemahl und Lord Cohen wollten Euch gerne ein paar Fragen bezüglich der verwunschenen Ro-«,

»Nein, verzeiht, ich muss mich leider fürs Erste verabschieden«, unterbrach Will die silberblonde Lady Amalia, die der strengen belíischen Etikette entsprechend den hübschen Botenvogel für ihren ungeschickten Gemahl spielen musste.

»Ich muss meine Frau suchen«, ergänzte Will noch, um niemanden unnötig gegen sich aufzubringen. Auch wenn die Worte meine Frau sich noch immer auf mindestens zehn verschiedene Weisen unnatürlich in seinem Mund anfühlten und er gerade nichts weniger vorhatte, als sich mit einer aufgebrachten Maren herumzuschlagen, die ihn offenkundig nicht sehen wollte. Aber das musste ja niemand wissen.

In den Köpfen dieser Leute waren er und Maren einfach nur ein furchtbar glückliches junges Königspaar – ein strahlender Ritter und seine gerettete Prinzessin, die nun, nachdem der rosenrote Drache besiegt worden war, die silberne Insel wieder zu ihrer alten Größe zurückführen würden. Niemand am Hof ahnte, dass sein glorreicher König nichts weiter als eine unfähige Marionette war und seine schöne Königin in Wahrheit ein verstörtes kleines Mädchen, das nur hier war, um seinem Land zu dienen, und diese Insel wohl höchstpersönlich auf den Grund des Meeres schicken würde, wenn sie das Silber aus Belis Schatzkammern nicht so dringend gebraucht hätte. Und wenn es nach Will ging, musste der neue Adel es auch nicht erfahren. Vielleicht wuchsen er und Maren mit der Zeit ja in die schillernden Lügengewänder hinein, die Maren ihnen beiden vor drei Moden ersponnen hatte, um Will inmitten all dieses Chaos‘ doch noch diese verdammte Silberkrone zu erschwindeln, um die er niemals gebeten hatte.

»Richtet Lord Alvar mein aufrichtiges Bedauern aus, vielleicht findet sich später ja ein Zeitpunkt für ein Gespräch.« Mit einem förmlichen Nicken verabschiedete Will sich von der lieblichen Lady Amalia und schlüpfte durch das offen stehende Silberportal hindurch in den Korridor, wo er sich erschöpft gegen den geschlossenen Flügel der Metalltür lehnte.

Er konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wann er das letzte Mal einen Augenblick nur für sich selbst gehabt hatte. Aber gerade, als Will sich erleichtert das wirre Haar zurückstreichen wollte, bemerkte er, dass seine rechte Hand noch immer zur Faust geballt war und eine hauchdünne Silberkette darin baumelte, die in einer einzigen, allzu makellosen Schwanenfeder endete … Ich muss sie Maren vorhin vom Hals gerissen haben, dachte Will und verfluchte im Stillen die lächerlich filigranen Schmiedearbeiten dieser Insel. Wenn er nicht weit größere Katastrophen als Marens kleinen Wutausbruch riskieren wollte, würde er sie jetzt nämlich doch suchen müssen. Denn Maren wütend zu sehen war im Grunde gar nichts gegen das, was sie anstellen konnte, wenn sie traurig war …

Oder ich lege die Kette heute Abend einfach auf ihren Nachttisch. Zum Schlafen nimmt sie die Feder ja manchmal ab und so leicht, wie die Kette ist, wird sie sie vermutlich nicht einmal vermissen. Trübsinnig starrte Will in samtschwarze Nacht hinein, die auf dem Schlosshof bereits von den ersten grünblauen Nordlichtern durchbrochen wurde, die nun unheilvoll am Himmel pulsierten. Der Winter kam wie immer viel zu früh und machte dieses eisige Schloss noch bedrückender, als es ohnehin schon war. Das Letzte, was er in dieser deprimierenden Dunkelheit wollte, war, Maren die Mirofeder zurückzugeben und dabei zuzusehen, wie ihre Wut in Trauer und Unsicherheit umschlug und sie in ihrem kleinen Kopf wieder allerlei Beweise dafür suchte, warum Will sie in Wahrheit gar nicht um sich haben wollte. Was in Anbetracht des vergangenen Jahres leider nicht allzu schwer werden würde … Bei dem Gedanken daran, was Maren in diesem Schloss hatte erdulden müssen, bildete sich ein altvertrauter Kloß in Wills Hals und er schüttelte entschlossen den Kopf. Es wäre besser für sie beide, wenn er Maren ein wenig Ruhe gönnte.

Doch gerade, als Will zu diesem Schluss gekommen war, wisperte eine aus Wind und Winter gemachte Stimme direkt an seinem Ohr: Du solltest deiner Frau die verfluchte Feder zurückgeben, junger König. Denn was in ihren Händen stumpf ist, ist in den deinen scharf wie zersprungenes Glas.

Will sprang entsetzt einen Schritt zur Seite, um zu sehen, wer sich da an ihn herangeschlichen hatte. Aber die langgezogene Brust, das bläulich schimmernde Gesicht und die zwei aurorafarbenen Lichteraugen verrieten ihm sofort, dass es kein Wer war, der zu ihm gesprochen hatte, sondern ein Was. Und dieses Was war ein waschechter Wintergeist. Halb so breit, aber dafür doppelt so lang wie ein normaler Mensch, mit schauerlich dürren Gliedmaßen, die ständig zu schillernden Lichtschwaden verschwammen und wieder aus ihnen auftauchten.

Sie wird weinen, wenn du ihr die Feder nicht freiwillig gibst – und zwar laut und lange. Die Vergangenheit hat zu viele Zweifel in ihr Herz gesät und die Spiegel hier im Schloss sind Augen voller Erinnerungen, hauchte der Geist in einem Tonfall, der keinen Platz für Irrtümer bot. Wintergeister bestanden der Sage nach aus reiner Wahrheit und dieses Exemplar schien sich dessen wohlbewusst zu sein.

Ich kann dir den Weg zeigen, junger König. Deine Königin läuft immerhin auf Scherben und Spinnenweben durch die Gegend. So viel Schmerz und Schwindel ist schwer zu verfehlen, säuselte das Gespenst mit einem scharfen Blick auf den makellos sauberen Marmorboden, auf dem es etwas zu sehen schien, das Wills Augen entging – selbst mit den schwachen Überresten seiner Monstersicht, die ihm nach dem Überfall der Sommerrosen geblieben waren. Manchmal konnte Will noch aufflackernde Emotionen in seinem Gegenüber wittern oder den Geruch einer bestimmten Person ausmachen – doch seine Gabe verließ ihn mit jedem Tag in diesem Schloss ein wenig mehr und hatte schon vor zwei Monden aufgehört, ihm irgendwie dabei zu helfen, Marens gequälten Kopf besser zu verstehen. Oder ihm die nagende Frage zu beantworten, ob sie ihn überhaupt noch um sich haben wollte, oder ob sie seine Gegenwart nur ertrug, weil sie das Silber für ihre Heimat brauchte. Nach allem, was im letzten Jahr geschehen war, könnte er ihr das nicht einmal verdenken …

Und da Will fest entschlossen war, keine weiteren dummen Fehler mehr mit Maren zu machen, nickte er dem Lichtgespenst missmutig zu, damit es endlich voranschwebte und ihn zu seiner wütenden kleinen Gemahlin führte, die zweifellos ein riesiges Drama aus dieser Feder machen würde. Vermutlich durfte Will sie nach diesem Abend wieder wochenlang beknien, sich bitte nicht nur von einer Handvoll Äpfeln, Beeren und dem inseltypischen Seealgensalat zu ernähren. Dafür, dass er sich früher immer gewünscht hatte, dass Maren sich Belis Gebräuchen anpasste, fühlte es sich nun, da sein Wunsch sich deutlich zu spät erfüllte, seltsam gruselig an. Als würde er Maren langsam beim Verschwinden zusehen. Was nicht nur an ihrer beständig schrumpfenden Kleidergröße lag, sondern auch an ihrem zunehmend härter werdenden Gesicht und diesem kalten höfischen Lächeln, von dem Will insgeheim gehofft hatte, dass sie es niemals meistern würde. Es war im Grunde absolut absurd. Er sollte eigentlich glücklich sein! Aber je mehr er bekam, was er jahrelang gewollt hatte, desto elender fühlte er sich.

Was daran liegen mag, dass manche eurer Wünsche töricht sind. Und manchmal sind es lediglich die Wünsche anderer, die ihr Menschen als die euren ausgebt, so lange, bis es unmöglich wird, den Unterschied zwischen Eigenen und Fremdem auszumachen. In deinem Fall, junger König, ist es ein wenig von beidem, zischte der Wintergeist mit einer Stimme wie eine harsche Windböe, woraufhin Will erschöpft die Augen verdrehte.

»Könnt Ihr mich bitte schweigend zu meiner Frau bringen, wenn Ihr damit fertig seid, meine Gedanken zu bespitzeln?«, murmelte Will in einem Tonfall, der eigentlich königlich sein sollte, in seinen Ohren allerdings nur müde und ratlos klang. Er hatte jetzt einfach keine Kraft dafür, von einem Wintergeist heimgesucht zu werden!

Das könnte ich natürlich, aber dann würdest du ja nichts dabei lernen und am Ende würdest du es bitter bereuen, so wie ihr Menschen es immer tut, wisperte das Gespenst gelangweilt. Doch vielleicht ist Schweigen gar keine so schlechte Idee, immerhin verirrt sich vor allem dein törichter Kopf in sorgsam gesponnenen Lügennetzen, während dein Herz die Wahrheit bereits ganz ohne Worte kennt. – Hier entlang.

Der Wintergeist winkte Will würdevoll um eine Ecke und kurz glaubte er, das Gespenst wäre wirklich höflich genug, um ihn heute ausnahmsweise in Ruhe zu lassen. Aber gerade, als Will in den glitzernden Seitengang einbog, schwebte der Geist mitten durch ihn hindurch und schien mit seinen langen Spinnenfingern flüchtig Wills Herz zu berühren.

Ein eisiger Schauer rann wie frisches Schmelzwasser durch seine Adern, nur um einen Wimpernschlag später von einer wunderbaren Wärme überstrahlt zu werden – von dem Gefühl kleiner, zuckersüßer Lippen auf seinem Mund und einem weichen Körper unter seinen Händen, dem Gefühl an einem lauen Sommertag durch ein paar sonnengewärmte rote Locken zu streichen und eine winzige samtweiche Hand zu halten. Von einem strahlenden Lächeln, dass er schon sein Leben lang kannte, von einem silbernen Funkeln in einer Mondblume und diesem flirrenden Moment zwischen zwei einfachen Worten, bei dem sein Herz einen Schlag lang aussetzte, ehe Will -

Klirren. Eine unbezahlbare Perlmuttvase war von ihrem Marmorsockel gefallen und zu Wills Füßen in tausend schillernde Scherben zersprungen. Oder viel mehr schien Will sie absichtlich heruntergestoßen zu haben, um sich von dem faulen Zauber dieses Gespensts zu befreien, so verzweifelt, wie sich seine Hände jetzt um die leere Marmorfläche klammerten.

Nun, das ist ja mal eine gründlich vergrabene Wahrheit.

»Das ist gar nichts!« Will versuchte, nichts zu denken oder zu fühlen, um diesem unseligen Gespenst keine neuen Angriffspunkte zu geben. Aber in seinem Kopf drehte sich noch immer alles und ihm war schlecht von diesen Bildern, die er schon lange vergessen geglaubt hatte, und dem endlosen Bedauern, das wie ein altes Gift an ihnen klebte.

Nichts, außer dem größten Fehler deines Lebens, hm?, rezitierte der Geist den Gedanken, den Will nicht denken wollte.

»Hört auf damit!«, befahl Will und versuchte, diesen verfluchten warmen Blumenhügel mit aller Macht aus seinen Gedanken zu vertreiben. Kein Lächeln. Kein Warten. Keine Mondblumen. Es war nicht mehr wichtig. Es war geschehen. Und jetzt war es zu spät.

Es ist niemals zu spät, um glücklich zu sein, junger König. Warum hast du nur so eine Angst davor? Das ist es doch, was du wirklich willst, deine Königin zu –

»Hört auf!«, wiederholte Will deutlich lauter als beim ersten Mal. Aber inzwischen war es ihm sogar egal, ob irgendein verirrter Adeliger ihn vielleicht schreien hörte. Er wollte nicht, dass der Wintergeist seine ungedachten Gedanken aussprach. Er wollte nicht daran erinnert werden, warum diese frühlingsbunten Bilder so wehtaten. Er wollte einfach nur Maren finden und im Hier und Jetzt das größte Unheil abwenden!

Wenn du das wahre Unheil dieser Nacht abwenden wolltest, würdest du deiner Wahrheit nun zuhören, anstatt sie bis zur Unauffindbarkeit zu begraben. Wer einem kaputten Kompass folgt, geht für gewöhnlich in die falsche Richtung und die heutige Nacht hält viele Irrwege für dich bereit, junger König … Und so, wie du dreinsiehst, wirst du dich wohl erst verirren müssen – doch was auch passiert, es sollte dich nicht dazu verleiten, noch einmal den Schwur zu brechen, den du vor der Frostmutter abgelegt hast.

Will schnaubte. »Die Frostmutter ist ein Kindermärchen und ich habe ihr rein gar nichts geschworen«, erwiderte er und fragte sich noch im selben Atemzug, ob es nicht weiser wäre, dieses Gespenst einfach zu ignorieren.

Der Wintergeist stoppte und wandte sich anschließend mit erhobenen Augenbrauen zu ihm um. Heute vor genau einem Jahr hast du im ersten Schein der Nordlichter die junge Königin zu deiner Frau genommen und in der Sprache dieser Insel den alten Eid geleistet, ihr immer Schwert und Schild zu sein, sie wie einen Schatz zu schützen, wie eine Mondblume zu hegen und niemals Quell ihrer Tränen zu sein, egal ob mit Wort oder Tat. Du hast deine Treue und Liebe sogar mit einem Blutpakt besiegelt, so wie die Niutak es im Osten der Insel schon seit Anbeginn der Zeiten tun. Du hast ein heiliges Band zu diesem Mädchen geknüpft, junger König, und willst mir sagen, dass du dich nicht mehr daran erinnerst?

»Aber ich habe kein -«, begann Will und stockte, als er sich daran erinnerte, dass seine katastrophale Hochzeit mit Maren wirklich ein gestelltes Niutakritual beinhaltet hatte, weil die Adligen es in diesem Jahr besonders schick fanden, ihre Feste nach der Sitte der Einheimischen zu gestalten. Tatsächlich hatte er irgendwelche auswendig gelernten Verse in einem verstaubt klingenden Niutaruk vor sich hin gemurmelt und einen Tropfen von Marens Blut auf seine Lippen gerieben, wie dieses melodramatische Ritual es verlangt hatte. Doch das war alles nur ein riesiges Schauspiel gewesen! Kein ernstgemeinter Blutpakt …

Aber was spielt es schon für eine Rolle, welchen ausgestorbenen Göttern ich heilige Schwüre geleistet habe? So wie es hier auf Beli zugeht, hat sich der letzte Gott bereits vor Ewigkeiten verabschiedet. Und selbst wenn es neben verhexten Sommerrosen auch noch irgendwo eingestaubte Götter gibt, was macht das schon? Ich habe nicht vor, fremden Ladys nachzustellen oder Maren auf andere Weise wehzutun. Ganz egal, was für verrückte Anschuldigungen sie sich gleich wieder wegen dieser Feder aus dem Ärmel schüttelt oder wie lange sie mich einen Feigling nennt, weil ich einen Haufen übermüdeter Insellords nicht um Kriegszahlungen für unbekannte Länder bitten werde, dachte Will trotzig.

Das hoffe ich sehr für dich, junger König. Es könnte so viel Leid vermieden werden, wenn du heute ein erstes Mal deiner Wahrheit folgen würdest. Sonst wirst du am Ende dieser Nacht sowohl den Rosenkönig als auch die Frostmutter gegen dich haben, denn der Rote ist nur sich selbst ein Verbündeter und wird dich nicht gegen den Zorn der Frostmutter verteidigen, sollte sie deinen Richtspruch noch einmal überdenken.

Will verdrehte abermals die Augen. Er hatte keine Zeit für dieses kryptische Gefasel. Er musste Maren finden, ehe sie bemerkte, dass die Feder fehlte! Doch er wollte den Geist auch nicht zu sehr verärgern, um keine weiteren Südlandvasen opfern zu müssen, also erwiderte er möglichst höflich: »Selbst, wenn ich daran glauben würde, dass es auf dieser Insel noch Götter gibt, wüsste ich trotzdem nicht, wovon Ihr redet. Ich habe weder den Rosenkönig noch die Frostmutter je getroffen und keinem von beiden Anlass gegeben, mir zu helfen oder über mich zu richten.«

Oh, aber das haben sie doch längst! Nur, weil die Götter sich dir nicht zeigen, heißt das noch lange nicht, dass sie nicht in deinem Leben walten. Immerhin waren es die Rosen des Rosenkönigs, die dich vor drei Monden vom Fluch der Frostmutter erlöst haben. Es oblag allerdings der hohen Mutter, zu entscheiden, ob sie dir dieses Geschenk lässt oder dich wieder deiner gerechten Strafe zuführt. Sie hat dir deine menschliche Form jedoch vorerst gewährt, damit du deinen Schwur halten und deine Königin vor Schmerzen bewahren kannst. Doch solltest du abermals mehr Leid als Gutes tun, wird die Frostmutter dir die entsprechende Gestalt zukommen lassen, so wie sie es mit deinen Brüdern auch getan hat.

»Ihr wollt mir also sagen, dass diese alten Kindermärchen wahr sind und dieser Fluch eine Strafe von oben für unsere Sünden war?«, fragte Will reichlich ratlos, was er von all dem halten sollte. Angeblich war es ja wider die Natur dieser Wahrheitsgeister zu lügen. Aber wenn es noch Götter auf dieser Insel gab, warum war hier dann alles bis ins Mark verdorben? Was für Götter würden einem unschuldigen kleinen Mädchen wie Maren denn jahrelang beim Leiden zusehen, ohne irgendetwas zu unternehmen?!

In den meisten Märchen steckt ein wahrer Kern, oder? Und auf deine andere Frage sollst du auch eine Antwort bekommen, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Jetzt müssen sich unsere Wege allerdings erst einmal trennen. Der Wintergeist stoppte und wies mit zwei dürren Lichtfingern auf die schlichte Ebenholztür, vor der sie gerade zum Stehen kamen.

Deine Königin wartet die Treppe hinunter, vor der zweiten Zelle von links. Und vergiss nicht: Was immer heute passiert, halte dich an deine Wahrheit, junger König. Mit diesen Worten schwebte der Wintergeist durch ein schimmerndes Buntglasfenster hindurch in die Nacht davon und ließ Will zusammen mit einer unangenehmen Stille vor der Eingangstür zu den Schlosskatakomben zurück.

Erst nach zwei ratlosen Atemzügen, die vor Wills Mund sofort zu weißem Dunst gefroren, begriff er, wo dieses Gespenst ihn hingeführt hatte. Was bei der verfluchen Frostmutter suchte Maren während eines Staatsbanketts in Wjallvits lang verwaistem ersten Gefängnistrakt?! Mit einem unguten Gefühl in der Magengrube stieg Will hinab in die muffige Dunkelheit von Wjallvits alten Verliesen, die wegen ihrer allzu bescheidenen Bauart nicht mehr benutzt wurden, weil die früheren Inselkönige sich selbst den widerlichsten Sträflingen noch von ihrer prächtigsten Seite hatten präsentieren wollen.

Wills Schritte hallten unangenehm laut in der schwarzen Leere der merkwürdig schmucklosen Katakomben wider. Alles hier unten war noch aus dem scharfen Felsgestein der Klippen herausgeschlagen worden, auf denen Wjallvit schon seit so langer Zeit thronte. Nirgendwo funkelte ihm versilberter Wandstuck entgegen und es gab auch keine kunstvollen Kristalllüster, die die unebenen Treppenstufen für ihn beleuchteten. Lediglich eine kleine goldene Fackel flackerte am Ende der Treppe im dunklen Gang. Und gerade, als Will das schwache Schimmern bemerkte, drangen zwei überaus vertraute Stimmen an seine Ohren, die ein paar unfreundliche Erwiderungen austauschten. Mit einem unguten Gefühl im Bauch beschleunigte Will seine Schritte und betete dabei zu all den verstaubten Göttern, die er noch zusammenbekam, dass er sich verhört hatte. Aber als er nah genug gekommen war, um das gedämpfte Flüstern zu verstehen, war es unverkennbar Amaturuks schleimige Piepsstimme, die leise schnarrend verkündete: »… Hättest mir trotzdem mal etwas anderes als diesen verdammten Süßkram mitbringen können, Kürbis. Ein wenig Wein wäre auch nett gewesen, wo sie da oben heute offensichtlich feiern.«

Warum war diese widerliche Ratte hier unten? Warum war er überhaupt noch am Leben?!

Ohne sich weiter darum zu kümmern, dass man ihn hören konnte, sprang Will die verbleibenden vier Stufen hinab und bog in den erleuchteten Steingang hinein, wo er um ein Haar mit Marens schwarzgoldener Lichtgestalt zusammengestoßen wäre. Sie stand einer primitiven Felsenzelle mit rostigen Eisengittern gegenüber, in der eine erbärmliche Gestalt mit hasserfüllten Glubschaugen gerade wütend auf zwei rosa Windbeuteln herumkaute …

»Ah, Willi, ich habe mich schon gewundert, wann du mir auch die Ehre eines Besuches erweist«, schnarrte Amaturuk in seiner besten Imitation von Cenrics hochmütiger Stimme, während Maren erschrocken herumfuhr und Will aus ihren riesigen Regenaugen heraus ertappt anstarrte.

»Will! Was … Was machst du denn hier?!«, stotterte sie ungläubig. Doch Will beachtete sie nicht, sondern sah lediglich finster von Amaturuk zu dem vollen Silbertablett mit den rosa Windbeuteln und dann wieder zu Maren.

»›Damit wenigstens einer von uns beiden seine Versprechen hält‹, mhm?«, murmelte er schließlich matt. Er wusste ja selbst, dass er und Maren nicht den besten Start in ihr königliches Leben gehabt hatten, aber dass sie ihn so offen belog, war neu. Und es tat weh. Denn das Amaturuk hier unten hockte, bedeutete, dass Maren ihm in einer noch viel wichtigeren Sache ebenfalls nicht die Wahrheit gesagt hatte.

»Ich dachte, du wolltest dich um ihn kümmern – auf die Art deines Landes! Du hast mir gesagt, es ist erledigt! Himmel, Frost und Firn! Wir waren uns doch einig, dass wir nichts Dummes tun würden!«, zischte Will so leise und beherrscht, wie er nur konnte.

Als sie den rosenzerstochen Amaturuk vor drei Monden in einem der letzten Geröllberge gefunden hatten, war er im Grunde schon tot gewesen. Und Will und Maren hatten entschieden, dass das ein Geschenk der Frostmutter an sie war. Denn alle Adligen, die sonst noch lebten, hatten sich in Ungeheuer verwandelt, die niemandem mehr verraten konnten, was wirklich im Bergfried geschehen war. Will hatte die Sache sofort beenden wollen, um damit abzuschließen. Aber Maren hatte ihn überredet, Amaturuk anstelle eines großen Geröllsteins mit einem süßlichen Sud aus Zucker und Tollkirschen ins Reich der Toten zu schicken, so wie man Sterbenden in Mandrell den Übergang ins Jenseits erleichterte – schnell und schmerzlos. Und weil Will ein gutgläubiger Narr war, hatte er zugestimmt. Er hatte geglaubt, dass Maren auch tun würde, was nötig war, um die verdammte Krone zu behalten, die sie so unbedingt für ihr Land hatte haben müssen. Doch offensichtlich hatte er sich getäuscht.

»Ich konnte es einfach nicht, Will! Ich konnte nicht … Es … Es wäre Mord gewesen!«, stotterte Maren hilflos wie das kleine Mädchen, das sie eigentlich war. Aber diesen Luxus konnten sie sich seit ihrer schillernden Lügengeschichte nicht mehr leisten. Sie waren jetzt König und Königin dieser Insel der Lügner und Betrüger – mit allem, was dazugehörte!

»Wir hatten darüber geredet, Maren. Wir waren uns einig!«, zischte er über das verbitterte Lachen hinweg, das Amaturuk nun unter seinen strähnigen schwarzen Haaren aushustete. Er war wirklich nur noch ein Schatten des mitleidlosen Insellords, der Maren damals im Bergfried vor den gierigen Augen der anderen Adligen misshandelt hatte.

»Du wolltest mich also ernsthaft in diesem Geröllhaufen verrecken lassen, Willi? Ich dachte, den Teil hätte ich geträumt. Ist dir in den letzten Monden etwa so etwas wie ein Rückgrat gewachsen?« Amaturuks spöttischer Blick wanderte ein paar Mal zwischen Maren und Will hin und her. Wobei Maren im goldenen Flammenschein wie eine verdammte Heilige aussah, während Will mit seiner scharfkantigen Silberkrone fast vollständig im Schatten stand – so als wäre er der Böse in dieser Geschichte und nicht einfach nur ein weiteres Opfer, das man so überzeugend als Held verkleidet hatte, dass niemand Mitleid mit ihm empfand.

»Ich wollte der Natur lediglich ihren Lauf lassen und die Götter nicht um eine ihrer Seelen betrügen«, erwiderte Will brüsk, was Amaturuk erneut zum Lachen brachte.

»Oh, wie elegant du dir das zurechtgedacht hast! Die Verantwortung auf alle anderen abzuschieben – sogar auf deinen kleinen Kürbis hier. Wie ihr zwei es fertiggebracht habt, den Rest dieser Insel glauben zu machen, dass du Cenrics Sklaven und die Sommerrosen vernichtet hast, ist mir wirklich ein Rätsel!«, höhnte Amaturuk mit der unverwüstlichen Arroganz eines belíischen Hochgeborenen. »Aber es wird mir nichts mehr Freude bereiten, als dem neuen Adel die Wahrheit ins Ohr zu flüstern, sobald man mich hier findet und herausbekommt, was ihr zwei mir angetan habt. Du weißt ja, wie es auf dieser Insel mit Geheimnissen ist: Wenn mehr als eine Person davon weiß, ist die Sache im Grunde schon verraten«, ergänzte Amaturuk noch mit einem süffisanten Grinsen, bei dem sich Will die Nackenhaare aufstellten.

Denn leider hatte Amaturuk mit dieser Bemerkung nicht unrecht. Die Götter verabscheuten Will und da er anscheinend eine lebende Leiche im Keller seines Schlosses versteckte, war es nur eine Frage der Zeit, bis ein dummer Zufall dafür sorgte, dass irgendjemand Amaturuk hier unten entdeckte – und mit ihm die gesamte glanzlose Wahrheit. Und alles nur wegen Marens verdammter Großherzigkeit und Naivität! Weil sie nicht einmal eine Ratte wie Amaturuk in Frieden sterben lassen konnte! Und anstatt ihm das zu sagen und ihn um Hilfe zu bitten, suchte sich diese gutgläubige Närrin, die kaum Erfahrung in Belis filigranem Intrigenspiel hatte, auch noch ein so offensichtliches Versteck wie die alten Katakomben für ihren Gefangenen aus! Doch vermutlich glaubte sie, dass Will dermaßen machtbesessen war, dass er ihr nicht einmal zugehört hätte, wenn sie um Amaturuks Leben gebeten hätte. Dabei war sie auch nicht gerade ein Sinnbild der Tugend! Zuerst belog sie die gesamte Insel und jetzt auch noch ihn! Dieser ganze Schlamassel trug wahrlich ihre Handschrift! Hilfe für ihr Land wollen, aber zu sanftmütig sein, um den Preis dafür zu zahlen!

»Will, bitte, ich wollte es dir ja noch sagen!«

»Ach ja? Dann hast du dir damit bisher wirklich viel Zeit gelassen!«

»Ich wollte doch nur –«

»Ach, spar dir deine Lügen für später auf! Und wenn dir irgendetwas an deinem geliebten Norden liegt, dann halte diese Ratte ruhig, bis ich mir etwas Besseres als dieses erbärmliche Versteck für ihn einfallen lasse!« Bebend drehte Will sich auf dem Absatz um und stapfte die grobe Felstreppe empor, um vor Maren und Amaturuks trockenem Lachen zu fliehen.

»Tja, Kürbis, sieht nach ziemlich viel Ärger am Ende deines kleinen Märchens aus. Aber ich bin sicher, dein Märchenprinz findet einen Weg, die Bestie im Keller loszuwerden, bevor sie das Schloss in Schutt und Asche legt«, hörte Will Amaturuk noch schnauben, ehe er die schwere Ebenholztür wieder erreichte und sich hastig zurück in den schillernden Korridor des echten Wjallvits schlich, wo die Welt tatsächlich so friedlich aussah, als wäre er geradewegs zurück in sein makelloses Bilderbuchende getreten – was wohl die größte Lüge von allen sein dürfte. Denn wenn die letzten drei Monde etwas gewesen waren, dann das genaue Gegenteil von dem, was Will sich unter einem Märchenende vorstellte.

Seufzend trottete er dem kunstvollen Spiel der Elfenbeinharfen und Silberflöten entgegen, das nun heiter aus dem eiskalten Thronsaal hervordrang. Er wollte sich im Augenblick einfach nur von seinen elenden Gedanken ablenken, die ihm gerade tausend Wege zeigten, auf die er durch Marens Leichtsinn als erbärmlicher Betrüger entlarvt werden könnte …

Vielleicht würde es geschehen, wenn ein junger Dienstbote sich auf dem Weg in die Kerker versehentlich in die alten Schlosstrakte verirrte oder wenn ein adliges Liebespaar einen geheimen Treffpunkt für seine verbotene Liaison ausmachte oder sobald einer der neuen Insellords beschloss, ihn und Maren bespitzeln zu lassen – was auf dieser wundervollen Insel gewiss nur eine Frage der Zeit war!

Während Will immer tiefer und tiefer in bösen Vorahnungen versank, schoss ein aufgescheuchter Dienstbote mit einem Tablett frisch befüllter Weingläser um die Ecke und rannte mitten in ihn hinein, sodass ihm der scharlachrote Rosenwein wild entgegenspritzte und anschließend wie ein riesiger Blutfleck in der Mitte seines weißen Brokatmantels prangte.

»Oh, bei der Frostmutter, M-Majestät, das tut mir leid, ich bin untröstlich, ich –«, stammelte der Diener in eiskalter Furcht. Doch Will winkte gleichmütig ab, zog den befleckten Mantel aus und drückte ihn dem zitternden Mann schweigend in die Hand. Das verdammte Ding war ihm mit dem kratzigen Eisbärenpelz am Kragen ohnehin viel zu schwer gewesen und schien ihn genau wie diese elende Krone schon den ganzen Tag hinunterzuziehen.

»Ist schon gut, das passiert jedem Mal. Mach mit dem Mantel, was du willst.«

Teilnahmslos schnappte Will dem Diener das einzige noch halbvolle Weinglas vom Tablett und sog den süßen Rosenduft missmutig in sich ein, woraufhin seine Gedanken sofort angenehm dumpf und neblig wurden. Er hatte vorhin bereits eins dieser Gläser ausgetrunken, um die schlimmste Nervosität der Versammlung loszuwerden, und er wusste aus Erfahrung sehr genau, dass ein zweites Glas ausreichen würde, um ihn das restliche Elend dieses Abends ebenfalls vergessen zu lassen. Und warum eigentlich nicht? Die letzten Wochen in diesem Schloss waren immerhin trostlos genug gewesen. Maren hatte ihn zwar gebeten, den Rosenwein in Zukunft zu meiden, aber Maren war nicht hier und außerdem hatte sie ihn drei Monde lang mit Amaturuk belogen. Was in dieser Zeit alles hätte geschehen können!

Ohne noch einmal darüber nachzudenken, kippte Will den Wein in einem Zug herunter und gab dem verängstigten Diener das leere Glas wieder mit auf den Weg, als der sich eilig zurück in den Küchentrakt begab. Der Farbe seines Gesichtes nach zu urteilen, würde der Mann seine Quartiere heute nicht mehr verlassen.

Vermutlich erinnert er sich noch daran, wie Cenric mit säumigen Dienstboten umgegangen ist, schoss es Will träge in den Sinn. Und er stellte erfreut fest, dass der Rosenwein bereits seine Wirkung tat und die altbekannte Gleichgültigkeit sich einmal mehr wunderbar beruhigend in seinem Kopf breitmachte und die neu entdeckten Katastrophen langsam verblassen ließ. Es konnte wirklich nur Maren einfallen, einer solchen Kröte, die sie Jahre lang gepeinigt hatte, Gnade zu erweisen. Aber das waren Probleme für einen anderen Tag ohne schöne Frauen und Festgelage! Heute würde Will zur Abwechslung einmal wieder am Leben sein, nachdem er wochenlang die lächelnde, verantwortungsvolle Marionette gegeben hatte. Er würde sich noch ein paar schöne Stunden stehlen, ehe er in den Albtraum seines neuen, königlichen Lebens zurückkehrte!

Mit diesem belebenden Gedanken im Kopf eilte Will in den lärmenden Thronsaal und ließ sich dankbar von der wogenden Menge aus silbrigen Kleidersäumen und Brokatwesten verschlingen, die inzwischen schon merklich beschwipst auf der frisch restaurierten Tanzfläche herumwirbelte und an nichts anderes dachte als den Tanz. Und er stellte erfreut fest, dass die erdrückende Krone auf seinem Kopf wenigstens den Vorteil hatte, Belis neue Hofdamen ständig aus den Armen ihrer missmutigen Tanzpartner zu locken. Denn alle Ladys wollten einen Tanz mit ihm – dem König – erhaschen – und es waren herrlich unbeschwerte Tänze! Die filigranen Frauengestalten, die ihm nun in die Hände fielen, waren mindestens genauso sehr in eine Wolke aus süßlichem Rosenwein gehüllt wie er und scherten sich daher nicht groß um richtige Schrittfolge, solange der Tanz nur heiter und fröhlich blieb. Ganz anders als Maren, die stets den Anschein machte, auf Eierschalen herumzutreten und in einen endlosen Abgrund zu stürzen, wenn sie sich nur einen einzigen Fehltritt erlaubte, der ihren leblosen Tanz in etwas Makelbehaftetes, Menschliches verwandeln könnte.

Selbst in ihrer Abwesenheit schafft sie es noch, mir meine Tänze zu vermiesen … Will schüttelte energisch den Kopf, als ihm auffiel, dass Maren sich schon wieder unbemerkt in seinen Kopf geschlichen hatte. Glücklicherweise ließen sich diese schwermütigen Gedanken leicht durch angenehmere Beobachtungen austauschen, wie die vollen, rot bemalten Lippen seiner Tanzpartnerin oder die wohlgeformten Brüste ihrer silberblonden Freundin, die sich direkt neben Will mit einer Unbeschwertheit um die eigene Achse drehte, die er schon seit Jahren nicht mehr verspürt hatte.

Und so versank Will nach kurzer Zeit vollends im funkelnden Reigen der Adligen und der anmutigen Schönheit seiner ständig wechselnden Tanzpartnerinnen, deren hübsch bemalte Gesichter er allerdings sofort wieder vergaß, sobald ihm eine neue scheu oder schelmisch dreinsehende Edeldame in die Arme fiel.

Will wirbelte die fremden Frauen so lange über die Tanzfläche, bis er Ilisils auffällig ernstes Schneegesicht in der heiteren Menge entdeckte und sich hastig von seiner letzten Tanzpartnerin verabschiedete, um im Schatten einer weißen Marmorstatue zu versinken. Er war von den vielen Hebefiguren inzwischen ohnehin mächtig außer Atem. Und nach der katastrophalen Versammlung und Marens dramatischem Abgang wollte er seiner scharfzüngigen Ziehschwester gerade am allerwenigsten in die Hände fallen, weil sie sich stets auf Marens Seite schlug und niemals auf seine. Doch leider war er nicht der einzige Nordländer, der sich im Halbschatten vor dem Trubel des zunehmend zügelloser werdenden Staatsbanketts versteckte.

»Ich dachte wirklich, du hättest im letzten Jahr ein paar Dinge über Anstand gelernt, Junge.«

Hrafen. Da hätte er ja genauso gut noch mal dem Wintergeist von vorhin in die Fänge laufen können.

»Hier auf Beli ist es nicht unüblich, dass der König mit den Hofdamen tanzt, wenn man den alten Protokollen glauben darf. Und es macht ja offensichtlich auch niemandem etwas aus«, erwiderte Will knapp. Er hatte sich vor seiner Krönung ausgiebig mit den Spielregeln für Könige auseinandergesetzt.

Die tiefen Falten auf Hrafens ständig gerunzelter Stirn verwandelten sich bei diesen Worten in Furchen und unter seinen spröden Lippen konnte man den Zähnen regelrecht beim Knirschen zusehen.

»Und was ist mit Maren? Meinst du, ihr macht das auch nichts aus? Hast du denn immer noch nicht begriffen, dass all diese Fremden nicht Richter über deine eigene Ehre sein können? Am Ende zählt nur, was du von dir selbst denkst. Und ob du wirklich meinst, deine Frau würde es nicht stören, wenn du all diesen leichtgläubigen Hofdamen in ihrer Abwesenheit schöne Augen machst«, brummte Hrafen missbilligend in sich hinein.

»Mit Maren ist im Moment nicht zu reden und ich wollte einfach nur mal wieder ein schönes Fest genießen, sonst nichts. Ich habe nicht vor, irgendetwas Dummes zu tun«, erwiderte Will finster.

»Und das ist schon mal ein großer Fortschritt. Aber trotzdem solltest du jetzt, wo du König bist, auch langsam anfangen, das Richtige anstelle des Einfachen zu tun. Geh zu deiner Frau, Will, von allein ist noch nie etwas besser geworden«, sagte Hrafen in nahezu beschwichtigendem Tonfall.

Und die Tatsache, dass er Wills echten Namen verwendete und ihn nicht einfach Junge nannte, verwirrte Will so sehr, dass er dumpf nickte. Hrafen hatte immerhin – wie so oft – recht und Will hatte noch immer diese verdammte Schwanenfeder, die er Maren wirklich zurückgeben musste, wenn er eine totale Katastrophe verhindern wollte. Und vielleicht gab der süße Rosenwein ihm heute sogar den Mut, Maren noch auf ein paar andere Dinge anzusprechen, die schon lange überflüssig waren – unberührte Essenstabletts, von Albträumen zerschnittene Nächte und ihren Kuss auf dem Mirosee, der Tag für Tag wie eine stumme Frage zwischen ihnen stand …

»Gut … Ich gehe sie suchen … Danke, Großvater«, murmelte Will zu seiner und Hrafens Überraschung. Dann trat er abermals in das silberblaue Meer der tanzenden Edelleute hinein, ohne die neugierigen Hofdamen allerdings noch einmal eines Blickes zu würdigen.

Erst als Will die mit Silberfiligranen überwucherten Portaltüren fast erreicht hatte, stach ihm eine hochgewachsene Gestalt am linken Rand seines Sichtfelds in die Augen, die sich irgendwie von den anderen blassen Edeldamen abhob. Ilisil, dachte Will nur. Ilisil könnte ihm vielleicht noch ein paar gute Hinweise geben, was er zu Maren sagen sollte, um die Wogen zwischen ihnen wieder zu glätten. Maren war dieser Tage zwar meistens allein, aber wenn sie einmal Gesellschaft hatte, dann war es immer Ilisil, mit der sie redete … Doch als Will sich nach der schlanken Gestalt umwandte, schwebte sie schon durch die prächtigen Portaltüren hinaus und der funkelnde Schleier wehte ihr dabei elegant in das von silbrigem Haar umrahmte Gesicht.

Hatte Ilisil einen Schleier auf? Ohne es zu bemerken spurtete Will dem wehenden Haarschopf hinterher. Ein unwiderstehlicher Sog schien ihn mit einem Mal zu dieser weißen Gestalt hin zu locken. Zu Ilisil, erklärte Will sich selbst, damit sie mir verrät, was ich anstellen muss, um Maren wieder lächeln zu sehen.

Ilisil war allerdings bereits um die Ecke gebogen und Will erhaschte nur einen flüchtigen Blick auf ihren in hypnotischen Perlmutttönen schimmernden Kleidersaum. Halb spielte er mit dem Gedanken, ihren Namen zu rufen, aber vor dem verwirrten Portier konnte er sich noch gerade so beherrschen. Erst als er um die Ecke lief und Ilisil hastig in das Schmetterlingsloch am Ende der Wand greifen sah, rief er leise: »Ilisil, warte, ich muss mit dir sprechen!«

Doch seine verschleierte Ziehschwester sprang lediglich fort von dem silbernen Loch und rannte weiter in Richtung des Westflügels – vermutlich, um Will zu verspotten.

Sie muss heute auch zu viel Rosenwein getrunken haben, schoss es ihm irritiert in den Sinn, da Ilisil eigentlich längst zu alt für diese kindischen Spiele war. Dabei hasst sie dieses süße Zeug mindestens genau so sehr wie Maren … Kopfschüttelnd bog Will um die Ecke, wo er wieder nichts als einen seltsam nebligen Kleidersaum sehen konnte, während Ilisil abermals in den nächsten Gang hinein verschwand.

»Verdammt, jetzt warte doch!«, murrte Will und beschleunigte seine Schritte, ohne eine Antwort zu erhalten. Ilisil rannte einfach kichernd vor ihm davon und als sie den Aufgang zu Wills Wohnturm erreichten, war sogar ihre weiße Schleppe vollständig außer Sichtweite geraten.

Auch gut, wenn sie hierher wollte, wird sie vermutlich in meinen Gemächern auf mich warten. Verfluchte Nomadenmädchen mit ihren Wildlingsbeinen und albernen Spielen, dachte Will, während er sich zum Atemholen kurz gegen das elfenbeinerne Treppengelände lehnte. Ganz würde er Ilisil wohl nie verstehen. Aber ob das nun an ihrem Niutakblut lag oder schlichtweg daran, dass sie eine Frau war, konnte er nicht sagen. Maren war immerhin ein mindestens ebenso großes Rätsel für ihn.

Und deshalb sollte ich mich jetzt auch beeilen, ehe Maren noch irgendetwas Dummes macht … Das Gewicht der Schwanenfeder wurde Will abermals unangenehm bewusst. Und mit jeder Stufe, die er in Richtung seiner Gemächer nahm, schien die makellose Mirofeder schwerer und kälter zu werden, so lange, bis Will sogar meinte, zarte Eisblumen auf seiner Haut sprießen zu spüren. Doch aus irgendeinem Grund wagte er es nicht, seine rechte Hand und die darin liegende Feder anzusehen. Und so nahm er einfach entschlossen die letzten Stufen bis zu seinem Schlafzimmer und öffnete mit einem seltsam unguten Gefühl in der Magengrube die von zwei stechend weißen Marmorschwänen flankierte Alabastertür.


Die Schärfe von Schwanenfedern

Auf den ersten Blick sah das Turmzimmer aus wie immer. Der seidene Bettüberwurf, den Maren jeden Morgen penibel über das Bett zog, war wie üblich vollkommen faltenlos und die frisch polierten Saphire, die Will nach dem Rosenangriff in die neuen Bettpfosten hatte einpassen lassen, funkelten nach wie vor wie nervöse Augen durch den gesamten Raum. Doch irgendetwas an ihren allzu vertrauten Reflexionen stimmte nicht, etwas blockierte die Sicht auf das feuerrote Wandgemälde zu seiner Linken, das ein reifes Kürbisfeld in der Dämmerung zeigte … Verwirrt wandte Will sich um und bemerkte, dass der riesige, verstaubte Standspiegel unter seinem Bett hervorgezogen und vor dem Gemälde aufgestellt worden war. Und neben dem in berechnender Perfektion geschmiedeten Silberspiegel stand eine noch viel perfektere silberweiße Gestalt in einem eisblauen Brautmantel, der ihr deutlich zu weit und gleichzeitig zu kurz an Armen und Beinen war.

»Der gehört Maren«, murmelte Will, obwohl er und Maren diesen Fetzen beide am liebsten verbrannt hätten, um zu vergessen, was in der Nacht geschehen war, in der Maren dieses verdammte Prunkkleid getragen hatte. Doch noch während Will diese Worte aussprach, begann der mit stilisierten Frostblumen bestickte Mantel sich zu verwandeln. Er schien immer länger und schmaler zu werden, bis er der Gestalt vor dem Spiegel regelrecht auf ihren makellosen Leib genäht war und sie mit ihrem seidenfeinen Schleier aussah wie die Braut, die Will im letzten Jahr am liebsten vor den Altar geführt hätte …

»Ihr seid nicht Ilisil …«, erkannte Will, auch wenn er es tief in seinem Inneren bereits gewusst hatte. Und ohne, dass er es wollte, begann sein Blick langsam an der weißen Gestalt im Spiegel emporzuklettern …

Sie trug keine Schuhe, denn so etwas brauchten Feen ja nicht und ihre kleinen Füße gingen in einem eleganten Schwung in zwei schlanke Rehbeine über, von denen eines gerade wie zufällig unter dem silbrigen Nebelstoff ihres Ballkleides hervorlugte, das Will schon vorhin in der Masse an Seidenröcken aufgefallen war. Und je höher sein Blick wanderte, desto gewisser wurde er, dass dieses merkwürdige weiße Kleid wie ein Brauthemd geschnitten war – betont einfach und verdächtig unschuldig. Mit einem Mal sträubten sich Will die Nackenhaare und er schloss instinktiv die Augen und drehte sich um.

»Ich hoffe doch, ich enttäusche Euch nicht …«, hauchte die Fremde plötzlich mit einer unerträglich schönen Violinenstimme durch den Raum.

Sie war es.

Sie war hier.

Sie musste es sein.

Will schluckte. Sie sollte nicht hier sein. Durfte es nicht.

»Was wollt Ihr hier?«, fragte er, anstatt sie einfach sofort wieder unter die eisigen Wellen des Mirosees zu wünschen. Er durfte jetzt nichts Dummes tun. Maren würde ihm das hier niemals vergeben.

»Nun ich bin zu dem Mann mit meiner Feder zurückgekommen … Und was für ein Mann er ist. Ein König und dann auch noch so ein junger, ansehnlicher König …«, schnurrte der Miroschwan mit einer Bewunderung, bei der sich Wills Herz kurz sehnsüchtig zusammenzog.

Ein König, sie sagte diese Worte mit einer solchen Ehrfurcht, als ob sie tatsächlich etwas bedeuten würden, als ob er etwas bedeuten würde. Als ob er bedeutsam wäre und Entscheidungen treffen könnte. Als ob er nicht nur eine Marionette wäre, die tun und sagen musste, was alle anderen gerne wollten – ohne dass jemals irgendjemand offen und ehrlich sagte, was er denn wollte! Alle taten ständig so, als träfe er die Entscheidungen und wenn sie falsch waren, trug er auch immer die Schuld. Aber gleichzeitig wusste jeder Adlige am Hofe sehr genau, dass ein König ohne das Wohlwollen seiner Gefolgsleute kaum mehr Männer und Einfluss besaß als die übrigen Lords. Er war nur der König, solange es allen anderen am Hofe gefiel – eigentlich ein ziemlich erbärmlicher Gedanke.

Doch der Miroschwan, der sich an sein linkes Ohr geschlichen hatte, schien an eine andere Art von Königen zu denken – eine machtvolle Art. Und ihr ehrfürchtiger Atem hallte wie eine süße Melodie in seinem Kopf wider. Ob sie ihn wohl ebenso bewundernd ansah, wie sie sich anhörte? Will war mit einem Mal schmerzlich versucht, es herauszufinden. Früher war es immerhin Maren gewesen, die ihn bedingungslos verehrt hatte. Aber seit er König geworden war, hatte sie sich darauf verlegt, ihn lediglich mit einer geschäftigen Strenge anzusehen, solange es um Staatsangelegenheiten ging, und für den Rest der Zeit einen sehr inselhaften Gesichtsausdruck zur Schau zu tragen, den Will ohne seine Monstersicht beim besten Willen nicht mehr deuten konnte. Auch wenn er manchmal meinte, so etwas wie Angst oder Schmerz in ihren Augen wiederzuerkennen, was ihn noch mehr deprimierte als die vorherige Ahnungslosigkeit …

Und wenn ich diesen verdammten Schwan jetzt nicht wegschicke, wird es mit Sicherheit bald nichts anderes als Schmerz mehr sein, den ich in Marens Gesicht lesen kann, schoss es Will jäh in den Sinn. Mühsam schüttelte er den verlockenden Klang der Worte ab, die er eben gehört hatte, und straffte seine Schultern.

»Ihr solltet jetzt gehen«, sagte er so fest und entschlossen er konnte, ohne sich noch einmal umzudrehen oder die Augen zu öffnen. Es waren genau dieselben Worte, die Will in Gedanken schon einhundert Mal geübt hatte, wann immer er diesen sehnsüchtig erwarteten und gleichzeitig gefürchteten Moment vor dem Einschlafen durchgespielt hatte. Keine Fehler. Nicht heute, davor hatte ihn immerhin sogar dieser Wintergeist gewarnt.

Will schluckte abermals und wartete angespannt auf eine Antwort von seiner weißen Verführerin – ein beleidigtes Schnauben oder ein demütiges Einverständnis. Doch es blieb vollkommen still in seinem flirrend kalten Schlafgemach, als der Miroschwan sich von seiner Seite löste. Lediglich die Melodie ihrer leisen Tänzerschritte begann nach zwei wortlosen Atemzügen den Raum zu erfüllen und etwas Schweres, Samtiges streifte für einen Augenblick Wills linke Schulter – Marens Brautmantel!

»Wartet!«, rief Will und packte den Miroschwan instinktiv am Arm, ehe sie durch die Tür schlüpfen und mit Marens verzaubertem Hochzeitskleid verschwinden konnte. Denn obwohl Maren sich jeden Morgen, wenn sie den fünftürigen Kleiderschrank öffnete, alle Mühe gab, ihren eisblauen Brautmantel nicht anzusehen, würde es ihr gewiss auffallen, wenn dieses eine verfluchte Kleid, das sie niemals wieder anziehen würde, plötzlich fehlte.

»Ja?«, hauchte der Miroschwan und entschlüpfte Wills ungeschicktem Griff dabei so elegant wie wundersam geformter Morgennebel. Eine Strähne ihres seidenweichen Haares streifte flüchtig Wills Wange, als sie sich bewegte.

Instinktiv ballte Will die Hände zu Fäusten. »Marens Mantel – ich würde es begrüßen, wenn Ihr ihn hierlassen würdet«, erwiderte er knapp.

Erneut antwortete Will Schweigen. Viel zu langes Schweigen. Was tat dieses Wesen nur, während es ihn so dreist anschwieg?! Welche Gedanken standen ihr wohl gerade in ihr zweifellos atemberaubend schönes Gesicht geschrieben?

Kurz hörte Will teuren Stoff rascheln. Seide und Brokat. Dann war da wieder diese ohrenbetäubende Stille. Ungeduldig streckte er seine rechte Hand nach dem Mantel aus, doch kein schwerer Prunkstoff legte sich auf seine Haut.

»Ich bin untröstlich, Majestät, aber ich fürchte, der Mantel ist zu eng, um ihn ohne Hilfe wieder auszuziehen«, wisperte der Miroschwan erneut viel zu nah an seinem linken Ohr. Ihr Atem war kalt wie eine Brise frisch gefallener Schnee.

»Zu eng?«, wiederholte Will dumpf. Zu eng? Was spielte dieser Schwan für ein grausames Spiel? Wusste sie von seiner katastrophalen Hochzeit oder war es nur ein dummer Zufall?

Kopfschüttelnd tastete er nach dem Miroschwan, um den Mantel wiederzubekommen und der Gegenwart dieser weißen Gestalt endlich zu entrinnen. Sein Schlafzimmer füllte sich nämlich langsam mit dem betäubend süßen Duft gefrorener Sommerrosen, der entweder von dem Miroschwan selbst oder von einem teuren Parfüm stammte, das sie aufgelegt hatte. Und dieser Geruch machte Will zusammen mit dem Wein, den er getrunken hatte, das Denken immer schwerer und schwerer.

Als Will das Handgelenk des Miroschwans schließlich fand, atmete er erleichtert auf und zog an dem feinen Stoff, der sich neben ihrer seidig glatten Haut nahezu grob anfühlte. Ihr Handrücken war makellos und kühl wie eine Perle und zweifellos ebenso weiß und schimmernd …

Hör auf, über sie nachzudenken!, schalt sich Will und zog den ersten Ärmel von Marens Brautmantel mit einem entschiedenen Ruck in seine Richtung, woraufhin das Schwanenmädchen erstaunt die Luft einsog. Und ehe Will wusste, wie ihm geschah, wehten bereits seidenweiche Haare durch die Luft, Tänzerschritte erklangen und eine Wolke aus betörendem Rosenduft schlug ihm entgegen. Dann stieß ein schmaler Frauenkörper direkt gegen seine Brust und Will öffnete instinktiv die Augen, während er den eiskalten Bettpfosten hinter sich packte, um sich von dem Zusammenprall abzufangen.

Und da war sie.

Genauso schön wie in seinen Träumen. Genauso anmutig wie in seinen Erscheinungen. Nur gleichzeitig noch tausendmal schlimmer.

Ihr Gesicht war von den stolz geschwungenen Brauen bis zu den verlockend vollen Lippen so kunstvoll geformt, dass es sofort wieder aus Wills Kopf verschwand, sobald er blinzelte – ganz gleich, wie sehr er sich bemühte, das Abbild ihrer rohen Schönheit in seinen Gedanken festzuhalten. Doch es gab einfach keinen Anhaltspunkt, keinen Makel, keine Auffälligkeit, nichts, was die vollkommene Harmonie ihrer Erscheinung gestört hätte und an dem er sich ihr Aussehen ins Gedächtnis rufen könnte. Es war, als würde sie verschwinden, sobald man sie nicht mehr ansehen konnte.

Und dabei wollte Will nie wieder etwas anderes tun, als sie anzusehen und in ihrer perfekten Schönheit zu ertrinken. In ihren seeschwarzen Augen, ihren rosenroten Lippen und den makellosen Linien ihres Körpers, der in dem perlweißen Seidenkleid nahezu entstellt wirkte, ganz so als ob irgendein Narr eine Prinzessin in einen groben Leinensack gesteckt hätte. Jäh überkam Will das Bedürfnis, dem Miroschwan nicht nur Marens Mantel, sondern auch dieses dumme Silberkleid vom Leib zu reißen, damit er sie völlig ungehindert in all ihrer Anmut bewundern konnte.

Und als hätte der Miroschwan seine Gedanken gehört, bogen sich ihre Lippen zu dem wunderschönsten und gleichzeitig schärfsten Lächeln, das Will jemals gesehen hatte.

»Es gibt keinen Grund, sich zurückzuhalten, Majestät – ich gehöre Euch mit Haut und Haaren, so wie alles in diesem Reich. Wenn Ihr etwas wollt, dann müsst Ihr es Euch nur nehmen, Ihr seid immerhin der König.«

König. Wie süß dieses Wort aus ihrem Mund doch klang … Nahezu gewaltsam wandte Will sich wieder von dem Schwan ab und begann, auch am anderen Ärmel von Marens eisblauem Mantel zu ziehen.

»Ich … Ich habe eine Frau«, erwiderte er mit einem erbärmlichen Krächzen. Und als er das sagte, schien sich das feenhafte Gesicht am linken Rand seines Sichtfeldes kurz in einen Totenschädel zu verwandeln. Bestürzt drehte Will sich wieder zu dem Miroschwan um. Doch ihr Gesicht war so makellos wie eben und noch immer lächelte sie dieses unerträglich hinreißende Lächeln.

»Ihr habt ein kaputtes kleines Mädchen, das Euch Nacht für Nacht allein in einem kalten Ehebett einschlafen lässt«, widersprach sie mitleidig und herausfordernd zugleich.

»Ein kleines Mädchen, das ich geheiratet habe«, beharrte Will, da sich gegen ihre Feststellung ansonsten leider nicht viel sagen ließ.

»Aber Ihr wolltet sie nicht, oder? Sie wurde Euch nur von eurem dummen Großvater aufgezwungen, weil er Euch immer noch für einen kleinen Jungen hält, den man herumkommandieren kann«, surrte der Miroschwan in bedauerndem Tonfall.

Will versuchte, nicht hinzuhören, und streifte ihr den Rest von Marens teurem Brautmantel ab, wobei er leider auch ihre perlweiße Haut berühren musste. Diese unbeschreiblich glatte, kühle Haut, die ein aufgeregtes Kribbeln von Wills Fingerspitzen aus durch seinen gesamten Körper schickte.

Perfekt. Sie ist einfach perfekt, schoss es ihm ungläubig in den Sinn.

»Ich … Ich habe sie vor drei Monden … aus dem See gezogen«, erwiderte Will nach einer viel zu langen Pause, da er es nicht über sich brachte, zu sagen: Ich habe sie vor drei Monden gewählt. Sie und nicht dich und deshalb solltest du jetzt auch gehen und niemals wiederkommen. Etwas an ihren nachtschwarzen Augen, ihrer Perlenhaut und ihrer sirrenden Kälte ließ ihm diese Worte im Mund gefrieren. Und sosehr er sich auch bemühte, er konnte die Wortkristalle auf seiner Zunge nicht aussprechen. Er konnte nicht sagen, was gesagt werden musste. Konnte sie nicht wegschicken. Konnte sie nicht davon abbringen, all diese Sachen zu wispern, die so schrecklich wahr und gleichzeitig so fürchterlich falsch klangen. Er konnte einfach nur dastehen und lauschen und dabei immer wieder an Maren denken. An Maren, deren Name in seinen rosenschweren Gedanken mit jedem Atemzug leiser und leiser wurde …

»Ja, Ihr habt mich in Eurer endlosen Großherzigkeit am See zurückgelassen, nur um dieses zerkratzte kleine Ding zu retten, dessen Anblick einem schon in den Augen wehtut. Ich weiß und ich verstehe es. Doch jetzt gibt es keinen Grund mehr, so schrecklich selbstlos zu sein. Eure süße Maren muss ja nichts davon erfahren und sie hat ja allem Anschein nach ohnehin nicht vor, Euch eine echte Ehefrau zu sein. Ihr habt Euch ein wenig Freude verdient. Die letzten Wochen waren sicher hart genug für Euch. Und was ist das schon für ein Königreich, in dem alle zufrieden sind außer der König? Findet Ihr das etwa gerecht?«

»Nein …«, murmelte irgendetwas Kleines und Verachtenswertes in Will, obwohl er eigentlich etwas ganz anderes hatte sagen wollen, etwas über Maren, über Verantwortung. Aber der schwere Rosenwein vernebelte bereits seine Sinne – oder vielleicht war es auch nur das hypnotische Perlengesicht des Miroschwans, das im diffusen Schein der Nordlichter schimmerte wie eine Fata Morgana, die einem Verdurstenden vorgaukelte, eine rettende Quelle zu sein. Und auch Will verdurstete schon so lange, starb jeden Tag ein wenig mehr an diesem furchtbaren Durst, den nur sie und ihre alles verschlingende Schönheit stillen konnten. Durch die Berührung ihrer dunklen Rosenlippen auf seinen und das Gefühl ihrer perfekten Perlenhaut unter seinen Händen. Er musste sie haben. Wollte sie haben, und zwar jetzt sofort! Er hatte so lange auf sie gewartet, hatte sie so lange gesucht. Und nun war sie auf einmal hier, freiwillig, lächelnd, lockend und so wunder-, wunderschön …

Nur ein einziges Mal. Nur, um es zu wissen, damit all das endlich ein Ende hat – die Träume und die Fragen, sagte sich Will, während er die fremdartige Seide ihres Kleides an beiden Schultern ergriff und die aus Spinnenweben gemachten Nähte unter den Achseln in einer einzigen, fließenden Bewegung aufriss. Wenigstens dafür waren diese Hofkleider gut, wenn sie ihre Trägerinnen schon nicht warmhielten. Der Miroschwan tat nichts, um Will aufzuhalten. Und nachdem ihr teures Kleid in zwei Hälften gerissen war, hob sie ihre filigranen Hände, um ihren Oberkörper von dem störenden Stoff zu befreien, der Will trotz all seiner Kostbarkeit wie etwas Grobes vorkam, dass es nicht wert war, von einem Wesen wie ihr getragen zu werden. Und dann stand sie plötzlich vor ihm, vollkommen nackt und strahlend weiß wie ein Stern.

»Und?«, singsangte das entblößte Schwanenmädchen lächelnd.

Doch Will konnte weder reden noch atmen. Nicht einmal denken konnte er, denn kein Wort, das er kannte, konnte ihrer Schönheit auch nur annähernd gerecht werden. Er konnte nur dastehen und sie ansehen. Ihren Anblick mit den Augen trinken wie himmlischen Wein – was den überwältigenden Durst nach mehr allerdings nur noch weiter anfachte. Und nach zwei stockenden Herzschlägen hielt Will es nicht mehr aus. Er machte noch einen Schritt auf sie zu und presste seine Lippen nahezu verzweifelt auf ihre – oder zumindest versuchte er es.

Im letzten Moment drehte sich der Miroschwan jedoch von ihm weg, sodass er nur ihre seidenweiche Wange berührt – was ihn verwirrte. Aber als sie einen Wimpernschlag später anfing, seinen Hals zu küssen, erstarben alle logischen Gedanken in seinem Kopf. Sie duftete nach Schnee und tausend unmöglichen Versprechungen und ihr dunkler Blick kündete von Verderben. Doch Verderben war im Licht ihrer berauschenden Schönheit nur ein Wort ohne Bedeutung und so umfasste Will die marmorweißen Arme des Miroschwans einfach fester und zog sie so eng an sich, wie er nur konnte. Und dann noch ein wenig näher und noch ein wenig näher und näher. Und dann, als er den Unterschied zwischen seinem und ihrem Körper kaum noch spüren konnte, brach die Welt jäh in sich zusammen.

»Will?«, flüsterte eine Stimme wie Regen, erstickt und gleichzeitig dröhnend laut in sein funkelndes Schlafzimmer hinein. Ertrunkene Blumen würden vermutlich so klingen oder sterbende Spatzen. Es war der Klang eines zerstörten Lebens, gefangen in nur einem einzigen Wort – seinem Namen.

Als würde er aus einem Traum aufschrecken, sprang Will von dem weißen Miroschwan zurück und starrte in das größte und traurigste Paar blauer Augen, das er jemals gesehen hatte. Doch Maren erwiderte seinen Blick nicht, sondern sah nur auf die makellose Schwanenfeder, die er noch immer wie eine frisch geschärfte Dolchklinge in der Hand hielt.

Scheiße.

»Maren … Ich … Ich kann das erklären!«, behauptete sein Mund, während sein Kopf nur an eine einzige Sache dachte: Wie lange steht sie schon hier?

Hatte sie gesehen, wie er den Miroschwan wegschicken wollte?

Er konnte das hier nur geradebiegen, wenn sie gesehen hatte, wie er den Miroschwan wegschicken wollte. Dass er von ihr in seinem Schlafzimmer überrascht worden war. Dass er sie nicht hatte hier haben wollen. Dass sie ihn verführt hatte!

Maren reagierte nicht auf seine Worte. Ihre Augen wanderten lediglich von ihm zu dem nackten Schwanenmädchen hinüber und begannen anschließend wie zitternde Finger ihre fehlerlosen Konturen nachzufahren, bis ihr Blick an den zarten Füßen des Miroschwans hängen blieb – oder vielmehr an dem reich bestickten, eisblauen Brautmantel, der mit all seinen Saphiren und Bergkristallen wie ein gefrorenes Feuer auf dem Boden ruhte und kalte Lichtreflexe anstelle von Funken in den trostlosen Raum spuckte.

»Ist das … mein Brautmantel?«, fragte Maren mit vollkommen tonloser Geisterstimme. Wie ein Sturm, der gerade Luft holte. Eine Flutwelle, die noch für einen letzten Wimpernschlag ausharrte.

Sie hatte es nicht gesehen.

Sie hatte nicht gesehen, was wirklich geschehen war.

Sie hatte es nicht gesehen und sie würde ihm die Wahrheit nicht glauben. Niemals würde sie ihm glauben, dass er nicht bei der erstbesten Gelegenheit mit einer schöneren Frau verschwinden wollte. Dass er die Feder nicht absichtlich genommen hatte und dass der Schwan von ganz alleine aufgetaucht war. Wie könnte sie auch, nach allem, was er ihr angetan hatte? Wie könnte sie ihm da vertrauen? Und wie um alles in der Welt sollte er das hier wieder geradebiegen?

Scheiße.

Scheiße. Scheiße. Scheiße!

* * *

Er stand einfach nur da und starrte sie an. Ebenso unfähig, noch etwas zu sagen, wie Maren – und was auch? Es gab nichts mehr zu sagen. Die eisweiße Schwanenfeder in Wills linker Hand, der nackte Miroschwan vor seinem Bett und Marens alter Mantel zu ihren Füßen erzählten bereits die gesamte Geschichte. Und im Grunde hatten sie beide doch von Anfang an gewusst, dass Will sie früher oder später betrügen würde. Maren stellte sich vor jeder neuen einsamen Nacht in Wills Himmelbett immerhin vor, wie sie ihn eines Tages mit einer fremden Frau erwischte. Manchmal träumte sie sogar davon. Seltsamerweise war es in Marens Fantasie aber nur irgendeine hübsche Hofdame und niemals der Miroschwan gewesen, mit dem Will sie betrog. Vielleicht weil Maren die Mirofeder meist direkt an ihrer Brust trug oder weil sie sich die … Perfektion dieser Kreatur bis eben einfach nicht hatte vorstellen können … Oder vielleicht lag es auch einfach daran, dass sie dumm war. Schließlich hatte Will nie ein anderes Mädchen als seinen schillernd weißen Schwan gewollt, allen voran nicht sie.

Das hier war also der Moment, in dem es passierte. Ausgerechnet hier und heute. Vielleicht war es auch ein wenig Wills Rache für Amaturuk. Seine Rache dafür, dass sie heute auf dem Fest die Fassung verloren hatte. Dass sie nicht so schön und elegant wie die anderen Mädchen am Hof war. Dass sie nicht gut genug für ihn war. Nicht hübsch und gehorsam genug. Niemals genug. Egal, wie hart sie arbeitete.

»Maren, bitte, es ist wirklich nicht, was du denkst!«, rief Will noch einmal, ohne dass seine Worte irgendeinen Sinn in Marens Kopf ergaben. Sie konnte nicht reden – oder denken. Sie konnte nur starren. Konnte nichts tun, außer mit schmerzhaft geweiteten Augen auf das nackte Mädchen vor Wills Bett zu starren. Dieses fast schon leuchtende Wesen, das aus einer einzigen, gleißend hellen Perle gemeißelt zu sein schien, so makellos wie jede Kurve, jedes Glied und jede fein geschwungene Augenbraue die Konturen ihres sternenhellen Feenkörpers bildeten. Perfekt und ohne Fehl. Ohne Marens zu kurze Beine oder die hässlichen Narben oder die verbliebenen Speckröllchen, ohne die zu dicken Wangen oder den ganzen verfluchten, gänzlich verfehlten Rest von ihr. Eine Sirene aus Licht, die alles war, was Maren niemals sein würde … Die alles war, was Will je gewollt hatte. Und die nun endlich hier bei ihm war.

Zumindest für ihn ist es also ein Märchenende geworden.

»Maren …«, begann Will von Neuem, doch sie schüttelte nur heftig den Kopf.

»Wag es ja nicht, mich zu belügen, Willjareth!« Nicht hier, in diesem Zimmer, vor diesem Himmelbett, vor einer schöneren Frau. Nicht hier, wo er Maren vor genau einem Jahr vor den Augen seiner Mätresse all die Gründe genannt hatte, aus denen sie niemals jemand lieben würde. All die Gründe, aus denen sie ein einziger gigantischer Fehler war. Ein kleiner Kürbis, den er unglücklicherweise hatte heiraten müssen. Ein erbärmliches Besitzstück und mehr nicht …

Unwillkürlich ballte Maren die Hände zu Fäusten und presste die Lider so fest aufeinander, dass es wehtat. Sie wollte gehen, aber ihre Beine waren zu zwei nutzlosen, leicht zitternden Säulen erstarrt – genau wie vor einem Jahr.

Und wenn ich noch länger hierbleibe, zieht er mich bestimmt noch einmal aus und sagt auch all diese Sachen noch mal. Immerhin ist er betrunken, genau wie damals, und ich habe ihn vorhin verärgert mit dem Bankett und Amaturuk – genau wie damals, schoss es Maren panisch in den Sinn.

Doch ihre Beine wollten ihr noch immer nicht gehorchen. Und nach zwei quälenden Herzschlägen rief ein endlos müder, vernarbter Teil in ihrem Inneren verzweifelt: »Lass mich gehen!« Wobei Maren selbst nicht wusste, ob sie ihre eigenen Beine oder Will damit meinte …

»Was?«, murmelte Will verdattert und Maren heftete ihren geblendeten Blick von dem schmerzhaft schönen Miroschwan fest auf Will und sein seltsam unschlüssiges, fast schon reuevolles Gesicht. Als würde ihm das hier wirklich leidtun.

»Sag es endlich und lass mich gehen, Will!«, wiederholte Maren und straffte dabei zitternd ihre herabgesackten Schultern.

Wills Miene wurde nur noch verwirrter. »Was sagen, Maren? Ich wollte das hier nicht, bitte hör mir einfach zu und –«

»Sag, dass du mich niemals als deine Frau haben wolltest! Sag, dass du mich nur wegen Hrafen und einer viel zu großen Silberkrone um dich hast! Sag, dass du mich am Mirosee nur geküsst hast, weil du meinen Tod nicht auf deinem Gewissen haben wolltest! Hör einfach auf, so zu tun, als wären wir noch Freunde oder als würdest du sonst irgendetwas an mir finden. Hör auf, dich und mich zu belügen, damit wir das hier endlich beenden können! Ich und Hrafen können deine Staatsgeschäfte weiterhin regeln, so lange, bis ich zusammen mit dem Silber, dass du meinem Land schuldest, zurück nach Hause segle, und du kannst deinen hübschen Miroschwan als deine Mätresse am Hof einführen, so wie es schon tausend andere Könige vor dir getan haben. Denn hier auf Beli ist doch eh nur von Belang, was der König für angemessen hält. Also hör endlich auf, dieses dämliche Spiel zu spielen!«

»Maren, das ist doch –«

»Sag es!«, verlangte Maren bebend. Und ohne es zu wollen, stiegen ihr dabei wieder einmal Tränen in die Augen. Wie immer. Wie so oft in seiner Gegenwart. Wie damals.

»Sag es endlich, du elender Feigling! Sag, dass ich dir nichts bedeute und niemals etwas bedeuten werde und bring es zu Ende!«, schrie Maren, wobei sie mit jedem Wort lauter und verzweifelter wurde. Warum hatte sie dieses Theater überhaupt so lange mitgespielt, obwohl sie genau gewusst hatte, dass keins seiner Komplimente aufrichtig gewesen war? Dass er nur Mitleid mit ihr gehabt hatte und dass er sie mit einer anderen Frau betrügen würde, sobald dieses Mitleid abgeflaut war! Warum war sie nur so lange so dumm gewesen? Wegen der dämlichen Hoffnung, dass es dieses Mal wirklich anders sein konnte?

Ich muss endlich aufwachen und aufhören zu glauben, dass alle Menschen ein Märchenende bekommen können, dachte Maren finster.

Doch Will starrte sie nur weiterhin hilflos an. Und gerade, als Maren ihn abermals anschreien wollte, schaltete sich das nackte Schwanenmädchen hinter Will plötzlich ein und begann, sich in einer fließenden Bewegung an ihn zu drücken und ihre makellosen Arme um seine schmale Hüfte zu schlingen.

»Sagt einfach die Wahrheit, Majestät. Sagt diesem bemitleidenswerten kleinen Mädchen, das sich Eure Ehefrau schimpft, wie es wirklich um Euer Herz bestellt ist. Sagt ihr, wen Ihr wirklich begehrt. Wen Ihr um Euch haben wollt. Wer nachts Eure schönen Träume bevölkert – und wer nicht. Sagt Ihr, was es ist, das Ihr wollt, und dann nehmt es Euch einfach!«, wisperte der Miroschwan Will verheißungsvoll ins linke Ohr. Und ihre Stimme klang melodisch und fremd wie eine Sommerbrise aus dem exotischen Südland. Verrucht und unschuldig zugleich. Perfekt wie alles an ihr. Und ganz anders als Maren.

Bebend sah sie noch ein letztes Mal zu Will, dessen Blick sich gerade in den tiefschwarzen Augen des Schwanenmädchens verfing wie ein argloser Falter in einem Spinnennetz. Und als er einen Wimpernschlag später zitternd den Mund aufmachte, wusste Maren, dass es gleich vorbei sein würde …

Endlich.

* * *

Die Hände des Miroschwans lagen wie zwei kalte, samtige Feuer auf seinem viel zu dünnen Seidenhemd und machten sich mit unwiderstehlicher Selbstverständlichkeit daran, die saphirbesetzten Knöpfe über seinem Hosenbund zu öffnen – direkt vor Marens Augen. Diesen viel zu vertrauten, viel zu großen, viel zu gepeinigten Augen, in denen schon wieder Tränen standen. Schon wieder. Schon wieder wegen ihm – und wegen ihr. Dieser Hexe.

Ich sollte sie nicht wollen. Sie ist vermutlich verflucht und schneidet mir im Schlaf die Kehle durch! Und außerdem ist da noch Maren, dachte der verständige Teil von Will wütend und verzweifelt zugleich. Warum musste sie nur so schön sein? Warum musste sie ausgerechnet heute zu ihm kommen? Und warum fingen seine nutzlosen Hände nicht endlich damit an, sich von ihr loszumachen?!

»Sag es endlich, du nutzloser Feigling!«, schrie Maren nach zwei oder drei hohlen Herzschlägen abermals in die dröhnende Stille hinein.

Es sagen.

Will schluckte.

›Wenn du das wahre Unheil dieser Nacht abwenden wolltest, würdest du deiner Wahrheit jetzt zuhören, anstatt sie bis zur Unauffindbarkeit zu begraben‹, hallten die Worte des Wintergeistes drohend in seinen Gedanken wider.

Die Wahrheit also …

»Du hast recht. Es war ein Fehler, dass wir geheiratet haben. Ich bin nicht gut für dich und du verdienst etwas Besseres. Ich werde mich so schnell wie möglich um die Kriegszahlungen für den Norden kümmern, damit du wieder nach Hause kannst …« Es war die eine Sache, die seit drei Monden zwischen ihnen stand. Und auch wenn Will nicht wollte, dass sie ging, war es doch unbestreitbar die Wahrheit, dass sie hier nicht glücklich war – dass er sie unmöglich glücklich machen konnte nach allem, was er … nun, nach allem, was geschehen war. »Trotzdem hat das nichts mit ihr zu tun. Ich habe diesen Schwan nicht hierhergeholt, Maren, und ich habe dir die Feder auch nicht gestohlen. Es war einfach –«

»Ist mir egal«, sagte Maren mit einem unheimlich unbewegten Gesichtsausdruck. Selbst ihre Tränen waren versiegt. Und ohne genau zu wissen warum, hatte Will plötzlich das Gefühl, eben schon wieder das Falsche gesagt zu haben. Er meinte sogar, ein grünblaues Polarlicht vor seinem Fenster im Augenwinkel mit dem Kopf schütteln zu sehen.

»Du kannst sie haben. Wir sind immerhin nur Geschäftspartner, wie du sagst. Ich werde dir nicht länger im Weg stehen, solange du mir und meinem Silber auch nicht in die Quere kommst«, setzte sie noch steif hinzu.

Und ehe Will etwas erwidern oder sich von den weichen Fingern des Schwanenmädchens losmachen konnte, hatte Maren bereits die kristallene Klinke seiner Alabastertür gepackt und wieder hinter sich ins Schloss gezogen, sodass Will mit der Erfüllung all seiner Träume in seinem Schlafzimmer zurückblieb – nur, dass er sich denkbar schlecht dabei fühlte.

Aber es war doch nur die Wahrheit … Oder wenigstens war es das Richtige, dachte er hilflos. Doch irgendetwas an dieser Wahrheit, an einer traurigen Maren, die schon wieder vor ihm davonlief, kam Will dermaßen falsch vor, dass er zögerlich Anstalten machte, sich von dem Miroschwan loszureißen und der kleinen Nordländerin nachzulaufen, für die er nie die richtigen Worte fand.

Aber der Miroschwan schien zu ahnen, was er vorhatte. Eilig riss sie auch die verbliebenen zwei Knöpfe von Wills Hemd auf und drückte ihn entschlossen in die kalte, glatte Seide seines parfümierten Himmelbettes hinein, während ihr schwarzer Blick ihn erneut gefangen nahm und die Welt um sie herum langsam zu einem bedeutungslosen Nebel verschwamm.

»Macht Euch über das Mädchen keine Gedanken, Majestät. Sie beruhigt sich schon wieder und Ihr seid jetzt ein König, Ihr habt ohnehin etwas Besseres als sie verdient. Ihr habt eine echte Frau verdient, einen Schwan, keinen kleinen Kürbis, meint Ihr nicht auch?«

Etwas in Will versteifte sich bei den Worten kleiner Kürbis und wollte Maren nur noch dringender hinterherlaufen, wollte all seine Worte zurücknehmen und sie so lange umarmen, bis alles endlich wieder gut wurde!

»Wollt Ihr mir denn nicht antworten?«, wisperte der Miroschwan anklagend. Wobei ihre Stimme dennoch mit jedem Wort süßer und lieblicher zu werden schien, fast schon unerträglich.

»Meint Ihr nicht auch, dass Ihr etwas Besseres verdient habt, mein König? Dass Ihr mich verdient habt, nach allem, was Ihr durchgemachen musstet?«, fragte der Miroschwan noch ein drittes Mal. Federweiche Worte, gesprochen mit dieser verführerischen Feenstimme von diesem schrecklich perfekten Wesen. Diesem Wesen, das Will so lange, so schmerzhaft lange gewollt hatte und das sich ihm nun so bereitwillig anbot, so unkompliziert, so makellos.

Ehe er es verhindern konnte, formten seine bebenden Lippen ein einziges verräterisches »Ja« und er spürte sich fallen, ergab sich in ihren Zauber und ihre Schönheit, ihre Perfektion, alles, was er jemals gewollt hatte. Auch wenn sie ihm in diesem Moment eher wie eine Bestrafung als eine Belohnung vorkam, wie das Endergebnis all seiner Fehler.

Ihre Hände waren herrlich kalt wie funkelnder Schnee. Ihre Küsse zart wie Schmetterlinge, schon wieder vergessen, sobald sie seine Haut berührt hatten, und immer wieder Hunger auf mehr machend. Auf mehr von ihr. Von ihrer Nähe, ihrer Schwärze, von dem wundervollen Nichts, das sie Will schenkte und das frei von allen Sorgen, Pflichten und Fehlern war, die in der Wirklichkeit auf ihn warteten.

Mehr.

Mehr.

Mehr.

Sie sollte nie wieder aufhören. Nie wieder loslassen. Ihn nie wieder in diese gnadenlos glitzernde Wirklichkeit zurücklassen! Er würde sterben, wenn er wieder an diesen Ort zurückkehren, sie jemals wieder aufgeben müsste! Er würde einfach in tausend Scherben zerbrechen oder zu einer eisigen Statue gefrieren, vor lauter Trauer und Verzweiflung. Er wollte, dass dieses Gefühl niemals wieder aufhörte. Dieses Gefühl von süßem Gar-nichts-Sein und endloser Leichtigkeit. Dieses Gefühl von Glück. Er wollte, dass sie ihn mit ihren makellosen Lippen endlich auf den Mund küsste, um sein seliges Verschwinden vollkommen zu machen. Doch als sie ihren dunklen Mitternachtsblick nach hundert ungezählten Herzschlägen tatsächlich hob und auf seine Lippen richtete – hörten ihre Berührungen und Küsse jäh auf.

Sie schrie einen gläsernen Schrei, sprang mit schreckgeweiteten Augen vom Bett und rief: »Monster! Ihr seid … Ihr seid …«

Ich? Will brauchte einen Moment, um die Bedeutung dieses Wortes zurückzugewinnen. Dann sprang er vom Bett, hob instinktiv einen Arm und starrte auf glänzend weißes, schuppendurchsetztes Fell. Panisch fuhr er sich mit den Händen ins Gesicht, spürte allerdings wieder nur dichten Pelz und Schuppen und wirbelte anschließend zu dem gigantischen Standspiegel herum, vor dem der Miroschwan ihn vorhin begrüßt hatte. Aber er war nirgendwo im Raum zu sehen. Auf seinem Bett saß lediglich ein hässliches, fellbedecktes Monster mit Hörnern, Fangzähnen und einem sehr menschlichen Gesicht, das unangenehm deutlich an Wills eigene Züge erinnerte.

Scheiße.

Der Miroschwan schrie noch einmal laut auf und floh dann zu dem gleißend hellen Eingangsportal. »Warte!«, rief Will und streckte eine Hand nach ihr aus. Doch das weiße Mädchen dachte nicht daran, stehen zu bleiben, sondern riss nur die schwere Alabastertür auf und rannte ohne ein weiteres Wort vor Will davon.

Instinktiv sprang er auf und eilte seinem Miroschwan hinterher. Dabei stellte Will verwirrt fest, dass er noch immer menschliche, wenn auch fellbedeckte Beine besaß und keine bärenhaften Hinterläufe. Also bin ich in deinen Augen nur noch ein halbes Ungeheuer, Frostmutter?, dachte er spöttisch, wobei es ihm sogar noch grausamer vorkam, sich seiner abnormen Gestalt auch noch bewusst sein zu müssen.

Kopfschüttelnd rannte Will die durchscheinenden Glasstufen hinab, was mit seinen Monsterbeinen sehr viel schneller ging als erwartet. Und als er den Miroschwan fast eingeholt hatte, quollen plötzlich blutrote Farbflecken aus den Turmwänden hervor und ließen sie abrupt innehalten. Jäh flammte die Hoffnung, sie doch noch einzufangen, in Wills Brust auf und vermengte sich dort mit dem unguten Gefühl, das dieses allzu vertraute Rubinrot in seinem Inneren entfachte. Will versuchte zuerst, alle Gedanken, die nichts mit seinem Schwan zu tun hatten, zu ignorieren. Doch nach sechs weiteren Stufen hielt auch er schlagartig inne und starrte auf die blütenbesetzten Dornenranken, die ein verworrenes Holzgitter über die Treppe hinweg woben, das ihm und dem Miroschwan den Weg aus dem Turm versperrte.

»Sommerrosen!«, wisperte Will und streckte alarmiert eine Hand – oder Pranke, nach dem Schwanenmädchen aus, das allerdings nur erschrocken vor ihm zurücksprang.

»Fass mich nicht an, du Ungeheuer!«, kreischte sie und presste sich lieber noch ein wenig fester in die messerscharfen Rosenranken, als Will auch nur eine Handbreit näher an sich heranzulassen. Ihr offenkundiger Abscheu schmerzte wie eine Faust in seiner Magengrube.

Aber vielleicht hat sie einfach Angst …, dachte Will und hob beschwichtigend seine Hände – oder Pranken. »Ganz ruhig, ich bin es nur. Du solltest nicht zu nah an diese Rosen gehen, sie sind gefährlich für magische Kreaturen«, murmelte Will und sah sich, als er das sagte, selbst besorgt nach den scharlachroten Rosenknospen um. Doch die magiehassenden Pflanzen würdigen ihn nicht einmal eines leisen Zischens und wieder kamen Will die Worte des Wintergeistes in den Sinn: ›Der Rosenkönig ist nur sich selbst ein Freund und wird sich nicht für dich einsetzen, wenn du die Frostmutter noch ein zweites Mal verärgerst.‹ Auf gewisse Weise war das wohl ein Segen. Auch wenn diese Rosen vermutlich das Einzige waren, was seinen Fluch noch einmal brechen konnte – zumindest, wenn sie von ihm abließen, ehe er in tausend Fetzen zerrissen worden war … Darüber würde Will allerdings ein andermal fluchen müssen.

»Bitte, ich verspreche, ich tue dir nichts. Aber wir müssen jetzt zurück in den Turm, bevor diese Unkräuter uns aufspießen«, beschwor er den Miroschwan noch einmal mit Nachdruck. Doch das weiße Mädchen stieß nur ein glockenhelles Schnauben aus.

»Was wisst Ihr schon über diese Rosen«, spottete sie und schlüpfte dann unter einem besonders stacheligen Ast hindurch – direkt in das scharfzahnige Dickicht hinein.

»Warte bitte! Es ist zu gefährlich!«, rief Will ihr verzweifelt nach. Aber keiner der dornenbesetzen Äste neigte sich zu dem Schwanenmädchen hinab, um sie gefangen zu nehmen. Stattdessen schienen die Rosenranken ihr vielmehr Platz zu machen und bogen sich eifrig aus dem Weg, ehe sich auch nur eines ihrer silbernen Haare in einer Astgabel verfangen konnte.

Seltsam … Instinktiv wollte Will seinem Miroschwan nachsetzen. Doch als er sich den roten Sommerrosen nährte, verschränkten sie ihre Äste wieder wie grimmige Wachposten und zischten drohend in seine Richtung, während der Miroschwan mit jeder gläsernen Stufe ein wenig mehr außer Sichtweite geriet.

»Warte! Wo gehst du hin? Und warum lassen die Rosen mich nicht auch durch? Wo kommen sie überhaupt her?!«, rief Will dem Schwanenmädchen verzweifelt nach. Aber alles, was er zur Antwort bekam, war ein schrecklich schönes, amüsiertes Kichern. Dann verschwand auch die letzte Locke ihres sternenweißen Haares in der Dunkelheit und er blieb allein vor einer undurchlässigen Rosenhecke zurück, mit nichts als einer verfluchten Schwanenfeder in der Hand, die er nicht einmal hatte haben wollen. Und schlagartig erinnerte Will sich wieder an Maren.

Maren! Maren, die nichts von den Rosen gewusst hatte. Die nur vor ihm und seiner nie enden wollenden Dummheit geflohen war! Maren, die in letzter Zeit ohnehin ein wenig schwächlich gewirkt hatte und die er nun nicht vor den Rosen warnen konnte, weil die verwunschenen Pflanzen bereits drohend zischten, wenn er auch nur eine unbedachte Bewegung machte, geschweige denn sich ihnen nährte …

Er konnte sie nicht warnen. Er konnte sich nicht mit ihr versöhnen und er konnte nichts unternehmen, um den übrigen Hof und sein Königreich vor den Rosen zu beschützen. Er konnte nur hier stehen, seinem entflohenen Traummädchen hinterherrufen und das magische Rosendickicht anstarren, das ihn bei der leisesten Provokation gefangen nehmen und wie eine Südlandschlange zu Tode würgen würde. Der verfluchte König eines neuerlich verfluchten Königreichs, ohne Königin, ohne Konkubine und ohne irgendeine Form von Waffe, die ihn zumindest in seiner Fantasie wie einen tragischen Helden hätte aussehen lassen können – und nicht wie den größten Versager, den diese Insel jemals gesehen hatte.

Scheiße.

* * *

Diesmal rannte Maren die gläsernen Treppenstufen in Wills Wohnturm nicht hinab wie eine Verrückte. Sie trottete Stufe um Stufe merkwürdig gleichgültig wieder diesem widerlichen Schloss entgegen, das sie mit übertriebenem Gefunkel und dem Geflüster irgendwelcher verschlagener Höflinge begrüßen würde. Und sie weinte auch nicht, wie sie es vor einem Jahr getan hatte. Denn heute war sie vorbereitet gewesen. Heute hatte sie es erwartet. Seit drei Monden hatte sie diesen Tag irgendwo am Grunde ihres vernarbten Herzens erwartet und nun war er endlich gekommen, um ihr recht zu geben.

Wertlos.

Nicht gut genug.

Nicht schön genug.

Erbärmlich.

Sie war erbärmlich. Und vor allem war es erbärmlich gewesen, jemals etwas anderes von Will und dieser Insel zu erwarten. Zu erwarten, dass sie mehr verdient hatte als das hier. Als stumm und unbesehen im Schatten die Arbeit anderer, wichtigerer Leute zu machen – denn wenn es etwas gab, worin sie vielleicht noch gut war, dann war es arbeiten.

Närrin.

Kopfschüttelnd stieg Maren die letzte dämliche Glasstufe hinab und bog in den funkelnden Südkorridor zu den Frauentürmen ein, der dieses verfluchte restaurierte Edelsteinmosaik an den Wänden besaß, bei dessen Anblick ihr jedes Mal ein wenig schlecht wurde. Denn während irgendwelche brillanten Handwerker hier rote Blutdiamanten in die Schlosswände einließen, verbluteten die Männer ihres Landes auf den Schlachtfeldern und wurden als Sklaven der südländischen Ungeheuer in irgendwelche Minen geworfen, wo sie sich für die letzten Tage ihres Lebens zu Tode arbeiten durften, wenn sie im Kampf nicht zu schwer verletzt worden waren. Und alles nur, weil Will sein Versprechen ihr und Hrafen gegenüber nach drei Monden noch immer nicht einlösen wollte, sondern lieber seinem magischen Miroschwan nachstellte, in der Hoffnung, dass Maren es nicht bemerkte.

Aber vermutlich ist auch das meine Schuld. Denn wer will schon einer hässlichen Prinzessin helfen? Dem Schwanenmädchen hätte Will bestimmt längst jeden einzelnen Silbertaler dieser Insel vor die Füße geworfen. Wenn ich mehr wie sie gewesen wäre, müsste mein Land jetzt vermutlich nicht mehr leiden und –

Marens trübsinnige Gedanken stockten, als sie um eine Ecke bog und eine lilienweiße Gestalt plötzlich mitten in sie hineinrannte.

»Maren!«

Es war Ilisil. Wie treffend, dass sie es heute war, die in Maren hineinrannte, fast genauso wie im letzten Jahr, als sie zum ersten Mal auf diesem Weg vor Will und einer schöneren Frau geflohen war … Doch heute gelang es sowohl Maren als auch Ilisil, sich abzufangen, bevor einer von ihnen auf den blanken, unnachgiebigen Marmorboden stürzte.

»Schon gut, nichts passiert«, murmelte Maren und sah abwesend an Wills wunderschöner Ziehschwester vorbei ins Leere, so wie sie es an besonders dunklen Tagen immer tat, wenn sie nicht daran erinnert werden wollte, dass sie nach wie vor nicht gut genug für diesen makellosen Hof und seine makellosen Menschen war und es auch niemals sein würde.

Ilisil entging das nicht. »Ist etwas passiert? Du siehst gar nicht gut aus …«, erwiderte sie verwirrt.

Doch Maren schüttelte nur den Kopf und setzte ein sorgsam einstudiertes Lächeln auf. »Nein, alles bestens, ich bin nur ein wenig müde. Warum rennst du so spät noch durch die Korridore? Ist ein Monster aus den Ställen ausgebrochen?«, fragte sie, um möglichst schnell das Thema zu wechseln.

Ilisil schien ihr nicht ganz zu glauben, denn sie zögerte kurz, ehe sie sagte: »Nein … kein Monster. Ich habe im Erdgeschoss nahe dem Thronsaal nur etwas Seltsames in einem Schmetterlingsloch gesehen, das ich dir und Will zeigen wollte. Es klang auch irgendwie merkwürdig …«

Maren ballte bei der Erwähnung von Wills Namen zitternd eine Hand zur Faust, schob sie allerdings gerade noch rechtzeitig hinter ihr schwarzes Kleid, sodass Ilisil nichts bemerkte.

»Gut, dann zeig mir das Loch. Will ist gerade beschäftigt«, log Maren und zwang ihre bebenden Stimmbänder und ihre kreisenden Gedanken dabei zu einer Gelassenheit, die sie fast körperlich schmerzte. Sie wollte schreien und nicht schweigen. Sie wollte sich diesen kalten, schneidenden Schmerz aus dem Leib brüllen, diesen Scherbenhaufen, der noch von ihrem Herzen übrig war. Dieses furchtbare Gefühl … es nicht besser verdient zu haben.

Aber wenn sie das tat, würde Ilisil sie sofort zu Will und seinem wunderschönen Schwan zurückschleifen, um all das zu klären, und das wollte Maren noch weniger. Sie wollte die Enttäuschung in Wills Augen nicht noch einmal sehen müssen oder den begehrlichen Glanz, mit dem er seinen makellosen Miroschwan anstarrte. Sie wollte Will im Moment überhaupt nicht mehr sehen müssen.

Doch Ilisil hörte wohl irgendetwas von ihrer inneren Unruhe aus Marens Stimme heraus, denn sie zog lediglich die Brauen zusammen und sagte: »Er ist beschäftigt? Zu dieser Uhrzeit? Als ob er jemals freiwillig Überstunden gemacht hätte. – Was hat er diesmal wieder verzapft, Maren? Ich habe euch beide vorhin auf dem Bankett gesehen, irgendwas war doch … Du weißt, du kannst mir alles sagen. Zusammen bekommen wir diesen Narren schon auf die richtige Bahn.«

Ich bin das Problem. Nicht er. Ich bin sein Problem, dachte Maren und schüttelte abermals den Kopf.

»Das ist gerade nicht so wichtig, ich erzähle es dir später. Jetzt zeig mir erst mal dieses komische Schmetterlingsloch«, verlangte Maren finster. Ilisil würde ja doch nicht aufhören, sie zu löchern, bis Maren zugab, dass etwas nicht stimmte. Manchmal war sie einfach furchtbar neugierig.

Ilisil sah sie noch einen Augenblick unschlüssig an, ehe sie Maren seufzend nach links in Richtung des Thronsaals winkte.

»Dich kriege ich auch noch hin, wenn du mich lässt, du verdammte, halsstarrige Nordländerin. Du musst dich schon um zwei ganze Königreiche sorgen, willst du da nicht zumindest ein paar deiner anderen Sorgen teilen?«, murmelte Ilisil mürrisch in sich hinein. Und aus irgendeinem Grund bekam Maren bei diesen Worten einen Kloß im Hals und es drohten sich doch ein paar heiße Tränen in ihre niedergeschlagenen Augen zu drängen.

Ich glaube nicht, dass du etwas von meinen Problemen haben willst, Ilisil. Zumindest würdest du es nicht, wenn du wüsstest, dass diese Art von Problemen einfach dableibt und niemals wirklich heilt. Ich bin kein hübscher Vorhang, den man nahtlos wieder flicken kann. Ich bin eine kaputte Glasblume und es macht keinen Spaß, Zerbrochenes wieder zusammenzukleben. Man schneidet sich nur die Finger daran und richtig ganz wird es trotzdem nie wieder. Du würdest überhaupt nicht mehr mit mir reden wollen, wenn du wüsstest, wie kaputt ich schon bin. Niemand mag Zerbrochenes, dachte Maren auf dem Weg hinab in den Thronsaal.

Doch sie sagte kein einziges Wort mehr und auch Ilisil schwieg, bis die beiden ein silbernes Schmetterlingsloch direkt vor dem mittlerweile totenstillen Thronsaal erreicht hatten. Es sah eigentlich genauso aus wie jede andere Wandvertiefung hier im Schloss, aber je länger Maren in das ungewisse Schwarz hineinstarrte, desto unwohler wurde ihr und sie glaube fast, ein leises Surren wie von einem wütenden Bienenschwarm aus dem dunklen Auge in der Wand kommen zu hören.

»Irgendetwas ist seltsam daran«, erklärte Ilisil mit einem Stirnrunzeln an Maren gewandt und dabei fiel ihr Blick unglücklicherweise auf Marens nackte Kehle, wo ansonsten immer diese grässliche Mirofeder ruhte.

»Maren … deine Feder …«

Maren hatte Ilisil erzählt, was es damit auf sich hatte, und jetzt bereute sie es.

»Es ist nichts, ich habe sie verloren«, log Maren und wandte sich eilig wieder dem seltsamen Schmetterlingsloch zu.

Ilisil schnaubte freudlos. »Klar. Er hat sie, oder? Er hat sie ernsthaft genommen. Nach allem, was war? Nach all seinem Gejammer und all dem ›Maren dies‹, ›Maren das‹, ›Meinst du, Maren ist glücklich, Ilisil?‹, ›Meinst du, Maren kann mir vergeben, Ilisil?‹. Dieser verdammte Trottel! Dieser verfluchte, feige, unbeschreiblich beschränkte –«

Ilisils Gezeter ging in einem unwirklich leisen, schneidenden Laut unter, der aus dem dunklen Schmetterlingsloch kam und mit einem Mal Marens gesamte Aufmerksamkeit forderte. Es war ein hauchzartes Zischen, zu kalt und anderweltlich, um von einem Tier oder einem Lebewesen mit Lunge zu stammen. Es war ein Geräusch knisternder Magie und es war Maren noch viel zu vertraut.

Es war das Geräusch wütender Sommerrosen.

Und gerade, als Maren diese Erkenntnis kam, begann das Schwarz im Schmetterlingsloch auch schon bedrohlich zu flirren.

»Ilisil, duck dich!«, rief Maren. Doch da schossen die rot-braunen Ranken bereits aus der glänzenden Wandmulde hervor und schlugen ihre messerscharfen Dornen wie Fangzähne in Ilisils linke Hand.

Ilisil kreischte und Maren schrie einer seltsamen Eingebung folgend: »Stopp!«, was die armdicken Rosenranken, die sich nun wie Tentakeln aus dem Wandloch tasteten, verwirrt innehalten ließ. Faustgroße Rosenknospen wandten sich wie kleine Köpfe zu Maren um und schienen sie für die Dauer eines bangen Herzschlages unschlüssig anzustarren. Dann zogen sich die Dornen eine nach der anderen, aus Ilisils weißer Niutakhaut zurück, während die restlichen Ranken sich ungehemmt weiter im Schloss ausbreiteten und in alle Richtungen davonkrochen, um sich das frisch renovierte Wjallvit abermals untertan zu machen.

»Hört auf!«, schrie Maren die Pflanzen noch einmal wütend an. Doch bis auf ein leises Rascheln geschah rein gar nichts »Stopp!«, versuchte sie es erneut. Aber die Rosen schienen nur noch schneller in den Nord- und Südflügel hineinzuwachsen.

Ihr sollt aufhören, verdammt!, dachte Maren mit aller Kraft. Was allerdings nur bewirkte, dass sich die Rosenknospen wieder von ihr abwandten und sich der Ast, der Ilisil gerade angegriffen hatte, wie eine blumenbesetzte Schlange in den Thronsaal davonschlängelte.

Und ehe Maren und Ilisil noch einen weiteren Gedanken fassen konnten, brachen neue, seltsam haarige Ranken hinter der Ecke hervor, um die sie eben gebogen waren, und schossen wie eine blinde Flutwelle auf sie zu. Diese Rosen sahen nicht so aus, als ob sie Maren oder sonst irgendwem noch viel Gehör schenken würden.

»Wir müssen hier weg! Komm, ich kenne eine Abkürzung!«, schrie Ilisil und packte Maren mit ihrer heilen Hand, um sie in Sicherheit zu bringen. Maren wusste, welche Abkürzung Ilisil meinte. Vom Thronsaal aus war es immerhin nicht weit bis zu den Küchenquartieren und Maren hatte im letzten Winter alle Schleichwege dorthin auswendig gelernt, um sich zumindest mit süßen Sahnetörtchen über ihr elendes Leben hinwegzutrösten. Aber als Ilisil sie hinter den perlmuttfarbenen Wandteppich vor dem Geheimgang zerren wollte, machte sich Maren instinktiv los und sah in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren.

»Will …«, murmelte sie nur entsetzt und widerwillig zugleich.

Ilisil presste die Lippen fest zusammen. »Ist er immer noch in seinem Turm?«, fragte sie mit einer Stimme wie schneidendes Eis.

Maren nickte. Er und sein Schwan.

»Dann können wir ihm im Moment nicht helfen, die Rosen werden im Westflügel schon alles zugewuchert haben! Komm jetzt, Maren, wir können hier nichts mehr ausrichten, wenn du dich selbst und Will retten willst, müssen wir erst mal weg von hier«, schrie Ilisil und packte abermals Marens Oberarm. Und diesmal machte sie sich nicht los, sondern rannte wie eine Schlafwandlerin hinter Ilisil her, als sie den kunstvollen Wandteppich erneut zur Seite schlug. Wie jemand, der gerade etwas Furchtbares tat.

»Wohin gehen wir?«, rief Maren nur, um die Schuldgefühle in ihrem Inneren irgendwie zu übertönen – und das wütende Zischen der Sommerrosen, das wie die Melodie des Verderbens durch die allzu schönen Prunkgänge Wjallvits hindurchhallte.

»Zu den Witwen. Wenn uns jemand helfen kann, dann sie!« Zitternd zog Ilisil Maren um eine schmale Ecke, sodass auch die letzten Lichtstrahlen, die eben noch unter dem Wandgemälde hindurchgekrochen waren, verloschen und ihre Welt zu nichts wurde als Zischen und Dunkelheit.


Danach

Acht Monde nach den Sommerrosen


Die Hexe im Monstergehege

Seltsam, wie unbemerkt manche Welten untergehen, überlegte Will mit einem Blick auf das altertümliche Kriegsschiff, das hinter den silbernen Gittern seines Zellenfensters in immer weitere Ferne rückte. Das antike nordische Langschiff hatte nicht einmal kurz angehalten, um sich Wills zerstörtes Heimatland von seinem Ausguck aus flüchtig mit dem Fernrohr anzusehen. Und das, obwohl die gepeinigten Nordländer allen Grund hatten, die eisige Insel zu verspotten, die ihnen jahrelang Hilfe im Krieg gegen den Süden verwehrt hatte. Will hätte es ihnen jedenfalls nicht verübelt, wenn es sie gefreut hätte, dass Beli in einem blutroten Chaos versunken war, nachdem die Sommerrosen sich die einstige Paradiesinsel von einem Tag zum nächsten wieder untertan gemacht hatten.

Andererseits ist es inzwischen fast acht Monde her, seit hier alles den Bach herunterging. Vielleicht ist unser Elend einfach nicht mehr interessant für den Rest der Welt. Will starrte auf die zahllosen Striche, die er mit seinem Siegelring in die Marmormauern seiner Zelle gekerbt hatte, ehe sie ihm auch diesen unscheinbaren Ring weggenommen hatten – das letzte Überbleibsel seines früheren Lebens als Insellord, das ihm mittlerweile eher wie ein seltsamer Traum vorkam …

Und wie, um ihn daran zu erinnern, wer und was er inzwischen war, ertönte jäh das schneidende Geräusch beschlagener Absatzstiefel vor Wills zugiger Gefängniszelle und die Angst machte sich wie eine eisige Flutwelle in seinem Inneren breit und verschlang all die unwichtigen Gedanken, die ihm in tollkühnen Momenten manchmal in den Sinn kamen.

Bitte nicht ich, bitte nicht ich, war alles, woran Will noch denken konnte. Aber wie immer wurden seine Gebete nicht erhört, und ein riesiger Silberschlüssel drehte sich einmal knirschend im Schlüsselloch seiner stallartigen Gefängniszelle. Panisch drückte sich Will in die Ecke neben dem gläsernen Futtertrog und zog die fellbedeckten Beine enger an seinen Körper. Sein Verstand wusste wohl, dass all das vollkommen nutzlos war, doch seine Glieder reagierten mittlerweile ganz von selbst auf das Klicken dieser angelaufenen Türscharniere. Und bevor Will sich dazu durchringen konnte, aufzustehen und eine würdevollere Haltung anzunehmen, schwang der obere Teil der massiven Rosenholztür bereits auf und das schwabblige Gesicht des Gewölbeaufsehers grinste ihm höhnisch entgegen.

»Zeit zu sterben, Monsterjunge«, feixte er, ehe er den ausgemergelten Will in seiner Ecke entdeckte. »Wow, du siehst ja noch beschissener aus als beim letzten Mal. Ein Jammer, die hohen Herrschaften wünschen sich heute ein großes Spektakel. Vielleicht solltest du mal darüber nachdenken, neben dem trockenen Brot auch etwas von dem zu essen, was du da in der Arena zur Strecke bringst – das belebt ungemein, glaub‘s mir!«

Will drehte sich bei den Worten des fetten Mannes der Magen um. Meistens waren es nämlich Menschen, mit denen er sich in der zerstörten Kampfarena über seiner Zelle auf Leben und Tod bekämpfen musste. Die meisten von ihnen sahen durch den Fluch der Frostmutter inzwischen zwar auch wie pelzige Ungeheuer aus, aber es waren trotzdem einmal Menschen gewesen. Und viele von ihnen hatte Will früher sogar beim Namen gekannt …

Der Gewölbeaufseher bemerkte Wills angewiderten Gesichtsausdruck und beantwortete ihn lediglich mit einem abfälligen Schnauben. »Tja, dann eben nicht – umso mehr gutes Fleisch bleibt für mich und alle anderen vernünftigen Leute übrig. Und jetzt komm endlich! Die hohen Herrschaften mögen es nicht, zu warten.«

Mit diesen Worten trat der aufgedunsene Mann auch den unteren Teil der hölzernen Tür auf und schlurfte in Wills strohgedeckte Zelle hinein, die früher einmal einem unglücklichen Eisbären als Gefängnis gedient haben mochte. In einer Zeit, als diese kunstvolle Menagerie noch nicht dazu benutzt worden war, verfluchten Menschen dabei zuzusehen, wie sie sich gegenseitig abschlachteten.

Nein, damals haben wir lediglich unschuldigen Tieren dabei zugesehen, wie sie mit kaputten Gelenken und gebrochenen Mienen dumme Kunststückchen aufgeführt haben. Und die Dompteure haben all die Narben, die das grausame Training an den Tieren hinterlassen hat, vor jeder Aufführung sorgfältig kaschieren lassen …, sagte Will im Stummen zu sich selbst. Wie immer versuchte er, sich mit seiner schmutzig schimmernden Vergangenheit irgendwie bei Verstand zu halten und sich so ein wenig von der nagenden Angst abzulenken, die ihn mit jedem Tag ein wenig mehr aufzuzehren drohte.

Doch heute wollte es Will einfach nicht gelingen, das Bildnis des einst prachtvollen Tiertheaters mit dem schillernden Mosaikboden vor seinem geistigen Auge heraufzubeschwören. Zu oft hatte er schon nach dieser Erinnerung gegriffen und alles, was er sich jetzt noch vorstellen konnte, sah so grau und unwirklich aus wie eine alte Kohleskizze, über die man versehentlich mit der Hand herübergewischt hatte.

»Hör auf, zu träumen, Monsterjunge, wir sind da!«, grunzte der Gewölbeaufseher und zerrte Will mit einem forschen Ruck vor eines der schmiedeeisernen Zugtore, die in die gewaltige, schneebedeckte Arena hinausführten …

Will lief ein eisiger Schauer über den Rücken, als würde er bereits einem leibhaftigen Ungeheuer gegenüberstehen. Aber er suchte nicht mehr nach einem Fluchtweg oder irgendeinem guten Versteck. Er hatte längst gelernt, dass es so etwas in diesen Gewölben nicht gab. Die Menagerie war einst für wilde Tiere erbaut worden, die weit feinere Sinne besaßen als Will. Und wenn diese Bestien hier nicht hatten ausbrechen können, würde er es erst recht nicht schaffen. Er war hier gefangen und dem guten Willen seiner Gefängniswärter ausgeliefert. Und wie um seine düsteren Gedanken zu beenden, wurde das eiserne Tor nun quietschend nach oben gekurbelt und der fette Gewölbeaufseher stieß Will mit den Worten: »Lächle, Monsterjunge, du bist immerhin die große Attraktion!«, nach draußen in die gefrorene Arena.

Weiß blendete im ersten Moment Wills verwirrte Augen und ihm stieg ein beißender Gestank in die Nase, sodass er unwillkürlich husten musste. Es roch nach einer widerlichen Mischung aus verbranntem Möbelholz, altem Parfüm und unnatürlich stark duftenden Rosen – wobei der bleischwere Rosengeruch alles andere überdeckte und Will einen Wimpernschlag lang furchtbar schläfrig machte.

»Da ist er ja endlich! Werte Ladys, Räuber und Schwertherren – seht ihn nun mit eigenen Augen, den Monstermann!«, schrie der Arenasprecher Aufmerksamkeit heischend in die Runde und vertrieb Wills dumpfe Müdigkeit ebenso schnell wieder, wie sie gekommen war.

»Ich weiß, er mag recht mickrig aussehen, aber soweit wir wissen, ist er der Einzige seiner Art. Ein Adeliger, der weder ganz ein Mensch geblieben noch ein Monster geworden ist! Und hilflos ist er auch nicht! Mit seinen eigenen Händen und einer Menge Tücke besiegte er den unberechenbaren grauen Sturmwind und unseren mutigen roten Löwen! Und er kann sogar sprechen, heißt es! Sofern der Monstermann überlebt, können sie sich nach dem Kampf gegen ein entsprechendes Entgelt gerne selbst davon überzeugen!«

Will ballte die Hände zu Fäusten und hörte dem Sprecher nicht länger dabei zu, wie er auf seine Kosten mit dem grimmig dreinsehenden Publikum herumkokettierte. Stattdessen suchte er die weiße Marmortribüne wie immer nach irgendeinem bekannten Gesicht ab. Nach ihrem Gesicht. Auch wenn Maren die letzte Person wäre, die freiwillig zu so einem Spektakel erscheinen würde. Aber Will konnte einfach nicht anders, als zu hoffen. Obwohl er natürlich auch heute keinen vertrauten roten Haarschopf in der pelzbemantelten Menge ausmachen konnte. Und so wandte er sich angespannt wieder dem Ansager zu, der in der letzten Reihe der rosenumrankten Tribüne saß. Durch das hüfthohe Blätterdickicht vor ihm war der mickrige Mann kaum noch zu erkennen und das würde bald ein großes Problem werden, falls die Sommerrosen noch höher wucherten. Denn auf den Ansager zu achten war in dieser Arena eine Frage von Leben und Tod. Der gedrungene Mann verriet durch seinen Gesichtsausdruck nämlich kurz vor Beginn jedes Kampfes, ob Will es mit einem menschlichen oder einem tierischen Gegner zu tun haben würde. Und diese winzige Information war entscheidend. Nur so konnte Will rechtzeitig wissen, ob er zu dem prunkvollen Speer auf der rechten Seite der Arena, oder zu dem Silberschwert auf der linken Seite sprinten sollte, um seine Waffe für den Kampf zu wählen …

Zitternd schaute er also zu dem kleinen Ansager hoch, der gerade sehnsuchtsvoll die hochrangigen Schwertherren betrachtete, die sich in der ersten Reihe an den mannshohen Feuerschalen ihre Finger wärmten. Doch als hätte der gedrungene Mann Wills Blick gespürt, drehte er sich einen Herzschlag später schwungvoll zum Zugtor auf der anderen Seite der Arena um und verkündete mit volltönender Stimme: »Also dann, lasst die heutigen Kämpfe beginnen! Der erste Gegner des Monstermannes ist einer unserer ältesten Kämpfer hier in der Arena! Wir haben ihm in letzter Zeit leider viel zu wenig Auslauf gegeben – aber damit ist jetzt Schluss! Werte Herren begrüßt mit mir: den Schwarzen Schrecken!«

Donnerndes Getöse brach los, als die Männer in der Arena alle gleichzeitig mit einer Handfläche gegen die andere droschen und die Frauen, die wie juwelenbehangene Ornamente neben ihnen standen, ebenfalls mechanisch Beifall spendeten. Will hörte all diesen Lärm allerdings kaum. Er hatte nur Augen für den schmalen, rissigen Mund des Arenasprechers, der sich nun zu jenem gemeinen, linkslastigen Grinsen verzog, dass Will am meisten gefürchtet hatte.

Monster, erkannte er binnen eines Wimpernschlags. Und ehe die Angst wieder vollends von ihm Besitz ergreifen konnte oder man die Zugtore auch nur hochgezogen hatte, sprintete er bereits nach rechts, um sich den altvertrauten Speer zu schnappen, der ihm in dieser verfluchten Arena schon einige Male das Leben gerettet hatte.

Am Anfang hatte Will noch stur nach dem makellosen Prunkschwert auf der anderen Seite gegriffen, da die zahllosen Rittergeschichten aus seiner Kindheit ihn glauben gemacht hatten, dass Schwerter anderen Waffen meilenweit überlegen waren. Aber das war schlichter Unsinn. Gegen die bärengroßen Ungeheuer mit ihren grotesken Stelzenbeinen, waren Schwerter vollkommen nutzlos, weil man sich lebensbedrohlich nah an die Ungetüme heranwagen musste, um auch nur die Chance zu haben, vielleicht einen Treffer zu landen.

Kopfschüttelnd riss Will den dünnen Speerschaft mit seiner rechten Pranke in die Höhe, sodass die lose Schneeschicht, die sich darauf gesammelt hatte, in der Luft hängen blieb wie weißer Dunst nach einem Atemzug. Dann verstummte das Quietschen der Zugtore abrupt und ein gigantisches schwarzes Ungetüm zwängte sich knurrend durch den schmalen Torbogen.

Ehrfürchtiges Raunen ging durch die Menge und Will verstand sofort, warum man dieses Monster den Schwarzen Schrecken nannte. Neben seinem kohlrabenschwarzen Fell besaß die Kreatur nämlich den Leibesumfang von zwei ausgewachsenen Auerochsen, während ihre unnatürlich langen Beine eher an die eines Hirsches erinnerten. Dieses Ungeheuer würde weder behäbig noch langsam sein und ein flüchtiger Blick in das flache, eulenhafte Gesicht des Untieres verriet Will, dass diese Bestie auch nicht krank oder verwirrt war, so wie manch anderes Monster nach so langer Gefangenschaft. Nein, der Schwarze Schrecken war bei bester Gesundheit. Und als er Will kurz darauf entdeckte, stieß er ein kehliges Brüllen aus und schoss dann ebenso unaufhaltsam auf ihn zu, wie einer der langgezogenen Schatten aus seinen Albträumen.

Wills Herz setzte einen Schlag lang aus und sein verfilztes Fell sträubte sich in alle Richtungen, als der gefrorene Boden unter seinen Füßen zu beben begann. Wie jedes Mal, wenn Will diese Arena betrat, ergriff auch nun wieder die Angst von ihm Besitz und löschte alle Gedanken aus seinem Bewusstsein – alle bis auf einen.

Überlebe!

Doch heute antworteten Wills Muskeln nur mit Müdigkeit und Schwäche auf sein ewiges Mantra, und als er sie anspannte, um der heranpreschenden Bestie auszuweichen, wurde ihm erstmals klar, wie viel die letzten beiden Kämpfe, die ewige Kälte und das karge Essen ihm abverlangt hatten.

Ich bin nicht stark genug, um es mit diesem Monster aufzunehmen, schoss es Will mit eisiger Klarheit durch den Kopf. Ihm blieb allerdings keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, was das bedeutete, da der Schwarze Schrecken ihn jetzt fast erreicht hatte und erste Flocken des aufgewirbelten Schnees sich in seinem Fell verfingen und schmolzen.

Lauf, du Irrer!, schrie seine Angst ihm abermals zu und diesmal gehorchte Will und sprintete mühsam zur Seite, um nicht einfach von dem riesigen Ungetüm überrannt zu werden. Er wusste, er brauchte einen Plan oder zumindest eine vage Idee davon, was als Nächstes zu tun war, wenn er diesen Kampf überleben wollte. Aber die schiere Größe des Ungeheuers brachte sein gesamtes Denken endgültig zum Erlahmen und anstatt anzugreifen, wich Will dem eulengesichtigen Monster lediglich erneut aus, als es mit einer tellergroßen Pranke in seine Richtung ausholte.

Die Zuschauer auf den Rängen begannen zu buhen und formten die rauen Hände in ihren Samthandschuhen zu Fäusten. Sie hatten ein blutiges Spektakel gewollt und kein ewiges Versteckspiel. Doch Wills Puls hämmerte ihm mittlerweile so stark gegen das Trommelfell, dass er die Rufe der Menge kaum hörte. Alles, worauf er noch achten konnte, war das dunkle Ungetüm ihm gegenüber und das vernahm den plötzlichen Lärm leider sehr gut. Brüllend bäumte sich der Schwarze Schrecken vor ihm auf und holte mit seiner Pranke zum dritten Mal nach Will aus.

Er sprang gerade noch rechtzeitig zurück, um von dem Ungeheuer nicht mit einem einzigen Hieb zerfetzt zu werden. Aber als die Bestie danach wieder auf die langen Vorderbeine sackte, riss sie Will mit ihren beiden Pranken ebenfalls zu Boden und der Schmerz und der jähe Aufprall pressten ihm alle Luft aus der Lunge. Der Schwarze Schrecken stand nun mit einer Pranke mitten auf Wills Brust und hatte mit der anderen seinen rechten Arm im Schnee begraben. Will spürte, wie sein Oberarmknochen unter dem Gewicht des Ungeheuers bedrohlich knirschte und er ließ vor lauter Schmerz kraftlos den Speer aus seinen steifgefrorenen Fingern gleiten, während der Schwarze Schrecken sich langsam immer tiefer zu ihm herunterbeugte.

So endete es also. In einer alten Menagerie. Auseinandergenommen von einem riesigen Ungeheuer, das einmal ein Adliger gewesen ist, genau wie ich, dachte Will, ohne etwas dabei zu empfinden. Zwar hämmerte ihm das Herz nach wie vor panisch gegen die gequetschte Brust, aber selbst Wills ewige Angst war nun verschwunden, um Platz für den unausweichlichen Tod zu machen. Und so wandte er sich nur mutlos von dem Schwarzen Schrecken ab und starrte hinauf zu den tuschelnden Menschenmassen, die das Geschehen von ihren weit entfernten Marmorsitzen aus so unbeteiligt betrachteten wie bunte Götter mit erfrorenen Augen. Gerüchteweise hatte Will gehört, dass das Publikum manchmal einen Kämpfer verschonte. Aber ein einziger Blick in die gespannten Gesichter der Zuschauer genügten ihm schon, um sicher zu sein, dass diese Gerüchte doch eher Geschichten waren.

Alle, selbst die tiefroten Blüten der umherwuchernden Sommerrosen, schienen Will jetzt neugierig anzustarren und als das zischelnde Geflüster der Menge langsam zu einem wahren Lärm anschwoll, versteifte sich Will instinktiv und schloss die Augen, um den letzten Hieb des Ungeheuers auf seiner Brust zu erwarten.

Doch er kam nicht.

Stattdessen rauschte auf einmal ein scharfer Wind durch die eigentlich geschützte Kampfarena und zerrte die schwarze Bestie mit unsichtbaren Händen von Wills eingedrückter Brust. Oder zumindest schien so etwas wie eine Hand Will kurz zu streifen, ehe das riesige Monster ihn abrupt wieder freigab, um sich gegen den immer stärker werdenden Sturmwind zu stemmen.

»Steh auf, du Narr!«, rief der Wind ihm plötzlich in der Stimme einer jungen Frau entgegen.

Aber Will war zu verwirrt und atemlos, um sich irgendwie zu bewegen. – Und einen Wimpernschlag später war er auch zu entsetzt. Denn der Wind hatte nun genug Schnee aufgewirbelt, um tatsächlich ein paar lange, klauenartige Hände und den verschwommenen Umriss einer Frau aus den umherwirbelnden Flocken zu formen. Und kaum, dass die Frau vage Gestalt angenommen hatte, streckte sie ihre Hände bereits nach dem Ungeheuer aus und riss der Kreatur mit einer einzigen geübten Bewegung das dicke Herz aus der Brust, sodass das heiße Blut des Monsters in alle Richtungen spritzte.

Auch Will bekam etwas davon ab. Doch es kümmert ihn nicht. Er war viel zu gebannt von dem, was sich gerade vor seinen Augen abspielte.

Einige Blutstropfen hatten nämlich auch die aus Schnee gemachte Frauengestalt getroffen, die in diesem seltsamen Wind vor sich hin trieb. Und als das dampfende Rot sie berührte, brach das Schneegestöber augenblicklich auseinander, wie ein Schmetterlingskokon und eine echte Frau aus Fleisch und Blut trat aus dem umherwirbelnden Weiß hervor und sah mit stechenden frostgrünen Augen direkt auf Will herab. Alles an ihr war weiß wie der Schnee, aus dem sie gekommen war, mit Ausnahme ihrer hellen Locken, in denen sich vereinzelte Strähnen silbernen oder gar schwarzen Haares finden ließen.

»Nun hör schon auf zu starren und steh endlich auf! Ich sollte gar nicht hier sein!«, wiederholte die Frau ungeduldig und ein Hauch des Windes schwang dabei in ihrer kalten Stimme mit.

Will rappelte sich so hastig auf, dass er über seine eigenen Beine stolperte und gleich wieder in die heiße Blutlache fiel, die sich vor dem leblosen Kadaver des schwarzen Ungetüms gebildet hatte.

Die unbekannte Zauberin verdrehte die Augen und riss Will eilig auf die Beine. Und selbst durch seinen dicken Pelz hindurch spürte er, dass ihre Hand eisig kalt war.

»Das da hinten sind Sommerrosen! Und du weißt, was dieses unselige Unkraut macht, oder?« Die Zauberin deutete mit ihrer freien Hand unwirsch auf die leuchtend grünen Sommerrosen, die sich im Wind bedrohlich hin und her wogen – nur, dass gar kein Wind mehr wehte …

»Die Rosen jagen und vernichten Magie«, antwortete Will abwesend.

»Ganz genau! Unser einziges Glück ist, dass wir uns gerade ganz am Rand dieser verdammten Insel befinden und ihre Auswüchse hier weit von ihrem Mutterstamm entfernt sind, weswegen sie nicht so schnell auf Magie reagieren können wie sonst. Aber wenn du noch viel länger mit offenem Mund hier herumstehst, werden sie sich besinnen und mit aller Kraft auf mich losgehen, also gib mir endlich deine Hand und lass uns von hier verschwinden!«

Gebieterisch streckte die weiße Frau Will ihre Hand entgegen und er legte seine Pranke mit einem Blick auf die überquellende Marmortribüne gehorsam in die zarten Finger der Zauberin. Die Zuschauer waren mittlerweile von ihren Plätzen aufgesprungen und machten sich nun auf den Weg hinunter in die blutbesudelte Monsterarena, wobei ihre schrillen Stimmen wild durcheinanderredeten.

»Das ist eine Hexe!« – »Unmöglich, auf Beli gibt es keine Magie mehr!« – »Welcher Zauberer würde sich schon freiwillig zwischen die Sommerrosen wagen?« – »Wartet mal … Ist das nicht die Weiße Dame?«

Stille kehrte jäh in die wirr umherwuselnde Menschenmenge ein und Will drehte sich mit trockenem Mund wieder zu der unbekannten Zauberin um, die ihn gerettet hatte. Tatsächlich besaß sie die weiß-schwarzen Haare und die wintergrünen Augen der Weißen Dame und sie war zu allem Übel auch noch in einem Schneesturm in die Arena gekommen. Sie musste die Weiße Dame sein. Denn außer der Mutter der Magie hatte keine Hexe der Welt die Macht, einfach so aus dem Nichts zu treten.

Doch in dem Moment, als Will zu dieser Erkenntnis gekommen war, riss die Zauberin ihn bereits in einem eisigen Windhauch mit sich davon und Will hatte das dumpfe Gefühl, dass sich seine Lage dadurch nicht gerade verbesserte …

Die Weiße Dame erlöste Will irgendwo mitten im Singenden Wald aus ihrem seltsamen Zauber und er konnte beim besten Willen nicht sagen, wo genau sie sich befanden. Alles, woran er sich erinnerte, war ein eisiger Windhauch, der seinen ganzen Körper umhüllt hatte und regelrecht in ihn eingedrungen war, bis er plötzlich auf dieser menschenverlassenen Waldlichtung stand …

»Zwischen diesen Bäumen sind wir erst mal sicher. Sie mögen schlafen, aber sie sind noch nicht tot – und sie würden gewiss lieber sterben als dieses widernatürliche Unkraut in ihren Wald einzulassen«, sagte die Zauberin, während sie einer erfrorenen Eiche gedankenverloren den Stamm tätschelte.

»Ihr seid die Weiße Dame, oder?«, presste Will nach einigem Zögern unter klappernden Zähnen hervor.

Die zierliche Frau nickte nachdenklich. »Ja, so nennt man mich inzwischen wohl. Auch wenn das nicht immer mein Name war.«

Ein leiser Schauer lief Will den Rücken hinunter.

Sie war es also wirklich. Die erste Hexe des neuen Zeitalters. Die Frau, die die Magie zurück in die Welt gebracht hatte. Die Verbindung zu Wesen hatte, die mittlerweile längst vergessen waren – und die von anderen Wesen gejagt wurde, die man am liebsten ebenso gerne vergessen würde …

»Warum habt Ihr mich gerettet?«, fragte Will völlig vor den Kopf gestoßen. Er hatte wirklich keine Ahnung, was eine so mächtige Frau von einem gescheiterten Inselkönig wie ihm wollen könnte.

»Verzeiht mir, wenn ich unhöflich bin. Es macht für mich lediglich nicht viel Sinn, meine Herrin«, fügte Will noch entschuldigend hinzu, als er sich daran erinnerte, dass man mächtige Leute besser nicht verärgerte – und mächtige Zauberinnen schon gar nicht.

Der Weißen Dame schienen derlei Höflichkeiten allerdings ziemlich egal zu sein.

»Ich habe dich gerettet, weil ich deine Hilfe brauche«, erklärte sie schlicht und deutete dann mit ihren bleichen Fingern auf die weite, schneebedeckte Hügellandschaft, die man zwischen den Bäumen hindurchschimmern sah. »Hinter diesem Wald wartet ein kleiner Trupp mutiger Frauen, der mir dabei helfen wird, die Reichtümer dieser Insel aus den verlassenen Adelssitzen zu holen und sie dem Norden zu geben. Denn ohne neues Silber werden wir den Krieg gegen den Süden bald verloren haben, wie du sehr wohl weißt, Willjareth.«

Will überhörte diesen Seitenhieb keineswegs und ihn beschlich das ungute Gefühl, dass die Weiße Dame genau wusste, dass er sein Versprechen, dem Nordland das heißersehnte Silber zu geben, nicht gehalten hatte … Doch dann wandte sich seine Aufmerksamkeit abermals der verschlungenen Hügellandschaft zu und sein Herz setzte einen Schlag aus, nachdem ihm klar wurde, dass er das lavendelfarbene Heidekraut, das zwischen dem Schnee hervorlugte, nur zu gut kannte. Und als er seinen Blick ein wenig weiter gen Osten richtete, tauchte tatsächlich eine opulente schwarze Glashütte am Horizont auf, in der vier überaus wehrhafte Frauen lebten …

»Sind die Frauen, von denen Ihr sprecht, zufälligerweise verwitwet?«, fragte Will die Zauberin in spitzem Tonfall und sie nickte ihm traurig zu.

»Ja. Aber wer ist das nicht dieser Tage?«

Will spürte, wie der Kloß in seinem Hals größer wurde. Also wollte die Weiße Dame ihn tatsächlich zu den Witwen bringen und mit etwas Glück auch zu Ilisil … und zu Maren …

Eigentlich waren das gute Nachrichten, wenn er Timandra und Bernia nicht einmal im Publikum in der Menagerie entdeckt hätte – zweifellos auf eigener Mission. Aber er war sich dennoch sicher, dass die beiden ihn gesehen und erkannt hatten – immerhin hatten sie Will früher schon in seiner ursprünglichen Monstergestalt getroffen. Sie hatten gewusst, wo er war. Und rein gar nichts getan.

»Ihr wollt also, dass ich mit den Frauen gemeinsame Sache mache, die mich mit Freuden in dieser Monsterarena haben verrotten lassen?«, brummte Will, obwohl er natürlich nicht wirklich eine Wahl hatte.

Die Weiße Dame warf ihm mit ihren frostgrünen Augen einen getriebenen Blick zu und sagte dann: »Genau das will ich. Und da ich keine Zeit habe, mit Sterblichen zu streiten, mache ich dir ein Angebot: Wenn du die schwarzen Frauen auf ihrer Reise begleitest, werde ich dich am Ende dieses Unterfangens von deinem kleinen Fluch befreien. Wie klingt das für dich?«

Will klappte unversehens der Mund auf. Bis eben hatte er überhaupt nicht daran gedacht, dass er gerade vor einer mächtigen Zauberin stand und dass sie vermutlich die einzige Person auf der Welt war, die die Fähigkeit hatte, ihn wieder in einen Menschen zu verwandeln.

Ehe Will allerdings etwas erwidern konnte, schrie ein Rabe in der Ferne heiser auf und die Weiße Dame zuckte bestürzt zusammen, ganz so, als hätte sie im Gegensatz zu Will keinen Vogelschrei, sondern einen Kanonenschuss gehört.

»Von mir aus kannst du auch wieder König von Beli werden, sobald der Norden diesen elenden Krieg gewonnen hat, wenn du jetzt endlich mit mir kommst und aufhörst, meine Zeit zu vergeuden! Hast du denn keine der Geschichten gehört, die man sich über mich erzählt?! Es tut niemandem etwas Gutes, wenn ich zu lange an einem Ort bleibe!«

Die Weiße Dame klang mit einem Mal nervös und da Will die Gerüchte, die sich um sie und den Krähenkönig rankten, sehr wohl kannte, sagte er nach kurzem Zögern: »Gut … Ich werde Euch helfen, wenn Ihr mich danach wieder in einen Menschen verwandelt. Nur … Warum soll gerade ich den Schwarzen Witwen dabei helfen, alte Adelsschlösser auszuräumen?«

Es wollte Will nicht so recht in den Kopf, warum ausgerechnet er der Weißen Dame bei ihrem Plan helfen sollte. Belis gesamter Adel war immerhin vor acht Monden entmachtet worden und auf der Insel herrschte absolutes Chaos. Überall galt das Gesetz des Stärkeren und man nahm sich einfach, was man haben wollte. Will hatte keinerlei Macht und keinerlei Reichtum mehr – und er war auch nicht sonderlich stark oder geschickt im Kampf – er war eigentlich niemandem eine große Hilfe …

Doch die Weiße Dame zuckte nur mit den Schultern.

»Ganz einfach: Weil ich eine gute Geschichte mag. Außerdem habt ihr Ungeheuer die Fähigkeit, Silber und Edelsteine zu riechen und ihr spürt herannahende Gefahren, wie diese verdammten Rosen oder andere Ungeheuer, die in der Nähe sind. Das klingt doch nach idealen Voraussetzungen für einen Schatzjäger, oder?«, erwiderte die Weiße Dame knapp.

Und obwohl sie bei der Erwähnung von Wills Fähigkeiten nahezu gleichgültig klang, erbleichte er bei diesen Worten abrupt und war zum ersten Mal heilfroh, mit dickem weißem Pelz bedeckt zu sein, sodass die Zauberin ihm seine plötzliche Nervosität nicht ansehen konnte. Denn tatsächlich hatte der neue Fluch der Frostmutter ihm lediglich seine hässliche Gestalt zurückgegeben, aber keine seiner früheren Fähigkeiten als Ungeheuer. Doch da Will um keinen Preis wieder in der Arena landen wollte, sagte er nichts. Und als ob die vergessenen Götter zur Abwechslung einmal gnädig gestimmt waren, krächzte einen Wimpernschlag später erneut eine Krähe durch den gefrorenen Wald und hektisches Flügelgeflatter schien sich ihnen langsam, aber sicher zu nähren.

»Schnell, wir müssen jetzt gehen! Ich habe noch einiges zu erledigen und meine Zeit auf dieser Insel läuft langsam ab!«

Unwirsch packte die Weiße Dame Wills pelziges Handgelenk und weil er nicht plante, einen Mann zu treffen, vor dem sich selbst eine mächtige Zauberin fürchtete, folgte er der Weißen Dame ohne ein weiteres Wort aus dem gefrorenen Wald heraus.


Das sprechende Spiegelbild

Vor zwei Tagen waren die Überreste eines gekenterten südländischen Kriegsschiffes an den Strand neben Belis kleinem Glashafen getrieben und seither hatte Maren nicht mehr geschlafen. Sie schlief zwar auch sonst nicht gut und bekam nachts vermutlich mehr Albträume als echten Schlaf, aber dieses Schiffswrack setzte ihr im Moment sogar noch mehr zu als der schlichte Horror des Am-Leben-Seins. Ihr Land kämpfte immerhin bereits so lange in diesem verdammten Krieg, dass es durchaus möglich war, dass auf diesem Schiff die Leichen von Menschen lagen, die Maren kannte – und vielleicht lag sogar der leblose Körper ihres Vaters irgendwo unter ihnen … Maren hatte es bisher nicht gewagt, in das Wrack hineinzuklettern, um nachzusehen, wer die toten Kriegsgefangenen waren, nachdem Timandra und Ilisil sichergestellt hatten, dass es auf dem Schiff keine Überlebenden gab.

Die Toten laufen mir schon nicht davon, hatte Maren sich gesagt. Doch nun, zwei Tage später, hatte die Nachricht von dem gestrandeten Schiff sich bereits herumgesprochen und erste Menschen angelockt, die sehen wollten, was noch aus den Trümmern der einstigen Kriegskaracke zu retten war.

Maren blieb also nichts anderes übrig, als sich zusammen mit diesen lästigen Fremden das zerschmetterte Schiff anzusehen. Denn wer konnte schon sagen, was diese Leute alles aus dem verwitterten Wrack herausschafften? Natürlich hatte normalerweise niemand das Bedürfnis, eine nasse, modrige Leiche zu stehlen – aber normalerweise sollten auch keine mordlustigen Rosenranken auf einer arktischen Insel wachsen und mit ihren Dornen vorbeikommende Ungeheuer aufspießen … Hier auf Beli war im Augenblick leider gar nichts normal. Und da Maren in letzter Zeit immer öfter Gerüchte von Leuten gehört hatte, die aus nacktem Hunger heraus langsam zum Kannibalismus übergingen, schloss sie sich jetzt missmutig dem Rinnsal trauriger Gestalten an, die mit erwartungsvollem Tuscheln auf das zersplitterte Schiffswrack zuströmten. Wenn sie das Wrack später besuchen würde, würde sie sich ja doch nur ständig fragen, ob ihr Vater nur deswegen nicht bei den anderen Leichen gelegen hatte, weil irgendwelche kranken Landstreicher ihn mitgenommen und in ihrem Kessel zu Suppe gekocht hatten …

Du benimmst dich schon wieder albern, Maren!, wies sie sich scharf zurecht. Ihr war natürlich wohlbewusst, dass die Wahrscheinlichkeit, dass auf diesem Schiff überhaupt Gefangene an Bord waren, und das einer davon ausgerechnet ihr Vater sein sollte, verschwindend gering war. Aber Ängste machten nun mal meistens keinen Sinn, und so zitterte Maren trotz all ihrer vernünftigen Gedanken dennoch am ganzen Körper, als sie wenig später zusammen mit den anderen Leuten in die vereisten Überreste des wuchtigen Kriegsschiffs kletterte.

An Bord des Schiffes lag eine dünne Schneeschicht über dem gefrorenen, algenüberwucherten Holzdeck. Doch das hielt Maren nicht davon ab, so schnell sie konnte über das Schiff zu schlittern und es auf herumliegende Leichen abzusuchen. Allerdings war ihr Vater weder über Deck noch unter Deck und auch in dem nahezu unbeschädigten Heckkastell, befand er sich nicht – keine einzige Leiche an Bord besaß seine flammend roten Haare. Und als Maren sich ganz sicher war, dass sie keinen Toten übersehen hatte, konnte sie endlich erleichtert aufatmen. Ihr Vater war nicht tot! Nun … Zumindest war er nicht auf diesem Schiff gestorben … Es konnte Maren natürlich niemand beweisen, dass er nicht schon vor langer Zeit in einem Kampf auf den südlichen Schlachtfeldern gefallen war. Aber irgendwie beruhigte es sie dennoch, dass ihre dumme Angst vor diesem Schiff sich nicht bewahrheitet hatte.

Und jetzt, da Maren nicht mehr darum bangen musste, gleich auf die Leiche ihres Vaters zu stoßen, sah sie sich den Rest des zerstörten Kriegsschiffs zum ersten Mal ganz bewusst an und stellte erstaunt fest, dass es inzwischen Nacht geworden war.

Die letzten Sonnenstrahlen versanken gerade klammheimlich hinter dem Horizont und machten den Himmel so für die leuchtenden Polarlichter frei, die nun wie blaugrüne Seidenbänder am Firmament umherflatterten – was von der Helligkeit her allerdings kaum einen Unterschied machte. Auch die fremden Leute, die mit Maren auf das Schiff geklettert waren, um Schätze zu suchen, ließen sich von dem verfrühten Verschwinden der Sonne kaum stören. Und als plötzlich ein verräterisches Funkeln in Marens Augenwinkel aufblitzte, wusste sie, dass die Schatzräuber gefunden hatten, weswegen sie gekommen waren.

»Seht mal, sie hatten tatsächlich gelbes Silber an Bord!«, sagte einer der Fremden schließlich und hielt stolz eine pflaumengroße Goldmünze in die Höhe. »Ich habe gehört, die Sonne färbt das Silber im Süden so merkwürdig gelb.«

»Wen kümmert es, welche Farbe die Münzen haben?«, unterbrach eine stämmige Frau zu Marens Linken den Mann unwirsch. »Ich wette, eine Handvoll davon wird unserem Herrn als Zahlung für den Winter reichen.«

»Das würde sogar dem Dornenkönig reichen! Und jetzt kommt und helft mir, die andere Truhe aus dem Kastell heraus an Deck zu ziehen, dann können wir sehen, ob da noch mehr gelbes Silber drin ist«, erwiderte ein anderer Mann überschwänglich und Maren sah den Fremden in ihren braunen Fellumhängen teilnahmslos dabei zu, wie sie auch diese zweite Schatzkiste aufbrachen und sich freuten, als sie noch mehr schimmernde Münzen darin vorfanden.

Maren wusste natürlich, dass das ›gelbe Silber‹ in diesen Truhen eigentlich Gold hieß und dass dieses unselige Metall im Süden sogar noch wichtiger war als Silber. Ihr Vater hatte Maren in ihrer Kindheit manchmal goldene Münzen oder Kronen mitgebracht, wenn er von einer siegreichen Schlacht wieder nach Hause zurückgekehrt war. Doch Maren hatte all diese Schätze nie gemocht. Das hübsche honigfarbene Gold hatte sie nämlich immer an den Süden erinnert und an die grässlichen Schlachten dort, in denen ihr Vater schon seit Jahren seine Truppen befehligte …

Missmutig wandte Maren sich von den großen Goldmünzen ab, die im Schein der Polarlichter eine grelle, giftgrüne Farbe angenommen hatten.

Im Gegensatz zur Sonne zeigen die Lichter die wahre Natur dieses verfluchten Goldes, dachte sie und betrat anschließend selbst das zugige Heckkastell, das von umherwuchernden Algen und herrenlosem Seetang ebenfalls grün eingefärbt wurde.

Im Heckkastell waren alle Fenster geborsten oder eingeschlagen, sodass winzige Glassplitter die gesamte Kapitänskajüte bedeckten wie frisch gefallener Schnee. Die nach Schätzen gierenden Schiffsräuber hatten sogar schon einen Pfad aus Fußspuren in die Scherben hineingestampft, als sie die beiden Holztruhen aus der Kajüte geschleppt hatten. Doch Maren suchte nicht nach irgendwelchem Glitzerkram, den die Fremden vielleicht vergessen hatten. Sie suchte nach etwas weit Wertvollerem als Gold und bunten Edelsteinen – sie suchte Informationen. Dieses Schiff hatte immerhin dem Süden gehört und mit etwas Glück fand Maren hier irgendeinen Hinweis darauf, wie schlimm es im Moment wirklich um den Norden und Mandrell stand …

Mit laut pochendem Herzen machte sie sich also daran, die eisige Kapitänskajüte nach amtlichen Dokumenten, Briefen oder Anweisungen von Vorgesetzten abzusuchen.

Ob ich überhaupt etwas von dem lesen kann, was ich hier finde?, fragte sie sich nach einer Weile abwesend. In der Burg ihres Vaters hatte sie damals vor lauter Einsamkeit die zwei großen Dialekte des Südens gelernt, die angeblich jeder Südländer verstehen konnte. Aber bestimmt hatten auch die Südlande alle noch ihre ganz eigenen Sprachen, so wie die vereinten Länder des Nordens …

Nachdem Maren allerdings auch das letzte Fach im Wandschrank neben der Eingangstür erfolglos untersucht hatte, fürchtete sie langsam, dass der raue Winterwind alle Pergamente, die einmal hier gewesen waren, längst durch das offene Fenster hinausgeweht hatte. Missmutig lehnte sie sich gegen den Schreibtisch vor den eingeschlagenen Heckfenstern und stieß dabei versehentlich etwas von dem steifgefrorenen Seetang zu Boden, der die gesamte Arbeitsplatte des Tisches bedeckte. Mit einem dumpfen Knirschen fiel der blassgrüne Tang auf die alten Holzdielen und brachte Maren unversehens auf eine Idee.

Sie wirbelte herum und fegte auch den restlichen vereisten Seetang vom Tisch. Und tatsächlich lag unter all den Algen ein reifbedecktes Lederbüchlein verborgen, dass sehr nach dem Logbuch des Schiffskapitäns aussah.

Aufgeregt riss Maren das kleine Buch vom Tisch und rannte über die feinen Glassplitter hinweg zu den eingeschlagenen Heckfenstern, um es im kalten Schein der Nordlichter zu begutachten. Und zu ihrer unendlichen Erleichterung konnte sie die Sprache in dem Buch tatsächlich lesen, obwohl sie etwas anders war als die südlichen Dialekte, die Maren damals in ihrem Studierzimmer gelernt hatte. Sie blätterte ein wenig in dem verwitterten Buch herum und als sie zu dem Schluss kam, dass es sich tatsächlich um eine Art Tagebuch handelte, sprang Maren eilig zu dem letzten Eintrag und begann zu lesen.
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Unfassbar, dass man mich und mein schönes Schiff tatsächlich dazu abgestellt hat, den Brautpreis für die Verlobte des jungen Prinzen Cahir nach Najdaan zu transportieren! Jeder gemeine Kaufmann hätte die protzigen Brautgeschenke zusammen mit seiner Fracht über das Meer schiffen können. Die nordländischen Barbaren werden schließlich gewiss keins ihrer primitiven Langschiffe für einen einfachen Raubzug von der Front abziehen!

Doch das war dem König selbstverständlich bewusst, als er mir befohlen hat, den Wachhund für seine Schätze zu spielen. Vermutlich hält er mich seit der Seeschlacht bei dem spitzen Tjamar Riff für vollkommen unfähig, nur weil ich drei meiner Schiffe damals mitten in die Felsen segeln lassen habe. Aber bei all unseren edlen Göttern, diese verdammten Felsen waren noch nicht da, als ich auf dem Ausguck war! Und wir kämpfen immerhin gegen Hexen und Dämonen, da sollte man mir eigentlich nachsehen können, dass ich es nicht riechen kann, wenn Felsen urplötzlich aus dem Meeresboden hervorschießen!

Allerdings hätte der König mich wohl hinrichten lassen, wenn Admiral Tenu, dieser Angeber, nicht dagewesen wäre, um den Kampf mit seinem glorreichen Schlachtplan noch einmal herumzureißen. Vermutlich sollte ich diesem elenden Speichellecker bei unserem nächsten Treffen sogar für seine Hilfe danken. Wenn er in dieser Schlacht nicht auch noch das letzte nordische Barbarenschiff auf den Grund des Sees geschickt hätte, wäre ich jetzt nicht mehr am Leben.

Überhaupt frage ich mich langsam, wie der dämonische Norden diesen endlosen Krieg überhaupt noch weiterführen kann, wo er doch nahezu jede Schlacht zu verlieren scheint. Wo nehmen diese Hexenmeister bloß noch all ihre kläglichen Schiffe und Männer her?

Gequält schlug Maren das Buch wieder zu, als sie meinte, die arrogant verschnörkelte Schrift dieses südländischen Admirals nicht länger ertragen zu können. Es stand also schlechter um den Norden als jemals zuvor. Irgendwie wollte Maren das einfach nicht glauben, obwohl sie keinen Zweifel daran hatte, dass es die Wahrheit war. Sie wollte schlichtweg nicht, dass alles immer schlimmer und schlimmer wurde! Reichte es denn nicht, dass ihr eigenes Leben auf so unvergleichliche Weise den Bach runtergegangen war, seit sie diese verfluchte Insel betreten hatte?!

Wie betäubt stolperte Maren aus der scherbenübersäten Kapitänskajüte hinaus auf das Deck des Schiffes und bemerkte, dass die Schiffsräuber in der Zwischenzeit noch mehr goldene Schätze gefunden hatten. Weißer Dunst stieg nun von ihren Körpern auf, weil viele von ihnen ihre dicken Pelzmäntel abgestreift hatten, um sie mit den herumliegenden Schätzen zu füllen. Doch die Fremden bemerkten vor lauter Entzückung gar nicht, wie sie schleichend auskühlten, und der gierige Atem, der ihnen unablässig aus den Mündern quoll, sich langsam wie dichter Nebel über das gesamte Schiff legte. Maren konnte vor lauter Dunst kaum noch die marode Holzplanke erkennen, über die sie diese grässliche Karacke betreten hatte. Also tastete sie sich umsichtig in die Richtung vor, aus der sie vorhin gekommen war. Und im Vorbeigehen sahen die fellbedeckten Leute für Maren kurz aus wie dürre, ausgezehrte Tiere, die anstelle von Münzen goldschimmernde Giftpilze vom Schiffsboden pflückten …

Erst diese dumme Angst wegen meinem Vater und jetzt das. Ich brauche dringend Schlaf, sonst drehe ich noch vollkommen durch, erkannte Maren. Und als sie die instabile Holzplanke endlich gefunden hatte, verließ sie das Schiff, ohne zurückzusehen.

In der Glaserei der Witwen versuchte Maren dann allerdings doch nicht, zu schlafen. Ihr war einfach zu elend zumute und am liebsten wäre sie sofort zu Ilisil und den Witwen gerannt, um sie endlich davon zu überzeugen, dass sie dem Norden dringend mehr Geld verschaffen mussten, wenn sie nicht bald alle von diesen herzlosen Südlandmenschen unterjocht werden wollten. Aber Maren wusste sehr genau, wie dieses Gespräch aussehen und wie es enden würde, also ließ sie es bleiben.

Iregra würde ihr ja doch nur sagen, dass es viel zu gefährlich war, die Glaserei zu verlassen, und sich an den allgemeinen Plünderungen der verwaisten Adelsschlösser zu beteiligen. Timandra würde Maren mit einem Wink zu ihrem Haselholzbogen erklären, dass sie den Menschen auf Beli viel mehr halfen, indem sie die Tiere, die sie erlegten, mit allen teilten, die Hunger litten. Und zum Schluss würde Ilisil Maren zum vielleicht fünfhundertsten Mal versichern, dass sie nicht für das Schicksal des Nordens verantwortlich war und die Bemühungen von fünf einsamen Frauen in diesem endlosen Krieg kaum einen Unterschied machen würden. Und dann würde man ihr einmal mehr mit besorgter Miene etwas zu essen anbieten, als ob das irgendwem helfen würde.

Deprimiert machte Maren sich auf den Weg zum kleinen Lagerraum im Westflügel des alten Anwesens, in dem die Witwen all ihre fehlerhaften und gesprungenen Glasblumen lagerten. Bevor auf Beli alles im Chaos versunken war, hatten die Witwen die missglückten Kristallgestecke regelmäßig wieder eingeschmolzen. Aber nun, da sie keine Glasblumen mehr herstellten, betrat niemand mehr diesen winzigen Lagerraum, weshalb Maren ihn zu ihrem letzten Rückzugsort auserkoren hatte. Dort störte sie zumindest niemand. Und obwohl all die kaputten Blumen nichts weiter als tote Glasgebilde waren, erinnerten sie Maren doch ein klitzekleines bisschen an die bunten Blumenfelder ihres Landes, die mittlerweile allerdings auch allesamt verödet waren …

Kopfschüttelnd betrat sie den staubigen Lagerraum und schloss ihn von innen ab, als könnte sie auf diese Weise auch einfach all ihre bösen Gedanken hinter der zerkratzten Kiefernholztür zurücklassen.

»Sie werden mir niemals dabei helfen, Silber für mein Land und den Norden zu beschaffen! Das Zeug liegt hier auf Beli zwar herum wie Stroh, aber das kümmert außer mir ja niemanden! Timandra und Bernia machen nur das, was Iregra ihnen sagt, und die ist viel zu feige, um ihre geliebte Glaserei zu verlassen. Und Ilisil ist nicht so dumm, mit mir allein auf Schatzsuche zu gehen, dafür weiß sie zu gut, wozu all die anderen Wegelagerer und Burgräuber fähig sind … Es ist aussichtslos.«

Maren seufzte schwer und sank dann gegen die alte Holztür gelehnt auf den eiskalten Boden. Die kaputten Glasblumen, die hier lagerten, waren überall um Maren herum zu seltsamen durchscheinenden Stapeln aufgetürmt worden und brachen das blaugrüne Polarlicht wie ein Haufen riesiger Eiszapfen, die falsch herum aus dem Boden emporwuchsen. Helle, vielfarbige Lichtreflexe zuckten heimatlos durch den gesamten Raum und das ganze Geflimmer erinnerte Maren an eine lichtdurchflutete Unterwasserlandschaft und riesige knochenweiße Haie, die unter den Wellen lauernd ihre Kreise zogen … Schaudernd sprang sie wieder auf und ging zu dem großen, glatten Fenster am Ende des Raumes, um das hektische Lichtspektakel, das die Glasberge veranstalteten, nicht länger mit ansehen zu müssen. Doch das dunkle Fenster zeigte ihr etwas nicht minder Beunruhigendes – und zwar ihr eigenes Spiegelbild.

Schon als kleines Mädchen hatte Maren ein angespanntes Verhältnis zu Spiegeln gehabt und das letzte Jahr hier auf Beli hatte ihre Angst vor glänzenden und durchscheinenden Flächen noch einmal drastisch gesteigert. Im Gegensatz zu früher sah Maren jetzt allerdings trotzdem sehr oft in den Spiegel, weil sie sich ständig vergewissern musste, dass sie sich über Nacht nicht wieder in das dicke, hilflose Mädchen verwandelt hatte, das vor einem Jahr voll zarter Hoffnungen und Träume nach Beli gekommen war.

Doch auch heute zeigte der Spiegel Maren das, was sie sehen wollte: Ein schwarzhaariges Mädchen mit der milchweißen Haut der Eisnomaden und einem streng nach hinten geflochtenen Fischgrätenzopf, das zwar nicht dünn war, aber wenigstens auch nicht mehr als dick oder weich bezeichnet werden konnte. Marens Spiegelbild sah vielmehr irgendwie schmal und ausgezehrt aus, so wie sich ihre Knochen und Muskeln unter der hellen Haut abzeichneten. Allerdings hatte sie trotzdem keinerlei Ähnlichkeit mit den wunderschönen schlanken Edeldamen des Winterhofes, denen Maren vor dem Untergang der Insel so vergeblich nachgeeifert hatte. Abwesend umschloss sie ihren linken Unterarm mit Daumen und Zeigefinger und schob ihre Hand langsam immer weiter nach oben, um ganz sicher zu sein, dass ihr Arm noch genauso breit war wie gestern Abend. Sie kam fast bis zum Ellbogen und das beruhigte sie.

»Das sieht nicht sonderlich gesund aus, weißt du?«, sagte ihr Spiegelbild plötzlich unbeteiligt. Und im ersten Moment kam Maren das nicht sonderlich ungewöhnlich vor. Es dauerte einen Augenblick, ehe sie sich daran erinnerte, dass Spiegelbilder eigentlich nicht redeten.

Vielleicht sollte ich wirklich etwas schlafen, überlegte Maren grimmig. Doch dann begann ihr Spiegelbild wieder zu flüstern und diesmal konnte Maren deutlich sehen, wie es die Lippen bewegte, obwohl sie selbst schwieg.

» … Ja, ich habe selbst gemerkt, dass er nicht begeistert war, Finnabir. Aber das spielt keine Rolle. Er wird trotzdem warten, wo soll er auch hingehen? Außerdem scheint er Angst vor mir zu haben und sie wird ihn jetzt gewiss noch nicht sehen wollen, das kann ich deutlich spüren.«

»Ähm …«, rutschte es Maren unversehens heraus, als wollte sie ihr abgelenktes Abbild daran erinnern, dass sie auch noch existierte. Sofort wandte sich ihr Spiegel-Ich wieder zu Maren um, und sah sie entschuldigend an.

»Oh, verzeih mir. Ich war kurz in Gedanken. Wo waren wir? Ach, vermutlich sollte ich mich erst mal richtig vorstellen. Es ist nicht sonderlich höflich, die Spiegelbilder anderer Leute zu bewohnen. – Weißt du, ob es in diesem Haus irgendwo Sommerrosen gibt?«

Verwirrt starrte Maren ihr sprechendes Spiegelbild an. Zum einen, weil Spiegelbilder in der Regel nicht sprechen sollten, und zum anderen, weil sie dem, was ihr Spiegel-Ich sagte, nicht so ganz folgen konnte.

»Hier waren vor zwei Wochen kurz einige Ranken, aber sie haben nur ein paar Fenster zerstört und etwas Silber gestohlen, dann haben sie sich wieder zurückgezogen.«

»Wirklich? Wie seltsam. Normalerweise gibt dieses unselige Unkraut einen Ort, den es eingenommen hat, nicht wieder frei«, sagte ihr Spiegel-Ich und sein Blick blieb kurz an Marens krausem Haarschopf hängen, wo vor einigen Monden noch ein hölzerner Kamm gesteckt hatte, der mit verhexten Sommerrosen bedeckt gewesen war. Der Kamm war ursprünglich als Talisman gegen böse Magie gedacht gewesen, hatte am Ende allerdings irgendwie dafür gesorgt, dass ganz Beli nun von mordlustigen Sommerrosen überwuchert war, die, wenn sie nicht gerade verfluchte Insellords umbrachten, auch ganze Weizen- und Kürbisfelder in Schutt und Asche legten, um an ihrer statt auf dem fruchtbaren Boden zu wachsen.

»Ich an deiner Stelle würde jetzt einen Schritt zur Seite machen«, sagte Marens Spiegel-Ich unvermittelt. Und Marens trübsinnige Gedanken brachen jäh ab, als sie sah, wie ihr eigenes Spiegelbild ohne ihr Zutun auf den schneebedeckten Fenstersims hinter der Glasscheibe kletterte und seine Hände vorsichtig auf das reifbedeckte Fenster legte. Kurz dachte Maren, ihr Spiegel-Ich wollte das Fenster so einfach aufdrücken. Doch es schob sich stattdessen selbst durch das dicke Glas hindurch. Zuerst sah Maren nur ein paar lange Fingerspitzen durch das Fenster hindurchragen. Aber dann tauchten auch Hände, Arme und Beine auf und Maren bemerkte, dass ihr Spiegelbild sich veränderte, während es durch das Fenster trat. Arme und Beine ihres Abbildes wurden länger und rosiger, der schwarze Zopf löste sich in zahllose weiß-schwarze Locken auf und ihr eigenes, kindliches Gesicht nahm nach und nach immer strengere und edlere Züge an, bis es Maren lose an das Bildnis einer alten Barbarenkönigin aus einem ihrer Geschichtsbücher erinnerte.

»So, das hätten wir«, murmelte die fremde Frau mit einer leisen, melodischen Stimme, die seltsam entrückt in Marens Ohren widerhallte. Und als sie sich danach ihr helles Haar aus dem Gesicht strich und ein paar durchdringende, frostgrüne Augen entblößte, kam Maren plötzlich eine andere Abbildung in den Sinn, die dieser Frau zum Verwechseln ähnlich sah …

»Ihr seid die Weiße Dame!«, platzte es ungläubig aus ihr heraus und die Mundwinkel der Zauberin zuckten kurz amüsiert nach oben.

»Manchmal würde ich gern den Tag erleben, an dem ich mich noch selbst vorstellen darf. Aber ja, die bin ich wohl – und ich bin hier, um dir zu helfen.«

Maren klappte ungläubig die Kinnlade hinunter und sie dachte kurz an das letzte Mal, als ein Zauberer ihr seine Hilfe angeboten hatte. Damals hatte alles darin geendet, dass Belis gesamter Adel sich in Ungeheuer verwandelt hatte. Aber Maren schob diesen Gedanken hastig wieder beiseite. Die Weiße Dame war nicht Vatoq. Sie war vertrauenswürdig, immerhin war sie die wichtigste Verbündete des Nordens und die größte Fürkämpferin für die Magie.

»Nun guck doch nicht so überrascht. Ich habe den Norden schließlich zu den Waffen gerufen, als die Südlande anfingen, Hexen zu verbrennen und ihre verfluchte Rosensaat überall einzupflanzen. Ich habe diesen Krieg begonnen, meinst du, da lasse ich ihn einfach von anderen zu Ende bringen? – Jetzt komm mit, wir müssen deine Freunde noch davon überzeugen, ein paar verwaiste Schatzkammern auszuräumen, und ich habe nicht viel Zeit.«


Eine Maske aus Schwanenknochen

Maren fühlte sich immer noch wie in einem gläsernen Traum gefangen, als sie der Weißen Dame durch die staubigen Gänge der Glasblumengießerei folgte. Es wollte ihr einfach nicht in den Kopf, dass die größte Zauberin ihrer Zeit plötzlich hier auf Beli war und Maren dabei helfen wollte, den Norden und ihr eigenes gepeinigtes Land zu retten. Lediglich die Tatsache, dass Maren ein wenig rennen musste, um mit den langen Stelzenschritten der Weißen Dame mitzuhalten, machte die Zauberin irgendwie wirklicher in Marens Augen. Denn wäre die Weiße Dame in genau der richtigen Geschwindigkeit den Gang hinabgeschwebt, hätte Maren tatsächlich Angst gehabt, jeden Moment wieder aufzuwachen. So war sie sich allerdings einigermaßen sicher, dass sie nicht träumte, und dank den langen Beinen der Weißen Dame erreichten die beiden bald darauf die große Glaswerkstatt, in der sich Ilisil und die Schwarzen Witwen gerade aufhielten.

In der Werkstatt war es wie immer angenehm warm, was auch der Grund dafür war, dass Ilisil und die Witwen sich die meiste Zeit über hier aufhielten. Im Gegensatz zu vielen anderen Räumen hatten die Sommerrosen die Fenster der kreisrunden Glaswerkstatt nämlich verschont, als sie vor zwei Wochen hier eingefallen waren, und deswegen konnte man das Zimmer noch gut mit dem gigantischen Rundofen beheizen, in dem die Witwen früher ihr Glas geschmolzen hatten.

Auch jetzt prasselte ein prächtiges Feuer munter in der Feuerstelle vor sich hin und Iregra, Timandra und Ilisil saßen alle drei an dem alten Arbeitstisch und aßen von einem mageren Schneehasen, den Timandra heute Morgen geschossen hatte. Nur Bernia hatte ihren Teller zu dem samtschwarzen Sofa getragen und fütterte Wanetta dort mit ein wenig dampfender Hühnersuppe. Irgendwie sahen sie fast wie eine kleine Familie aus, so wie sie sich in die frischgegerbten Elchsfelle schmiegten und schweigend an ihren Hasenkeulen nagten. Iregra mit ihren scharfen Sorgenfalten war die Mutter, Bernia und Wanetta waren ihre Töchter und Ilisil und Timandra waren ihre beiden ungleichen Schwestern. Zwar waren beide groß und schlank, aber Ilisil war fröhlich und silberhaarig, während Timandra grimmig und schweigsam war und ihr das glatte Haar stets wie schwarze Tinte den Rücken hinunterfloss.

Als die fünf Maren und die Weiße Dame bemerkten, hörten sie allerdings sofort auf zu essen und starrten die Weiße Dame einige Herzschläge lang unschlüssig an.

Dann öffnete Ilisil den Mund und sagte: »Maren, ist das etwa –«

»– die Weiße Dame? Ja, die bin ich wohl«, schloss die Weiße Dame wehmütig. Irgendwie beschlich Maren das Gefühl, dass die Zauberin diesen Namen nicht sonderlich mochte. Aber sie kam nicht dazu, noch länger darüber nachzudenken, da Ilisil nun ungläubig von ihrem Platz aufsprang und sich mit kugelrunden Augen an Maren wandte.

»Maren, was macht die Weiße Dame hier?«

»Sie … will uns dabei helfen, den Norden zu retten …«, erwiderte Maren und schwieg dann ein wenig beklommen, als ihr auffiel, dass sie überhaupt nicht gefragt hatte, wie die Weiße Dame ihnen dabei helfen wollte. Vorhin, als die Zauberin einfach so aus ihrem Spiegelbild gestiegen war, waren Maren all diese Fragen unwichtig vorgekommen. Sie hatte damit gerechnet, dass die Weiße Dame jetzt die Führung übernehmen würde. Doch als Timandra nun zweifelnd eine ihrer scharf zurechtgezupften Augenbrauen in die Höhe zog, bereute Maren es, der Zauberin nicht mehr Fragen gestellt zu haben, als die beide noch allein waren. Dass sie so unvorbereitet war, würde die Witwen gewiss nur in der Annahme bestärken, dass Marens Wunsch, dem Norden zu helfen, lediglich eine fixe Idee war, die sie durch zu wenig Schlaf und gutes Essen ausgebrütet hatte.

Plötzlich ergriff Iregra das Wort und wandte sich mit einer leichten Verbeugung an die Weißen Dame, die noch immer unbewegt wie eine junge Birke in der Mitte des Raumes stand.

»Verzeiht Maren ihr ungestümes Verhalten, Herrin. Ich weiß nicht, wie sie Euch hierhergeholt hat oder was sie Euch alles über die herumliegenden Reichtümer dieser Insel erzählt hat. Aber wie Ihr selbst seht, liegt all dieses Silber gerade in den Händen von mordlustigen Barbaren. Bitte vergebt Maren, dass sie Eure Zeit verschwendet hat – sie ist noch ein Kind.«

Maren öffnete verdrießlich den Mund, um sich zu verteidigen. Doch da hob die Weiße Dame bereits schwungvoll ihre lange Hand und gebot allen Anwesenden damit, zu schweigen.

»Zunächst einmal ist Maren eine erwachsene Frau und sie hat mich auch nicht hierhergeholt – ich bin zu ihr gekommen. Denn ich brauche eure Hilfe mindestens ebenso sehr wie ihr die meine«, erwiderte die Weiße Dame in einem winterkalten Tonfall, der so erfroren klang, dass er alle Anwesenden kurz vor den Kopf stieß. Vermutlich war es schon sehr lange her, seit die Weiße Dame das letzte Mal mit jemandem abseits der Schlachtfelder gesprochen hatte.

Dann fasste sich Iregra allerdings wieder und straffte so entschlossen die Schultern, als würde sie sich für den Ringkampf mit einem Eisbären bereit machen.

»Ich möchte wirklich nicht respektlos sein, Herrin. Aber unsere gesamte Insel ist verflucht und voller Ungeheuer. Wir haben genug eigene Probleme und müssen uns nicht auch noch auf eine aussichtslose Schatzsuche begeben, auf der wir von dem erstbesten Wegelagerer, der uns begegnet, umgebracht werden!« Iregra war laut geworden und bereute es nun offensichtlich, da sie sich mit ängstlicher Miene in den Schatten des Rundofens wegduckte, als erwartete sie, jeden Augenblick von der Weißen Dame in eine Kröte verwandelt zu werden.

Doch die Zauberin schien sich um Iregras Gefühlsausbruch gar nicht zu kümmern, denn sie sah noch genauso abwesend in die verschneite Nacht hinter dem Erkerfenster hinein, wie vorher.

»Ja, ihr Belier wart wahrlich schon immer gut darin, euch nur um euch selbst zu kümmern. Aber damit habe ich gerechnet, als ich hierherkam. Wie wäre es also, wenn ich euch ein Angebot mache?«, fragte die Weiße Dame noch immer in gelassenem Tonfall, obwohl sich ein Hauch Verachtung in ihre glasklare Stimme gemischt hatte. »Wenn ihr mir dabei helft, das viele Silber zusammenzusammeln, das in Belis Lordsschlössern nutzlos vor sich her staubt, werde ich jedem von euch einen einzigen Wunsch gewähren.«

Erwartungsvoll sah die Weiße Dame zu Iregra, Timandra und Ilisil hinüber und Ilisil war die Erste, die leicht nickte und sagte: »Das klingt für mich nach einem sehr großzügigen Angebot, Herrin. Ich schließe mich eurer Sache gerne an.«

Maren lächelte leicht, weil sie genau hören konnte, dass Ilisil gerade irgendeinen Mustertext aus Belis zahllosen Büchern über gutes Betragen heruntergebetet hatte. Ihren blitzenden Augen nach zu urteilen, hätte Ilisil am liebsten gesagt: Ich bin dabei, wann geht es los? Und Maren liebte ihre Freundin dafür mehr, als sie selbst für möglich gehalten hätte. Denn jetzt würde sich gewiss auch Iregra mit etwas Mühe weichklopfen lassen und wenn sie dieser Mission ihren Segen gab, würden Timandra und Bernia ihnen ebenfalls folgen!

Im Moment wirkte Iregra allerdings noch nicht überzeugt und die vielen Sorgenfalten schnitten ihr sogar noch tiefer ins Gesicht als normalerweise.

»Dieses Angebot klingt fabelhaft. Aber ich möchte trotzdem zuerst wissen, was ihr mit uns vorhabt, ehe ich oder meine Mädchen in irgendetwas einwilligen«, bestimmte Iregra schließlich zögerlich und die Weiße Dame nickte ihr ernst zu.

»Sicher, meine Zeit hier ist ohnehin zu knapp bemessen, um noch lang um die alte Eiche herumzureden. Es ist im Grunde ganz einfach: Ich möchte, dass ihr fünf losreitet und in den nächstgelegenen Lordsschlössern alles an Silber und Juwelen mitnehmt, was ihr finden könnt.« Iregra öffnete missmutig den Mund, um zu protestieren, doch die Weiße Dame ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen. »Der Norden braucht jetzt sofort Geld in diesem Krieg. Denn im Augenblick könnte jeder Tag der Letzte sein. Die Schätze, die ihr in den Anwesen der Lords findet, mögen den Krieg nicht zugunsten des Nordens wenden können, aber sie werden die Niederlage des Nordens hoffentlich etwas hinauszögern. Während ihr die Lordssitze plündert, werde ich mich nämlich auch aufmachen und den ungefähren Aufenthaltsort vom verschollenen Schatz des Rabenprinzen ausfindig machen.«

»Aber Herrin, der Rabenprinz ist nur eine Legende!«, protestierte Iregra eine winzige Spur zu scharf.

Die Weiße Dame lächelte ein dünnes Lächeln. »Eine Legende mit einem hübschen Gesicht und einem traurigen Schicksal. Eine Legende, die ich gut kannte – da ich inzwischen ja ebenfalls nur noch eine Legende bin. Aber auch ich war einmal eine echte Frau mit einem echten Namen, ehe eure Geschichtsbücher all das vergessen haben. Legenden kommen selten aus dem Nichts und der Schatz des Rabenprinzen ist überaus wirklich, so viel weiß ich. Ob er tatsächlich so unermesslich ist, dass er niemals gänzlich ausgegeben werden kann, kann ich nicht sagen. Doch er wird wohl ausreichen, um den Norden zu retten. Und sobald ich herausgefunden habe, wo der Schatz sich befindet, werde ich euch dorthin schicken und ihr werdet dann alles, was ihr findet, zusammensammeln. Wenn ihr das getan habt, ist euer Teil unserer Abmachung erfüllt und ich werde euch eure Wünsche gewähren.«

Am Ende der Ausführung wurde Maren stutzig, da sie den Eindruck hatte, dass ein sehr wichtiger Teil des Plans einfach fehlte.

»Und wie kommen all die Schätze, die wir finden, in den Norden? Wer von uns wird sie dorthin bringen?«, fragte sie besorgt.

Und Iregra ergänzte in immer noch zweifelndem Tonfall. »Ja, und wie wollt ihr dafür sorgen, dass all das Silber rechtzeitig bei den Feldherren ankommt? Soweit ich weiß, halten die Nordlande keinen einzigen Hafen mehr im Feindesland, und selbst wenn es nicht so wäre, ist der Weg übers Meer doch sehr lang und gefährlich.«

Die Weiße Dame zuckte nur kurz mit den Schultern und hob wortlos einen hellen Lederbeutel in die Höhe, auf den mit zahllosen Bergkristallen ein feines Netzmuster gestickt worden war.

»Das hier ist eine Schwanenhaut. Sie ist verzaubert und besitzt keinen Boden. Ihr könnt also so viele Schätze in diesem Beutel verstauen, wie ihr wollt, ohne dass er jemals schwerer wird. Und wenn ihr eine von diesen Schwanenfedern in ihn hineinsteckt, wird der gesamte Inhalt des Beutels in einer anderen Schwanenhaut wieder auftauchen, die ich einem talentierten Feldherren gegeben habe, der sich zufälligerweise gerade im Süden aufhält. Alles, was ihr findet, könnt ihr also direkt in den Norden schicken. – Und bevor ihr fragt, wo ihr die Pferde herbekommen sollt, auf denen ihr reiten werdet – um die habe ich mich auch gekümmert. Ein nordischer Hexenmeister war mir noch einen Gefallen schuldig und hat mir fünf seiner feinsten Schneeponys überlassen. Sie sind zwar nicht mehr magisch, stammen aber lose von den Firnpferden aus dem ersten Zeitalter ab und müssen daher kaum gefüttert und getränkt werden.«

In Marens Ohren hörte sich das alles sehr gut und vernünftig an, doch aus irgendeinem Grund schien Iregra noch immer nicht zufrieden zu sein.

»Das klingt ja alles ganz wunderbar. Nur wenn ihr ohnehin alle Probleme mit Magie und Gefälligkeiten lösen könnt, warum besorgt ihr dem Norden all diese Schätze dann nicht selbst? Warum zaubert ihr sie nicht einfach gleich in die Zelte der Kriegsgeneräle? Ihr habt auf den südlichen Schlachtfeldern immerhin schon ganz andere Magie gewirkt, dass weiß ich wohl!«

Bei dem letzten Satz erschauderte Iregra ein wenig. Aber die Weiße Dame schien es gar nicht zu bemerken. Sie blickte lediglich schwermütig in die blassen Flammen des großen Rundofens.

»Diese Insel ist überwuchert von Sommerrosen. Jeder wahre Zauber, den ich hier wirken würde, würde mir noch unter den Fingerspitzen zerfallen. Ich kann euch lediglich Artefakte aus Sommerschnee und Schwanenstücken geben. Dinge aus Rosenmagie mit anderen Worten, aus der Magie eures falschen Gottes. Alle anderen Zauber würden die Rosen umgehend in tausend Fetzen zerreißen … Ich habe auch eine Weile überlegt, ob ich mich nicht allein auf die Suche nach den Schätzen machen sollte, aber dafür ist mir mein eigener Fluch schon zu dicht auf den Fersen …«

»Meint ihr den Krähenkönig?«, fragte Maren, die all die Märchen über die Weiße Dame und ihren ewigen Verfolger noch sehr gut aus ihrer Kindheit kannte. Es hieß, dass der schwarze Mann von einem riesigen Schwarm Krähen und von anderen Kreaturen begleitet wurde, mit denen er die Weiße Dame jagte, um sie, sobald er sie einmal gefangen hatte zu seiner Frau zu machen. Die beiden teilten sich eine tragische Geschichte, denn obwohl sie sich liebten, konnten sie trotzdem niemals zusammen sein, da der Schwarze Mann ein Dämon war, der für den einzigen Zweck geboren wurde, alle Magie auf der Welt zu vernichten und die Weiße Dame … Nun, sie war die Magie und man erzählte sich, sobald ihre Gabe erlosch, würde auch die Magie aller anderen Zauberer wild und unberechenbar werden und wie ein Bienenschwarm nach dem Tod seiner Königin langsam an sich selbst zugrunde gehen.

»Was der Krähenkönig? So nennt man ihn mittlerweile also?«, fragte die Weiße Dame mit einem verhaltenen Lächeln. »Wenn er das wüsste … Nichts verabscheut er mehr als Herrschaft und Ketten. Aber ich verstehe natürlich, warum ihr euch das ausgedacht habt – der Krähenkönig und die Weiße Dame, das klingt sehr hübsch, nicht wahr? Schwarz und Weiß, Gut und Böse. Wenn es doch nur so einfach wäre …« Plötzlich ertönte der heisere Schrei einer Krähe in der Ferne und die Weiße Dame schreckte zusammen wie ein aufgescheuchtes Reh.

»Verdammt, wenn man schon von ihm spricht! Meine Zeit läuft ab – also haben wir eine Abmachung?«, fragte die Zauberin nun wieder in geschäftigem Tonfall an Iregra gewandt. »Vor der Tür wartet noch ein letztes Geschenk von mir, das eure Sicherheit auf dieser Reise gewährleisten wird. Aber ich brauche jetzt eine Antwort, für den Fall, dass ich verschwinden muss, bevor alles Weitere gesagt werden konnte. Und bedenkt bitte, dass wir Zauberer Abmachungen sehr ernst nehmen.« Den letzten Satz sagte die Weiße Dame so grimmig, als plante sie, jeden, der aus dieser Mission ausstieg, bis an sein Lebensende heimzusuchen – was nicht unbedingt dabei half, Iregra für dieses ganze Vorhaben einzunehmen …

Unschlüssig sah die alte Witwe sich in ihrer ehemaligen Glaswerkstatt um, in der nun hölzerne Jagdbögen und Schlaffelle überall verstreut waren. Ein schauriger Knochenberg aus den Überresten der verspeisten Schneehasen drohte langsam über den Rand des großen Schmelzkessels zu schwappen, in dem er aufbewahrt wurde. Staub und Schmutz bedeckten den Boden wie ein fleckiger Teppich und gelangweilte Spinnen schlichen wie Ameisenkolonien im Gleichtakt die verrußten Steinwände hoch und wieder runter.

Wir leben hier in einem Käfig, dachte Maren dumpf. Und vielleicht kam Iregra etwas Ähnliches in den Sinn, denn die tiefen Sorgenfalten bewegten sich noch ein letztes Mal wie unruhige Wellen über ihr Gesicht, ehe sie Timandra und Bernia knapp zunickte.

»Ihr zwei habt meinen Segen, zu gehen, wenn ihr wollt. Ich bin schon zu alt für diesen Irrsinn und werde bleiben und mich um Wanetta und diese Insel kümmern.«

Die Weiße Dame lächelte erleichtert. »Gut, sehr gut«, sagte sie und auch Maren begann unwillkürlich zu grinsen. Nach acht Monden würde sie nun endlich wieder das tun, weswegen sie ursprünglich nach Beli gekommen war – dem Norden und ihrem Land helfen. Allein bei diesem Gedanken wurde ihr leichter ums Herz und sie kam sich sofort weniger nutzlos vor.

»So und wer oder was wartet jetzt hinter dieser Tür auf uns?«, fragte Ilisil plötzlich neugierig. Doch anstatt ihr eine Antwort zu geben, wandte die Weiße Dame sich zu Maren um und sah sie nachdenklich an.

»Es ist einer der verfluchten Adligen. Aber bevor ihr erschreckt – er ist kein Monster, sondern ein Mann und er ist durchaus ansprechbar. Ich habe ihn mit hierhergebracht, weil alle Ungeheuer Fähigkeiten besitzen, die euch sehr nützlich sein werden. Sie können Schätze und Juwelen spüren, genauso wie herannahende Sommerrosen oder andere Ungeheuer. Der Mann vor der Tür kann euch also auf direktem Wege zu den nächstgelegenen Adelshäusern führen und euch gleichzeitig dabei helfen, Gefahren aus dem Weg zu gehen.«

Iregras Miene hellte sich augenblicklich auf. Doch Maren sah mit jedem weiteren Wort der Weißen Dame finsterer drein und eine eisige mit Lavendelöl parfümierte Faust begann sich langsam um ihr Herz zu schließen. Maren kannte lediglich zwei verfluchte Adelige, die nach Vatoqs Aktion im Bergfried wieder Menschen geworden waren, und sie wollte weder Amaturuk noch … ihn wiedersehen, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ.

»Ja, es ist der, an den du denkst«, sagte die Weiße Dame so unbeteiligt wie immer.

»Dann kann er nicht mitkommen«, erwiderte Maren mit zittriger Stimme. Sie wollte ihn nicht wiedersehen. Sie konnte ihn nicht wiedersehen. Nicht nach diesem Miroschwan, nicht nach all dem Elend und all den Lügen, die er ihr im letzten Jahr aufgetischt hatte, nach all den Malen, die er so getan hatte, als würde er sie wirklich mögen, nur um die Königswahl so leichter zu gewinnen. Wenigstens hatte er vor acht Monden in seinem Schlafzimmer endlich den Anstand gehabt, die Wahrheit auszusprechen! Es war ein sauberer Abschied gewesen und wenn es nach Maren ging, durfte das auch gerne so bleiben.

»Nun, das musst du mit deinen Freunden ausmachen.« Die Weiße Dame nickte zu Ilisil, Timandra und Bernia herüber, die sie allesamt anstarrten, als wäre sie verrückt geworden. Maren wusste sofort, dass die drei nicht zulassen würden, dass sie einen Führer mit magischen Fähigkeiten einfach ablehnte, und so sah sie nur hilflos aus dem nachtschwarzen Fenster neben dem Rundofen und spürte, wie ihre Knie zu zittern begannen.

Sie konnte Will nicht wiedersehen.

Sie konnte einfach nicht …

Unversehens legten sich ein paar lange, winterkalte Finger auf Marens Schulter und die Weiße Dame drehte sie sanft, aber bestimmt zu sich herum.

»Da ich heute anscheinend die gute Fee für alle spiele, kann ich auch dir die Sache geben, die du dir wünschst. Obwohl es mir lieber wäre, wenn du sie nicht annimmst. Die Magie des Rosenkönigs hat noch nie jemanden weiser gemacht. Aber wenn du willst, kann ich dir das hier geben.«

Die Weiße Dame griff gewandt in die Luft und zog eine durchscheinende weiße Maske aus dem kleinen Schneegestöber, das urplötzlich neben ihr aufgetaucht war. Es war eine Maske, die aus vielen unheimlich feinen Vogelknochen geformt zu sein schien.

»Schwanenknochen – Knochen von seinen Schwänen, um genau zu sein«, antwortete die Weiße Dame auf Marens Gedanken. »Diese Maske kann deine wahre Gestalt vor anderen Menschen verbergen. Sie kann dir jede Form geben, die du dir wünschst, solange du sie trägst. Miroschwäne sind immerhin Gestaltwandler.«

Die Weiße Dame hielt die schillernde Maske kurz in die Höhe, damit alle im Raum sie genau begutachten konnten. Dann richteten sich ihre schneidenden Frostaugen abermals streng auf Maren und sie sagte: »Doch was du auch tust, junge Prinzessin, du darfst diese Maske niemals bitten, dich schöner zu machen. Denn der Rosenkönig fängt seine Opfer mit ihren Sehnsüchten. Seine Zauber erfüllen unsere finstersten Begierden – zum Preis unserer Seele. Solange dir die Gestalt nichts bedeutet, die du von der Maske erbittest, bist du sicher. Solltest du mit einem solchen Artefakt im Gesicht allerdings zu begehren beginnen, wird der Rosenkönig alles daransetzen, dich in deinem eigenen Wunsch einzuspinnen wie in einem Kokon, so lange, bis alles, was du einmal warst, voll und ganz ihm gehört. Meine Magie wäre sicherer, aber die Rosen würden sie spüren und vernichten. Rote Flüche sind also alles, was ich dir anbieten kann.«

Maren schnappte der Weißen Dame ohne zu zögern die Maske aus der Hand.

»Keine Sorge, es gibt niemanden mehr, für den ich schön sein müsste, und das Einzige, was ich noch möchte, ist meinem Land zu helfen«, antwortete sie wahrheitsgetreu. Doch die Zauberin bedachte sie dennoch mit einem Stirnrunzeln, als Maren sich die durchscheinende Schwanenmaske vorsichtig aufsetze und einfach nur daran dachte, jemand anders zu sein. Jemand, den Will nicht erkennen würde. Jemand, den er nicht verletzen würde.

Und sie spürte, wie die seltsame Maske sich auf ihrer Haut verflüssigte und langsam wie warmer Honig in alle Poren und Falten ihres Gesichts hineinsickerte und es merkwürdig steif und schwer machte, so als hätte sie deutlich zu viel Rosenwein getrunken. Abwesend fragte Maren sich, ob die Maske wirklich funktioniert hatte, doch da schrie in der Ferne erneut eine Krähe, was die Weiße Dame sofort zusammenschrecken ließ.

»Schön, dann sei es so«, sagte die Zauberin mit einem letzten unergründlichen Blick auf Maren. »Ich muss jetzt weiterziehen und werde euch mit eurem Führer allein lassen. Morgen früh solltet ihr zu der nächstgelegenen Adelsburg aufbrechen und am Tag der Wintersonnenwende werde ich im großen Steinmannkreis an der Grenze zur Eiswüste auf euch warten und euch sagen, was ich über den Schatz des Rabenprinzen herausgefunden habe. Räumt bis dahin so viele Schatzkammern leer, wie ihr könnt, der Norden braucht jede Münze.«

Eilig drückte die Weiße Dame Maren den funkelnden Schwanenbeutel und die dazugehörigen Federn in die Hand und schwebte dann auf ihren langen Rehbeinen zur Hintertür am Ende des Raumes. Mit einem vernehmlichen Knarzen zerrte sie die massive Kiefernholztür auf und Maren erspähe bereits ein Stück weißen Pelz, der wohl zu einem von Wills unsäglich teuren Prunkmänteln gehören musste …

Nervös suchte sie den Raum nach einem Spiegel ab, um sicherzugehen, dass die Maske sie wirklich in jemand anderen verwandelt hatte. Doch da wandte sich die Weiße Dame noch einmal zu ihnen um und rief: »Ach ja, eins noch wegen dem Beutel: Ihr solltet ihn am besten abwechselnd tragen, die Magie des Rosenkönigs hat es so an sich, das Schlechteste aus den Menschen herauszuholen und all unsere Sehnsüchte nach tausendmal brennender zu machen.«

Und mit einem weiteren bedrohlich lauten Krähenschrei war die Weiße Dame in einem silbrigen Schneegestöber verschwunden und der scharfe Luftzug, den sie zurückließ, schob die schwere Holztür in einem einzigen Schwung auf und gab den Blick frei auf …

Will?

Verwirrt starrte Maren auf die pelzige Gestalt am anderen Ende des Raumes. Dort stand kein verboten gut aussehender junger König mit einem schiefen Lügnerlächeln, sorgsam zerzaustem Haar und einem allzu teuren Prunkmantel. Dort stand ein Wesen, das weder ganz Mensch noch Monster war. Zwar besaß es das dichte Fell und die glänzenden Schuppen der Ungeheuer und ihm ragten zwei lange Fangzähne und ein Paar silbergraue Hörner aus dem Kopf heraus, doch es lief nicht auf allen vieren und seine furchtbar vertrauten lupinenblauen Augen ruhten in einem feingeschnittenen Gesicht, das zwar mit weißem Fell bedeckt war, aber ohne Zweifel Will gehörte.

»Was beim Rosenkönig ist denn mit dir passiert?«, platzte es einen Wimpernschlag später aus Ilisil heraus.

Ungläubig musste Maren mit ansehen, wie Willjareth Mengoth sich tiefer in den Schatten neben der Tür lehnte, um nicht gesehen zu werden – ein Trick, den sie erfunden hatte. »Das ist im Moment nicht so wichtig – wo ist Maren?«, fragte Will, nachdem seine überaus menschlichen Augen flüchtig durch den Raum gezuckt waren und Maren kurz irritiert streiften, ohne allerdings an ihr hängen zu bleiben.

Marens Gesicht wurde heiß. Einerseits, weil Will entgegen aller Erwartungen tatsächlich an sie gedacht hatte, und andererseits, weil Ilisil sie für die Dauer eines Atemzuges nahezu fragend ansah, anstatt wie alle anderen Witwen einfach betreten zu Boden zu starren.

»Ich weiß es nicht. Sie ist nicht hier«, schloss Ilisil nach zwei polternden Herzschlägen endlich.

»Und in Wjallvit? Hast du sie gesehen, bevor –«

Ilisil schüttelte finster den Kopf. »Nein, Will. Ich habe keine Ahnung, wo sie ist.«

»Und ihr?«, rief Will den vier misstrauischen Witwen am Rundofen entgegen, die ihrerseits eine nach der anderen den Kopf schüttelten, sodass Will seine pelzigen Hände bebend zu Fäusten ballte.

»Und gehört habt ihr auch nichts? Oder die Leute befragt, die hier ein und ausgehen?! Ich dachte, ihr wolltet wehrlose Frauen beschützen! Aber sobald es hart wird, heißt es jeder für sich selbst, was?«, schnappte Will, während sein Blick noch ein zweites Mal verzweifelt durch den Raum zuckte, ganz so, als hoffte er, Maren doch noch hinter irgendeinem staubigen Möbelstück zu entdecken. Ganz so, als würde er sich wirklich um sie sorgen … Aber er war ja immer reumütig und charmant, wenn er etwas verbockt hatte, nur um sich sofort wieder in den vertrauten selbstgerechten Insellord zurückzuverwandeln, sobald man ihm seine Fehler vergab. Also zwang Maren sich, trotz Wills leidender Miene den Mund zu halten. Es war nicht mehr ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, dass er sich gut fühlte. Sollte er sich doch mit seinem tollen Miroschwan über seine Gewissensbisse hinwegtrösten! Maren war mit ihm fertig und er würde ihr Leben kein weiteres Mal ruinieren!

»Es ist nicht unsere Schuld, dass du lieber bei einem hübschen Menschenschwan als deiner Frau warst, als alles im Chaos versank«, schleuderte Bernia Will nicht minder hitzig entgegen und wie immer, wenn sie aufgebracht war, schienen ihre bernsteinfarbenen Augen sich in zwei lodernde Flammen zu verwandeln, was sie zusammen mit dem kurzen rotbraunen Haar wie eine wütende Feuerfee aussehen ließ.

Anklagend wandte Will sich zu Ilisil um.

»Du hast es ihnen erzählt?«, fragte er ungläubig.

Ilisil zuckte mit den Schultern. »Wenn du nicht willst, das andere davon erfahren, warum hast du es dann getan?«, erwiderte sie kühl, was Will nur mit einem Schnauben quittierte. Hilfesuchend sah er sich in dem Raum nach irgendeinem Verbündeten um, wobei sein Blick schließlich doch an Maren hängen blieb, die Wills besorgtes Gesicht schon die ganze Zeit über schuldbewusst angesehen hatte.

»Was starrst du denn so? Hast du etwa noch nie ein Monster gesehen? Wer bist du überhaupt?«

Ratlos öffnete Maren den Mund und verfluchte sich im Stillen dafür, dass sie sich noch keinen Namen und keine gute Geschichte ausgedacht hatte, während Will mit den Witwen stritt.

»Ich …«

»Ich beiße nicht, falls du davor Angst hast«, schnaubte Will, als Maren auch nach drei weiteren Herzschlägen keine gute Antwort auf seine Frage einfallen wollte. Doch sein herablassender Tonfall brachte glücklicherweise Timandra dazu, sich einzumischen.

»Das ist Wanettas Schwester und falls du sie nicht wiedererkennst, solltest du dich gleich doppelt schämen und es mit dem Rosenwein in Zukunft besser sein lassen!«, konterte die sonst so wortkarge Witwe. Und wie immer, wenn sie einmal sprach, trafen ihre Worte ebenso genau wie ihre Pfeile. Sofort wandelte sich Wills Hochmut in ein Stirnrunzeln. Er musterte Maren von Kopf bis Fuß und versuchte, sich daran zu erinnern, auf welchem prunkvollen Fest er ihr mit falschen Versprechungen den Kopf verdreht hatte, nur um es nach wenigen Augenblicken aufzugeben und auf den elenden Rosenwein zu schieben, der einen Mann schon nach dem dritten Kelch alles Geschehene vom letzten Abend vergessen ließ. Es war die perfekte Geschichte, da Maren Wanetta mit ihrem schwarzgefärbten Haar wirklich ähnlichsah. Und die Lüge, dass Will sie in der Vergangenheit bereits benutzt hatte, lieferte ihr den perfekten Vorwand, ihn zu meiden und nicht sonderlich nett zu ihm sein zu müssen.

»Gut … dann erklärt ihr ihm den Plan. Ich gehe schon mal und suche etwas Reiseproviant zusammen«, bestimmte Maren, ehe Will ihr noch mehr verfängliche Fragen stellen konnte. Und bevor irgendwer sie daran hindern konnte, war Maren schon fluchtartig durch die große Werkstatttür hindurch auf den Flur gestolpert und ließ das schwere Eichenholz lautstark hinter sich ins Schloss fallen.

Auf dem verstaubten Korridor war alles still. Niemand sprach und niemand außer ihr war zu sehen. Und je weiter Maren sich von Iregras behelfsmäßiger Wohnstube entfernte, desto blasser wurden auch die Schatten der Vergangenheit, die Will zusammen mit einer dünnen Schneeschicht in die Glaserei hineingetragen hatte, sodass Maren endlich aufatmen konnte.

* * *

Nachdem die Schwarzen Witwen und Ilisil Will in den Plan der Weißen Dame eingeweiht hatten, verließen sie alle die Glaswerkstatt, um ihren morgigen Aufbruch vorzubereiten. Will blieb als Letzter im großen Rundraum zurück und noch immer schwirrten ihm die Worte der Witwen wie bösartige Wintergeister im Kopf umher. Niemand hatte Maren gesehen. Niemand hatte von ihr gehört – nicht einmal Ilisil! Und dann war da noch die Sache mit Wills angeblichen Monstersinnen, von denen die Weiße Dame den Witwen berichtet hatte. Dem einzigen Grund, aus dem die schwarzen Frauen Will auf dieser Mission duldeten …

Wenn sie wüssten, dass ich mittlerweile weder Edelsteine noch Sommerrosen erspüren kann, würden sie mich vermutlich sofort vor die Tür setzen. Und nachts wird mich der nächstbeste Wegelagerer überfallen und wieder an irgendeinen Arenenbesitzer verkaufen – oder vielleicht sogar als Delikatesse an einen dieser berüchtigten Menschenfresser …

Will erschauderte leicht und schüttelte entsetzt den Kopf. Ilisil würde gewiss Mitleid mit ihm haben, aber die Schwarzen Witwen jagten und misstrauten Monstern und hatten Will schon als Lord nie gemocht. Und dieses neue Mädchen – Wanettas Schwester – so überstürzt wie sie vor ihm aus der staubigen Werkstatt geflohen war, wäre sie vermutlich ebenfalls froh, ihn schnell wieder loszusein.

Nein, es war zweifellos das Sicherste, wenn er niemandem sagen würde, dass er seine Fähigkeiten schon seit Monden verloren hatte. Vielleicht würden sie ja auch einfach zurückkommen, wenn er nicht mehr täglich um sein Leben bangte. Irgendetwas Gutes musste der Fluch der Frostmutter ja haben, immerhin war sie angeblich die Gute der beiden Inselgottheiten! Auch wenn Will im Moment einiges gegeben hätte, um einen Handel mit dem Rosenkönig abzuschließen und am nächsten Morgen ohne weißes Fell und ohne Königskrone neben einer friedlich schlafenden Maren in einem rosenfreien Vinduras aufzuwachen … Maren … wo war sie nur gerade und wie ging es ihr?

In finstere Gedanken versunken öffnete Will die schwere Eichenholztür und rannte mitten in eine fadendünne, schwarze Gestalt hinein, die sofort auf das hölzerne Parkett stürzte und einen Haufen kleiner Silberdolche klirrend auf dem Boden verstreute.

»Verdammt, pass doch auf, wo du hinrennst!«, fauchte das Mädchen in einer leisen und merkwürdig gedämpft klingenden Stimme und Will erkannte, dass es Wanettas verschreckte Schwester war.

Er machte keine Anstalten, ihr aufzuhelfen, da sie ihn vermutlich nur wie sein Miroschwan als Monster beschimpfen und ins Reich des Rosenkönigs wünschen würde, wo Kreaturen wie er auch hingehörten …

Fluchend sammelte das fremde Mädchen die herumliegenden Waffen wieder auf und gewährte Will so einen guten Blick auf ihren dicken, schwarzen Fischgrätenzopf, der so aussah, als wäre er mit einer Menge Wut zusammengeflochten worden. Denn ganz am Ende des Zopfes schlugen die dunklen Haare des Mädchens wilde, unkontrollierte Wellen, die irgendwie gar nicht zum Rest ihrer strengen Erscheinung passen wollten. Und streng war wirklich das Wort, das sie am treffendsten beschrieb. Von ihrer langen geraden Nase und dem schmalen Mund bis hin zu den makellosen Dornenstickereien auf ihrem Kleid und dem rüstungsartigen Silberkorsett sah wirklich alles an diesem Mädchen streng aus. Das Einzige, was diese Bezeichnung nicht verdiente, waren ihre großen, nebelblauen Augen, die nervös den Korridor entlangzuckten, ganz so, als suchte das Mädchen schon wieder einen Weg, um vor Will davonzulaufen.

»Nun steh doch nicht so nutzlos da rum und starre! Du kannst den anderen dabei helfen, Vorräte zusammenzusammeln, anstatt wahllos Leute umzurennen!«, keifte das dürre Mädchen plötzlich unwirsch. Und ihre Worte waren so scharf wie die am Boden herumliegenden Silberdolche.

Irgendwie kam sie Will schon bekannt vor, aber er konnte beim besten Willen nicht sagen, auf welchem von Wjallvits zahllosen Bällen er sie getroffen und was er getan hatte, um sie so zu verärgern. In jedem Fall schien jetzt nicht der richtige Zeitpunkt zu sein, um danach zu fragen.

»Keine Sorge, ich werde mich gleich an die Arbeit machen. Nur haben mir deine Freunde vorhin gar nicht gesagt, wie du heißt … Wir kennen uns ja anscheinend schon, doch ich muss zu meiner Schande gestehen, dass mir dein Name entfallen ist. Wir müssen uns in einer sehr rosenweinreichen Nacht getroffen haben. Aber da du so schnell davongerannt bist, hatte ich keine Zeit, dich selbst zu fragen.«

»Ich bin nicht ›davongerannt‹«, knurrte das Mädchen, während es auch den letzten Silberdolch wieder vom Boden aufsammelte.

Will zuckte abfällig mit den Schultern. »Es ist mir egal, wie du es nennst. Fakt ist, dass ich deinen Namen nicht kenne und wenn du nicht unsere gesamte Reise über ›He du da‹ von mir genannt werden willst, solltest du mir jetzt endlich sagen, wie du heißt. Denn wie du schon richtig bemerkt hast, haben wir beide noch Besseres zu tun, als hier nutzlos herumzustehen.«

Für einen Augenblick schwieg das strenge Mädchen. Doch nicht, weil sie von Wills schnippischen Kommentaren eingeschüchtert war. Vielmehr schien sie ernsthaft über eine schwierige Frage nachzugrübeln und irgendwie hatte Will sogar den Eindruck, es wäre ihr Name, über den das Mädchen so lange nachdenken musste.

Dann sagte sie: »Du kannst mich Nauriaqi nennen.«

Und tatsächlich glitt der Name irgendwie unsicher von ihrer Zunge. Aber andererseits hatte dieses Mädchen ohnehin eine seltsam dumpfe Stimme und so beschloss Will, nicht weiter darauf einzugehen, und sagte mit einem spöttischen Blick auf die mondhelle Nomadenhaut des Mädchens: »Ist Nauri nicht das Niutak-Wort für Rose?« Hatten ihre Eltern sie ernsthaft Röschen genannt? Kein Wunder, das sie so mies gelaunt war, bei so einem Namen.

Das dünne Mädchen ballte genervt die Hände zu Fäusten. »Selbst wenn es so wäre, wüsste ich nicht, was es dich angehen sollte.«

Will lächelte ein schmales Lächeln. »Oh, es geht mich natürlich überhaupt nichts an. Aber es ist eben einer dieser typisch kitschigen Nomadennamen, die reiche Bürgerliche mit Vorliebe ihren verzogenen Töchtern gegeben haben, ehe alles im Chaos versank. Guten Geschmack kann man sich offensichtlich nicht einmal mit Silber kaufen«, spottete er aus einem Anflug höfischer Gewohnheit heraus, obwohl er sich eigentlich lieber Freunde statt Feinde machen sollte. Doch das dünne Mädchen konnte ihn offenbar ohnehin nicht leiden. Also konnte sie ruhig glauben, dass er sie genauso wenig in seiner Nähe haben wollte wie sie ihn. Besser, er war in ihren Augen ein arroganter, aber verfluchter Inselkönig als ein ängstliches Ungeheuer. So konnte er sich wenigstens noch ein Quäntchen Würde bewahren …

»Tja, und mit blauem Blut allein bekommt man offensichtlich auch keine guten Manieren in die Wiege gelegt!«, konterte Nauriaqi trocken. »Da du jetzt hast, was du wolltest, kannst du dich ja endlich nützlich machen und den anderen helfen.« Demonstrativ wandte sich das strenge Mädchen zum Gehen, wobei Will allerdings das verräterische Schimmern des magischen Schwanenbeutels bemerkte und Nauriaqi instinktiv den Weg abschnitt.

»Sollten wir nicht lieber noch darüber abstimmen, wer den Schwanenbeutel wann tragen soll, bevor wir uns aufteilen, um alles für die Mission zusammenzupacken? So wie Ilisil es mir erklärt hat, ist dieses Ding gefährlich, wenn man es zu lange bei sich trägt.«

»Nur wenn man ein unreines Herz hat und Begierden, die man sich nicht eingesteht. Die verstärkt der Beutel wohl, weshalb wir ihn dir auch nicht geben werden. Dein Ruf bei Hofe spricht für sich, Majestät. Und das Letzte, was wir auf dieser Mission brauchen, ist ein Wegführer, der nur noch Augen für Timandra und Bernia hat.«

Will schnaubte und verkniff sich die Bemerkung, dass er schwerlich wie jemand aussah, der noch irgendwelchen schönen Frauen nachstellen würde. Er musste diesem vorlauten Mädchen nicht noch neue Munition liefern. Also sagte er nur: »Und du? Was begehrst du? Das wäre vermutlich gut zu wissen, damit wir dir den Beutel wegnehmen können, ehe du ganz durchdrehst, wenn dich die Magie des Rosenkönigs verführt.«

Nauriaqi bedachte Will mit einem kühlen und irgendwie leeren Blick. Dann sagte sie: »Ich wünsche mir absolut gar nichts, außer, dass wir diese Mission erfolgreich zu Ende bringen. Aber frag doch Ilisil und Timandra, wenn du endlich anfängst, ihnen beim Packen zu helfen. Wir waren uns alle einig, dass es am sichersten ist, wenn ich den Beutel nehme. – So, von mir aus kannst du hier gerne noch weiter herumstehen und die Frauen die ganze Arbeit machen lassen. Ich habe noch eine Mission vorzubereiten.«

Und bevor Will ein weiteres Wort sagen konnte, war das strenge schwarzhaarige Mädchen bereits um die Ecke gebogen und hatte ihn mit einem Stirnrunzeln im Gesicht zurückgelassen. Halb ärgerte er sich darüber, dass man ihn nicht auch in die Entscheidung einbezogen hatte, wer den Beutel tragen würde. Aber vor allem geisterten Fragen ruhelos in seinem Kopf umher.

Woher kannte er dieses misslaunige Mädchen bloß? Warum vertraute selbst Ilisil ihr so sehr, dass sie allein diesen magischen Beutel tragen sollte – und welcher Mensch wünschte sich schon gar nichts? Irgendetwas an diesem Mädchen verwirrte ihn zutiefst. Doch gerade als Will sich aufmachen wollte, um Ilisil und den Witwen beim Packen zu helfen – und ihnen vielleicht ein paar Informationen über diese Nauriaqi zu entlocken, stolperte er über etwas Weiches, Ledernes. Und ein Blick auf den Boden verriet ihm, dass Nauriaqi nicht nur Dolche getragen hatte, sondern auch ein paar große, teure Männerstiefel, die sie anscheinend für seine nackten, von Frostbeulen übersäten Füße geholt hatte …

Bestimmt hat Ilisil sie gebeten, die Stiefel aus meinem alten Gästezimmer zu holen, erklärte sich Will, während er die warmen Winterstiefel mit einem Kloß im Hals anzog. Er wollte nicht darüber nachdenken, dass Nauriaqi auf den zweiten Blick vielleicht doch nicht so frostig war, wie sie erscheinen wollte, und dass er sich vielleicht nicht als Einziger hinter scharfen Worten versteckte. Und Nauriaqis Mitleid wollte er auch nicht! Er wollte seine Kräfte wiederfinden und diese Mission bis dahin heil überstehen, ohne dass jemand misstrauisch wurde. Da wäre es am sichersten, wenn die Witwen sich einfach von ihm fernhielten. Zumal ohnehin jeder außer Ilisil und Maren in ihm nur ein Monster sehen würde, das in einem unverhofften Moment doch den Verstand verlieren und wie ein dummes Tier über sie herfallen würde. So hatte ihn sein Miroschwan immerhin auch angesehen – und die Menschen in der Arena. Und wer konnte es ihnen schon verübeln? Selbst Will wusste nicht, ob dieser Fluch noch schlimmer werden würde. Also war es wohl doppelt sicher, allein zu sein, so lange, bis er wieder der Alte war …


Von Rosen und Blut

Als die Sonne am nächsten Tag gegen Mittag widerwillig am Horizont auftauchte, schwangen sich Maren, Ilisil, die beiden Witwen und Will endlich auf ihre Ponys und ritten los. Die Tiere waren weiß wie der Schnee zu ihren Hufen, hatten stämmige Beine und dickes, wolliges Fell. Sie waren nicht unbedingt hübsch wie die filigranen, gestriegelten Zelter, mit denen der Inseladel im Sommer immer auf Jagd gegangen war. Aber dafür fanden sie sich trittsicher im hohen Pulverschnee zurecht und begannen, anders als die makellosen Hofpferde, auch nicht, launisch umherzutänzeln oder auf die Hinterbeine zu steigen, weil ihnen die beißende Kälte zu viel wurde. Maren kannte diese Tiere noch vage aus ihrer Kindheit. In Mandrell waren sie vor dem Krieg oft von Holzfällern benutzt worden, um riesige Brennholzkarren in die nördlichsten Dörfer des Landes zu transportieren. Jedes Jahr hatte Maren mit ihrem Vater darauf gewartet, dass die endlosen Herden von weißen Winterpferden auftauchten. Im letzten Sommer, bevor der Krieg begann, hatte sie sogar auf einem der Tiere reiten dürfen. Und nun saß sie Jahre später wieder auf so einem Pony, diesmal jedoch ohne ihren Vater – und nicht zum Spaß.

Will ritt an der Spitze ihres kleinen Trupps voran und sah dabei ziemlich planlos aus, was Maren wenig verwunderte. Er war immerhin noch nie sonderlich kompetent gewesen und sie hatte für den Fall der Fälle noch mehrere große Karten in den Schwanenbeutel gesteckt, mit denen sie sich im Notfall orientieren konnten. Im Moment schien es allerdings so, als wollte Will sie zu Palanis märchenhaftem Glaspalast führen, der der einsamen Glaserei der Witwen noch am nächsten war. Und da Maren den Weg dorthin selbst grob kannte, machte sie sich fürs Erste keine Sorgen darüber, dass sie sich verirren würden, und betrachtete stattdessen aufmerksam die schneebedeckte Hügellandschaft, die sie und die anderen nun umgab wie ein tosendes Meer, dessen Wellen mitten im Sturm zu eisig kaltem Marmor versteinert waren. Hauptsächlich wollte Maren vermeiden, den Weg mit Dieben, Schatzjägern oder anderen dubiosen Gestalten zu kreuzen, doch bereits nach kurzer Zeit wurde ihr klar, dass es im Augenblick nicht unbedingt Menschen waren, um die sie sich sorgen musste.

Prächtige Sommerrosen schossen nach einigen Meilen nämlich immer zahlreicher aus dem Schnee hervor und bildeten an der Oberfläche dichte Dornenhecken, die manchmal mit ledrigen Laubblättern gepanzert waren und manchmal nur aus messerscharfen Ästen und Zweigen bestanden. Überall, wo die Rosen aus dem Boden wucherten, bildeten sie allerdings ihre roten Knospen aus, die wie gefrorene Blutstropfen im endlosen Weiß vor sich hin glänzten. Doch es waren nicht nur die reifbedeckten Blüten, die funkelten. Zahllose silberne Schmuckstücke hingen ebenfalls wie Eiszapfen von den Ästen der dicken Rosenranken hinab. Maren entdeckte schillernde Perlenketten aus der Vorsaison, stilvolle Smaragd- und Saphirohrringe und sogar der eisblaue Siegelring irgendeines Lords wippte verloren am Ende eines kahlen Rosenzweigs im Wind vor sich her.

»Es scheint so, als würden die Rosen glitzernde Dinge mögen«, murmelte Maren schließlich und zeigte auch den anderen die herrenlosen Schmuckstücke.

»Ja, und offenbar haben sie diese Sachen nicht einfach vom Boden aufgelesen«, erwiderte Bernia grimmig. Und als Maren ihrem Blick folgte, sah sie, dass sich die Rosen ein wenig weiter vorne um ein verschneites Skelett geschlungen hatten, das noch immer die zerfetzten Überreste eines handverbrämten Hermelinmantels trug. Und links von dem Gerippe hingen zwei lange Silberketten und zahllose dünne Armreifen in den Ästen der Sommerrosen und klirrten leise vor sich hin. Tatsächlich sah es so aus, als hätten die Rosen diesen Mann einer Schar wütender Wegelagerer gleich ausgeraubt.

»Trägt irgendwer von euch Schmuck?«, fragte Maren alarmiert in die Runde.

Timandra zog wortlos ein schlichtes Silbermedaillon aus ihrem Ausschnitt hervor und warf es, so weit sie konnte, von sich. Die anderen drei schüttelten lediglich mit dem Kopf. Und als sie weiterritten, meinte Maren, leise Bewegungen unter der dicken Schneedecke wahrzunehmen, die in Richtung von Timandras Medaillon unterwegs waren.

Nach diesem kleinen Zwischenfall betrachteten sie die Sommerrosen alle mit noch größerer Skepsis als vorher. Aber die verwunschenen Pflanzen beachteten sie gar nicht und mit der Zeit wurden ihre dornigen Hecken immer lichter und spärlicher, bis Palanis graublauer Glaspalast irgendwann wie eine riesige Kristallkrone am Horizont auftauchte und die Rosen wieder zur Gänze im Schnee verschwanden.

Als sie den protzigen Lordssitz allerdings endlich erreichten, war die staubgraue Sonne bereits in den weißen Wogen der Eiswüste versunken und die ersten blaugrünen Nordlichter begannen allmählich, ihre unheimlichen Muster in den Schnee zu zeichnen. Und da Maren wirklich darauf verzichten konnte, in Wills Gegenwart einem Wintergeist in die Fänge zu laufen, trieb sie ihr Pony hastig schneller auf den filigranen Glaspalast zu, in dessen Fenstern das grünliche Polarlicht unheilvoll vor sich her flimmerte.

Von Nahem bemerkte Maren, dass einige Bogenfenster eingeschlagen oder geborsten waren. Neben ihr zwängte sich sogar ein schmaler Strang Sommerrosen durch einen demolierten Fensterrahmen ins Schloss und sie beschlich sofort das ungute Gefühl, dass das nicht so sein sollte. Aber da sie nun schon einmal hier waren, trat Maren dennoch durch eines der kaputten Fenster in Palanis verträumten Palast hinein und Ilisil, Timandra, Bernia und Will folgten ihr, nachdem sie die Pferde draußen an zwei nahegelegenen Fichten angebunden hatten.

Sie alle gelangten in einen luftigen Tanzsaal, der von dem blaugrünen Polarlicht nur dürftig beleuchtet wurde. Bernia entzündete kurzerhand eine kleine, in Walfett getränkte Fackel, um den großen Raum besser auszuleuchten. Und Marens Magen verkrampfte sich gewohnheitsmäßig, als der deftige Fischgeruch ihr in die Nase stieg. Doch sie zwang sich, das vertraute Ziehen zu ignorieren, und sah sich stattdessen im Tanzsaal um.

Auf dem silbern emaillierten Parkettboden waren überall Scherben und Teile einer gläsernen Halterung verstreut wie Krümel auf einem leer gegessenen Festtagsteller. Und ein Blick nach oben verriet Maren auch, woher diese funkelnden Trümmer kamen. Jemand hatte den mammutgroßen Kristalllüster abgeschraubt, der einmal an über einhundert massiven Silberketten von der Decke gehangen hatte.

So viel Bergkristall, wie da dran war, war dieses Ding bestimmt schon selbst ein kleines Schlösschen wert, überlegte Maren finster. Dann betrachtete sie den Saal genauer und bemerkte, dass er vollständig geplündert worden war. Silberne Bilderrahmen, glänzende Stuckornamente und herumstehende Porzellanvasen – alles hatte man mitgenommen – oder in der Rangelei mit anderen Dieben zu Bruch gehen lassen, wie es schien …

»Wir teilen uns in zwei Gruppen auf und suchen das Schloss nach irgendetwas Wertvollem ab. Sobald eine Gruppe etwas findet, ruft sie die andere. – Ich gehe mit Ilisil«, bestimmte Maren, ehe ihr jemand widersprechen oder sie mit Will alleinlassen konnte.

Der Rest des Schlosses war allerdings genauso leer geräumt und verlassen wie der prunkvolle Tanzsaal und in jedem Raum, den Maren und Ilisil betraten, fanden sie nur noch mehr glitzernde Scherben und Splitter vor – und natürlich dicke, reifüberzogene Schlammspuren, die auf dem sonst so makellosen weißen Marmor aussahen wie verschorfte Wunden. Dann und wann fanden Maren und Ilisil sogar einige Schmetterlingsleichen und als sie schließlich das dazugehörige Glashaus betraten, mussten sie feststellen, dass die Leute, die vor ihnen hier gewesen waren, sogar die silbernen Namensschilder der Schmetterlinge von den demolierten Terrarien abgebrochen hatten. Wer auch immer vor ihnen hier gewesen war, er war außerordentlich gründlich gewesen.

»So viel zu Wills Fähigkeit, Schätze zu erspüren«, schnaubte Maren, während eine besonders große Sommerrose schnell wie eine Schlange in das Terrarium zu Marens Linken hinabstieß und mit ihren scharfen Dornen einen steifgefrorenen, blauen Schmetterling aufspießte, der mittlerweile ebenfalls von winzigen Eisblumen überwuchert war.

»Vielleicht … haben er und die beiden Witwen ja etwas gefunden?«, schlug Ilisil pflichtschuldig vor. Doch Maren hörte an ihrem langen Zögern, dass nicht einmal sie daran glaubte. Schweigend sah sie der verwunschenen Rose dabei zu, wie sie den Schmetterling mit ihrer blutroten Knospe verschlang, bis nichts mehr von ihm übrig war. Es war ein seltsames Schauspiel.

»Na, dann komm und lass uns die anderen suchen«, sagte Maren nach einer Weile missmutig. Sie hatte nicht übel Lust, Will ins Gesicht zu schlagen. Immerhin hatten sie seinetwegen einen ganzen Tag vergeudet, nur um in ein leergeräumtes Schloss zu reiten. Und ihr chronisch leerer Magen und diese eisige Schwanenmaske schienen sie nur noch reizbarer zu machen.

Glücklicherweise erreichten sie Bernia, Timandra und Will zumindest ziemlich schnell und natürlich hatten sie ebenfalls nichts gefunden, was die beiden Witwen nicht sonderlich erfreute.

»Solltest du Schätze und Diamanten nicht angeblich mit deinen Monstersinnen spüren können? Hier ist rein gar nichts, außer ein paar kläglicher Überreste!«, murrte Bernia ungnädig.

Will erwiderte nichts, sondern zog sich die Kapuze seines riesigen Fellmantels lediglich noch ein wenig tiefer ins Gesicht. »Die Fugen des gesamten Parkettbodens wurden mit Silber ausgegossen – und in das Deckengewölbe sind noch immer hunderte, wenn nicht tausende Edelsteine eingelassen. Woher soll ich bitte schön wissen, was für eine Art von Schätzen hier noch zu holen ist?!«, erwiderte er nach einer Weile trotzig. Aber Maren kannte ihn und er hatte deutlich zu lange gezögert, als dass das der einzige Grund für sein Versagen gewesen war.

»Tja, jetzt, wo du weißt, wie sich ein leerer Lordssitz anfühlt, kannst du uns beim nächsten Mal ja in einen führen, in dem noch Schätze drin sind«, erwiderte sie daher schnippisch.

Will öffnete finster den Mund, um ihr zu antworten, doch da ertönte jäh ein gedämpftes Knirschen oben im Treppenhaus. Und ehe sie sich auch nur umwenden konnten, bohrte sich bereits der kurze Bolzen einer Armbrust direkt neben Maren in das hölzerne Treppengelände.

»Hände hoch und Taschen auf den Boden, wenn euch euer Leben lieb ist!«, bellte eine seltsam samtige Männerstimme plötzlich von der dunklen Ebenholztreppe aus zu ihnen hinunter. Und noch bevor die Stimme zu Ende gesprochen hatte, löste sich eine hochgewachsene Gestalt mit knochenweißer Haut aus den Schatten und schlich grinsend auf Maren und die anderen zu.

»He Cohen, Varik, Toraq – wir haben Gäste!«, rief der vermummte weißhäutige Mann. Dann übersprang er die letzte Stufe der Treppe und zeigte mit einem juwelenbesetzten – und garantiert gestohlenen – Prunkschwert auf Ilisil und Maren, die ihre Beutel als Einzige noch nicht auf den Boden gelegt hatten.

»Hört ihr zwei etwa schwer? Ihr sollt eure Taschen ablegen!«, wiederholte der fremde Räuber ungeduldig. Und als Timandra blitzartig nach einem Pfeil aus ihrem Köcher greifen wollte, um den Mann zu erledigen, zerrte dieser Ilisil routiniert vor seine Brust und hielt ihr sein schillerndes Schwert an die Kehle, um sie als Schutzschild zu verwenden.

»Ich an deiner Stelle, würde diesen Bogen ganz schnell wieder wegpacken, wenn dir an deiner Freundin hier etwas liegt, Mäuschen«, spottete der Räuber, ehe er sich wieder an Ilisil wandte. »So und du zeigst mir jetzt, was du Schönes in deiner Tasche hast. Wir sind ja offenbar zu spät gekommen, um noch irgendetwas Brauchbares aus diesem Glaskasten rauszuholen.«

Mit einem erwartungsvollen Lächeln sah der weißhäutige Mann Ilisil an und entblößte dabei einen funkelnden, silbernen Eckzahn an seiner rechten Gebisshälfte. Ilisil wollte es auf die Schnelle allerdings nicht gelingen, ihren kleinen Lederbeutel zu öffnen, da ihre dreifingerige Hand ihr sehr zu schaffen machte, was man durch die dicken Robbenfellhandschuhe jedoch nicht sehen konnte.

Ungeduldig streifte der blasse Räuber Ilisil die Handschuhe ab und erstarrte, als er ihre verkrüppelte Hand bemerkte. Iregra und Bernia hatte Ilisil die zwei äußeren Finger abtrennen müssen, nachdem die Rosendornen, die Ilisil sich in Wjallvit eingefangen hatte, ihre Hand langsam in Silber verwandelt hatten. Kurz zuckte so etwas wie Mitleid über die eichenbraunen Augen des Mannes und er murmelte: »Komm, ich helfe dir.« Nur, um zu sehen, dass Ilisils Lederbeutel bis auf eine Tagesration an Trockenfleisch vollkommen leer war.

Die anderen vier Männer hatten sie inzwischen vollständig umstellt und die restlichen Beutel ebenfalls erfolglos nach irgendwelchen Schätzen durchwühlt. Nur Maren hielt ihren edelsteinbesetzten Schwanenbeutel noch immer in der Hand, was den Räubern keinesfalls entging.

»Du scheinst da etwas Schönes bei dir zu haben, Mädchen. Lass mal sehen, ob der Inhalt deiner Tasche genauso schön ist wie sie selbst.« Der Mann mit dem Silberzahn ließ Ilisil unversehens frei, um sich Maren zuzuwenden und ihr den Beutel abzunehmen. Doch Maren umklammerte ihre Schwanenhaut nur noch fester, als der weißhäutige Schatzjäger seine Hand danach ausstreckte und das wilde Pochen ihres Herzens erschütterte dabei ihren gesamten Körper.

Diese Räuber würden auch in ihrem Beutel nichts Wertvolles finden, aber sie würden mit Sicherheit bemerken, dass der Schwanenbeutel magisch war, wenn all die Vorräte und Bücher, die sie in ihn hineingestopft hatten, plötzlich herauspurzelten. Und magische Artefakte waren wertvoll. Man würde ihr den Beutel wegnehmen und damit ihre einzige Verbindung zum Norden kappen, sodass ihre Mission scheitern würde, bevor sie überhaupt richtig angefangen hatte – und das durfte Maren auf keinen Fall zulassen. Entschieden zückte sie einen kurzen Dolch und spürte dabei, wie Verzweiflung und Angst gleichermaßen in ihren Fingerspitzen pulsierten.

»Na sieh mal einer an, du hast ja tatsächlich etwas vor uns zu verbergen!« Lässig trat der Silberzahn auf Maren zu und schlug ihr in einer geübten Bewegung den Dolch aus der Hand, sodass er laut scheppernd zwischen einigen Glasscherben auf dem Boden aufkam.

Das schrille Geräusch löste alle Umstehenden jäh aus ihrer Starre. Und als wären sie aus einem Traum hochgeschreckt, schlichen die restlichen Räuber nun ebenfalls näher an Maren heran, um sich als Erste etwas von ihren vermeintlichen Schätzen schnappen zu können. Maren hatte allerdings keine Zeit, um auf die drei übrigen Männer zu achten, da der Silberzahn sie mit dem Rücken gegen eine geschlossene Marmortür gedrängt hatte und seine freie Hand begierig nach dem magischen Schwanenbeutel ausstreckte. Maren überlegte fieberhaft, ob es irgendetwas nützen würde, dem Räuber auf die Füße zu treten, ob sie dann vielleicht unter seinen Armen hinwegtauchen könnte, oder ob es ihn nur wütend machen würde. Doch noch ehe Maren ihre Überlegungen beendet hatte, traf den Silberzahn irgendetwas hart in den Rücken, sodass er gegen Marens Brust stieß und sich mit einem schmerzerfüllten Stöhnen von ihr löste, um seinem Angreifer ins Gesicht zu sehen. Zu Marens grenzenloser Überraschung war es Will.

»Such dir jemanden in deiner Größe«, brummte Will übellaunig. Und als der Silberzahn daraufhin mit einem amüsierten Funkeln in den Augen auf Will losging, brach der Kampf im Treppenhaus endgültig los. Ein rothaariger Riese, der eine Holzfälleraxt statt eines Schwertes trug, setzte Maren schwerfällig nach, als er bemerkte, dass sie sich davonstehlen wollte. Maren gelang es allerdings, den Mann kurz abzuschütteln und sich in dem Schmetterlingshaus mit den zerstörten Terrarien zu verstecken, dessen Türen sie glücklicherweise weit offen stehen gelassen hatten.

Blecherner Kampflärm drang durch die Eingangstür in das Schmetterlingshaus hinein und Maren überlegte schuldbewusst, ob sie den Beutel nicht irgendwo hier verstecken und den anderen zur Hilfe eilen sollte. Aber sie hatte keine Waffe mehr, wenn man von ihrem kleinen Röhrchen und den gläsernen Giftpfeilen mal absah, die sie in der Glaserei selbst hergestellt hatte. Und ihre zitternden Muskeln erinnerten Maren streng daran, dass sie seit zwei Tagen nichts als Brombeeren und drei Scheiben Roggenbrot gegessen hatte und viel zu schwach war, um es mit einem dieser bulligen Schatzräuber aufnehmen zu können …

»Wo bist du, kleines Püppchen, mhm? Komm raus und zeig dich!«, knurrte eine tiefe und irgendwie vertraute Stimme in das demolierte Schmetterlingshaus hinein. Und die gigantischen Lederstiefel verrieten Maren, dass es ihr rothaariger Verfolger sein musste, der sie gefunden hatte.

Schweigend zog sie ihre Beine enger an den Körper und bemühte sich, unter ihrem großen, versilberten Beistelltisch so leise wie möglich zu atmen. Es waren einige sattgrüne Sommerrosen über den Tisch herübergewachsen, unter dem Maren sich versteckte. Aber sie wusste nicht, ob das genügen würde, um sie vor dem axtschwingenden Riesen zu verbergen. Und so wartete Maren lediglich angespannt ab, während der Räuber die zahllosen Tische und Terrarien untersuchte, die das scherbenübersäte Gewächshaus füllten. Wenn er nur weit genug von ihr weggehen würde, dann könnte sie ihm bestimmt noch ein zweites Mal davonlaufen …

Doch leider hatte Maren nicht so viel Glück, denn der rote Hüne blieb immer irgendwie in ihrer Nähe und als er nach einer Weile sagte: »Na, sieh mal an, wen haben wir denn da?«, blieb Maren das Herz kurz wie gefroren in der Brust stehen. Aber der Schatzräuber meinte nicht sie damit, sondern einen kleinen, feuerroten Polarfuchs, der sich unter dem anderen Silbertisch in einer grausamen Rattenfalle verfangen hatte, deren scharfe Metallklauen ihm fest in den linken Hinterlauf bissen wie die Zähne eines metallenen Hais.

»Zumindest mein Abendbrot habe ich jetzt gefunden. Der Dornenkönig wird sicher auf einen Fuchs verzichten können und du wirst dich bestimmt herrlich über einem Feuer machen, so fett und saftig, wie du aussiehst«, schnurrte der Räuber zufrieden. Doch Maren drehte sich allein bei dem Gedanken, diesen Fuchswelpen zu essen, der Magen um und sie ballte abwesend beide Hände zu Fäusten.

»Verdammt, Cohen, was treibst du da? Ich dachte, du wolltest die Kleine mit dem Edelsteinbeutel finden!«, schrie ein anderer Mann mit strähnigem Haar zwischen dem schrillen Klirren zweier Schwerthiebe hindurch in das Schmetterlingshaus. »Wenn du nur herumstreunende Hunde jagst, kannst du deinen Arsch auch hierher bewegen und mir helfen!« Verbissen parierte der Mann einen weiteren Schwerthieb von Timandra, die wie eine wildgewordene Barbarenkönigin auf ihn eindrosch und den Räuber schnell dazu zwang, immer mehr Boden verloren zu geben.

»Ist ja gut, ich komme schon – dich nehme ich aber trotzdem mit«, grunzte der rote Riese. Dann riss er den Fuchswelpen mit einem hungrigen Grinsen aus der Rattenfalle und umfasste den Kopf des Füchschens mit einer seiner beiden Pranken, um ihm das Genick zu brechen.

Maren handelte, ohne nachzudenken. Ihr Verstand hätte nämlich gewusst, dass das, was sie tat, sinnlos, verrückt und viel zu gefährlich war. Aber ihr Verstand verabschiedete sich einfach, in dem Moment, in dem sie das herzzerreißende Fiepen des kleinen Fuchses hörte. Und so schob Maren instinktiv einen ihrer schmalen Giftpfeile in das Glasröhrchen, das an ihrem Gürtel gebaumelt hatte, und blies den winzigen Bolzen mit einem einzigen, kräftigen Atemstoß auf den dicken Hals des roten Räubers.

Doch leider schoss Maren daneben. Oder vielmehr streifte ihr Bolzen den Hals des Riesen ein winziges Bisschen mit der Spitze, sodass eine schmale rote Linie auf seiner vernarbten Haut zurückblieb. Wäre ihr Pfeil wenigstens glatt daneben gegangen, hätte niemand das leise Klirren des gläsernen Röhrchens in dem dröhnenden Kampflärm bemerkt. So allerdings fasste sich der bullige Schatzräuber wütend an seinen Hals, ließ den Fuchs zu Boden fallen und entdeckte Maren nach zwei bangen Herzschlägen in ihrem Versteck. Und das Schlimmste daran war, dass Maren das Gesicht des Räubers nun aus der Nähe erkannte. Es war nicht irgendein Cohen, es war Lord Cohen – oder das, was acht Monde des grausigen Rosenchaos aus ihm gemacht hatten: einen axtschwingenden, fuchsfressenden Wilden.

»Da bist du, du feige Hexe!«, rief Cohen, der Maren mit ihrer Maske selbstverständlich nicht erkannte. Sie sprang noch im selben Augenblick auf, kletterte unter dem silbernen Tisch hervor und rannte, so schnell sie konnte, zu dem winselnden Fuchswelpen hinüber, der völlig verstört zu der rissigen Glastür am Ende des Raumes gehinkt war. Als Maren den roten Fuchs erreicht hatte, hob sie ihn noch im Laufen vom Boden hoch und sprintete zusammen mit dem verletzten Tier auf dem Arm aus dem Schmetterlingshaus heraus, wo sie leider sofort mit dem silberzahnigen Räuber zusammenstieß, dessen bleiche Haut mittlerweile mit scharlachroten Blutspritzern übersät war.

»Na, sieh mal einer an, so trifft man sich wieder. Du hast da noch etwas an deinem Gürtel, dass du mir geben wolltest«, schnurrte der Silberzahn, während er mit seiner freien Hand unbeholfen nach ihrem Schwanenbeutel griff.

Hastig sprang Maren einen Schritt zurück, hörte dann allerdings, wie die donnernden Schritte von Lord Cohen hinter ihr aus dem Schmetterlingshaus herauskamen und ihr den Weg abschnitten.

»Gib dem Großmaul, was er haben will, du kleine Giftmischerin, damit ich dich danach in Ruhe –«

Eine weiße Pranke traf den heruntergekommenen Lord unversehens in den Rücken und brachte ihn so grob zum Schweigen.

»Was treibst du denn da?! Lass diesen dummen Fuchs los und kämpfe, du Närrin! Die anderen haben hinten im Saal ihre eigenen Probleme und ich auch!«, schrie Will, ehe er einen Hechtsprung zur Seite machte, um der verrosteten Holzfälleraxt von Lord Cohen auszuweichen. Auch sein blondes Fell war mittlerweile blutdurchtränkt und das viele Rot machte Maren schwindelig und versetzte sie abermals in sengende Panik, die ihr heiß wie Feuer durch die Adern schoss.

Wie sollte sie denn kämpfen, wenn sie es auf der Jagd nicht einmal über sich brachte, ein Reh zu erlegen, um nicht zu verhungern?! Sie schoss mit Betäubungspfeilen um sich, aber das war auch schon alles, und der silberzahnige Räuber war ihr bereits viel zu nahe gekommen, um sich noch ohne Weiteres betäuben zu lassen …

Mit laut pochendem Herzen tat Maren das Einzige, was ihr noch übrig blieb, und wich tiefer in den schmalen, türlosen Gang zurück, der etwa zehn Schritte hinter ihr in einer Sackgasse endete. Der Silberzahn trieb Maren wie ein Wolf auf zwei Beinen immer weiter auf die eisblau tapezierte Wand zu, bis sie bei ihrem fünften Schritt plötzlich über eine dicke Rosenranke stolperte, die einer hölzernen Schlange gleich über den verstaubten Marmorboden kroch. Maren strauchelte und fiel um ein Haar zu Boden. Sie konnte sich zwar gerade noch rechtzeitig abfangen, aber so kam der Räuber ihr nah genug, um sie an den Schultern zu packen und grob gegen das verspiegelte Wandpaneel am Ende des Ganges zu drücken. Sofort presste der Aufprall Maren alle Luft aus der Lunge.

»Schluss mit dem Versteckspiel, du kleines Wiesel – was willst du jetzt machen, mhm?«

Feixend drückte der weiße Räuber Maren seine blutbesudelte Schwertklinge gegen die Kehle und lachte dabei leise und siegessicher – genauso wie auch Cenric gelacht hatte, als er Maren und Will vor so vielen Monden im Schnee hatte umbringen wollen … Bei diesem Gedanken überschlug sich Marens Herz einmal schmerzhaft und sie riss bereits den Mund auf, um zu schreien, als plötzlich ein hauchzartes, kaum vernehmliches Surren im Gang hinter ihr ertönte. Maren musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass es die Sommerrosen waren, die den silberzahnigen Räuber gerade warnend anfauchten. Und ob es nun der Gedanke an Cenric war oder die Tatsache, dass ihr ein scharfes Silberschwert gegen die Kehle gepresst wurde, aber die Angst, die jetzt durch Marens Adern rauschte, ließ ihre Verbindung zu den verwunschenen Rosen mit einem Mal wieder so deutlich aufflackern wie ein Leuchtfeuer. Und ohne wirklich darüber nachzudenken, sagte Maren zu den Rosen: Nehmt ihn gefangen!

Und die Rosen gehorchten sofort.

Wie ein blütenbesetzter Drache schossen die Rosenranken, die sich bis eben durch den Gang geschlängelt hatten, nun auf den silberzahnigen Räuber zu. Und gerade als der Fremde Maren den glänzenden Schwanenbeutel vom Gürtel riss, packten die Ranken sein silbernes Schwert und ließen es irgendwo in ihrem grünen Blättergewirr verschwinden, wo es verloren vor sich hin funkelte.

»Was zum –«, schrie der Silberzahn, doch weiter kam er nicht, da die Rosen ihm nun Hände und Füße fesselten und seinen weit aufgerissenen Mund mit einem Knebel aus Rosenblüten verstopften. Stumm und bewegungsunfähig sackte der fremde Schatzräuber vor Maren zu Boden, wobei ihm auch die eingeschneite Kapuze vom Kopf rutschte, sodass man endlich in sein eigentümlich feines Gesicht sehen konnte.

Der Silberzahn war viel jünger und hübscher als Maren gedacht hätte – etwa so alt wie Will, und sein elegantes Prinzengesicht machte Wills in unverfluchtem Zustand alle Konkurrenz. Nicht eine Narbe verunstaltete seine helle Niutakhaut und sein salzweißes Haar war so blass, dass er aussah wie einer der mystischen Schneekrieger, die die Niutak vor langer Zeit angeblich aus der Welt der Götter hatten anrufen können … Das Seltsamste an ihm war allerdings nicht seine reinweiße Erscheinung. Es waren seine hölzernen Augen, die Maren gefasst und nahezu gelassen ansahen, als wäre er schon öfter von wütenden Sommerrosen gefesselt worden. Aber vielleicht war er auch irgendein fremder Adeliger gewesen – oder vielleicht wurde Arroganz den Leuten hier auf Beli einfach in die Wiege gelegt. Ehe Maren zu einem besseren Schluss kommen konnte, flaute der schrille Kampflärm langsam ab und erschöpfte Stimmen irrten wie Gespenster durch das zerstörte Schloss.

»Seid ihr alle in Ordnung?« – »Ilisil, bist du das?« – »Ja, und Will ist auch bei mir. Er hat ein paar ordentliche Hiebe abbekommen. Wir sind im Tanzsaal.« – »Gut, wir kommen zu euch. Ich bin mit Bernia im Schmetterlingshaus.« – »Ist Ma- Nauriaqi bei euch?« – »Nein … Ich dachte, sie wäre bei dir und Will gewesen …«

Die Stimmen verstummten abrupt und machten einem beklommenen Schweigen Platz und nur ganz langsam gelang es Maren, die Besitzer dieser Stimmen und die Bedeutung der Worte wiederzuerkennen. Sie zitterte allerdings noch immer zu heftig und fühlte sich zu schwach, um ihren ängstlichen Freunden entgegenzurufen, dass sie noch am Leben war. Und so trottete Maren nur wie benebelt in Richtung des Tanzsaales zurück und weigerte sich, die blutenden Leichen, die auf dem Boden lagen, anzusehen. Sie blieben schwarze Schattengestalten in ihren Augenwinkeln, bis sie irgendwann an einer Abbiegung plötzlich in Ilisil hineinrannte, die einige Schritte vor Will und den beiden Witwen ging und nach ihr Ausschau hielt.

»Maren, hier bist du! Den Geistern sei Dank!«, seufzte Ilisil und Maren war froh, dass Will noch zu weit von ihnen entfernt war, um es zu hören.

»Du weißt doch, dass du mich nicht mehr so nennen darfst!«, zischte Maren nervös. Der Anblick von Ilisil holte sie allmählich wieder in die Realität zurück und erinnerte sie daran, dass sie in Wills Gegenwart vorsichtig mit dem sein musste, was sie sagte.

»Ich weiß, tut mir leid … Aber du bist hier und es geht dir gut!«

Maren berührte mit einer Hand kurz ihre wunde Kehle. Als der Fuchs in ihren Armen allerdings anfing zu zappeln, zog sie ihre Finger rasch wieder zurück, um das Tier besser festzuhalten.

»Es geht mir wohl gut, schätze ich … Hinten im Gang liegt aber noch einer von den Räubern. Er ist gefesselt. Vielleicht sollten wir ihn mitnehmen und sehen, ob er irgendetwas Nützliches weiß?«, schlug Maren nachdenklich vor. Und als Will, der nun in Hörweite war, ihr einen erstaunten Blick zuwarf, fügte sie hastig hinzu: »Der Mann wollte ein paar Sommerrosen mit dem Schwert abhacken. Daraufhin haben sie ihn eingewickelt. Hierlassen können wir ihn jedenfalls nicht, dann würde er sicher erfrieren …«

Bernias, Timandras und Wills Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wäre es ihnen herzlich egal gewesen, wenn auch dieser Schatzräuber noch gestorben wäre. Aber die Aussicht auf nützliche Informationen bewog sie dazu, ihn doch lieber am Leben zu lassen, auch wenn sie ihn in dieser Nacht noch nicht aus seinem dornigen Gefängnis befreiten, sondern stattdessen alle ihre Schrammen und Schnittwunden versorgten und sich anschließend erschöpft schlafen legten.

Nur Maren entschied sich, Wache zu halten, da sie nach allem, was heute passiert war, ohnehin nicht hätte schlafen können. Und während sie das Bein des verängstigten Fuchswelpen mit ein paar Seidenstreifen aus ihrem Schwanenbeutel verband, fragte sich Maren, wie sie jetzt weitermachen sollten, wo Wills angebliche Fähigkeiten, Schätze zu erspüren, anscheinend nicht funktionierten. Vielleicht war es tatsächlich so, wie er sagte, und er hatte die Edelsteine und Silberranken, die in die Wände eingelassen waren, nicht von echten, greifbaren Schätzen unterscheiden können. Doch so ausgeplündert und hohl, wie der Tanzsaal aussah, in dem sie sich nun befand, konnte Maren das selbst nicht so richtig glauben.


In der Höhle des Dornenkönigs

Die Zahltage waren immer Vatoqs liebste Tage. Denn an ihnen kamen alle Westbelier wie artige Arbeiterbienen in sein neues Schloss geströmt und überreichten ihm ihre funkelnden Tributzahlungen, zum ›Dank‹ dafür, das Vatoq sie in diesen unsteten Zeiten, vor anderen, machthungrigen Schwertherren beschützte. Natürlich war es Vatoq selbst gewesen, der irgendwann angeordnet hatte, dass sich alle seine Schützlinge in Form von Silbermünzen, Edelsteinen und anderen Kostbarkeiten bei ihm für seinen Schutz bedanken mussten. Von allein machten die unseligen Kreaturen hier auf Beli schließlich keinen Finger für irgendjemand anderen krumm. Es war also vielmehr Angst als echte Dankbarkeit, die die Leute an den Zahltagen immer wieder in Vatoqs Schloss hineintrieb. Aber das machte ihm nichts aus. Er wusste wohl, dass man ihn hinter vorgehaltener Hand lediglich den Dornenkönig nannte und seinen Namen nach Einbruch der Dunkelheit nur noch zu flüstern wagte. Ihm war es allerdings ganz recht, wenn die Leute einen gewissen Respekt vor ihm hatten und auf Abstand blieben. Er wollte ohnehin nichts mit ihnen zu tun haben. Vatoq interessierten an den Menschen einzig und allein die Schätze, die sie ihm an den Zahltagen für seine Rosen mitbrachten.

Und da auch heute wieder so ein Zahltag war, war er bereits am frühen Morgen bester Laune und verzichtete sogar darauf, den Küchenjungen, der ihn auf dem Weg in den alten Bergfried beinahe umrannte, zu den anderen respektlosen Tölpeln in den Kerker zu werfen.

Im Bergfried setzte Vatoq sich dann auf den aus verschlungenen Sommerrosen geformten Thron und bereitete sich darauf vor, seine Tributzahlungen zu empfangen. Noch war er allerdings vollkommen allein, bis auf die flüsternden Sommerrosen, die sich wie blütenbesetzte Schlangen die grauen Wände des alten Bergfrieds hinaufwanden und von dort aus leise die Namen all der Juwelen rezitierten, die der frühere Inseladel in die Wände des Turmes eingelassen hatte. Genau wie Vatoq liebten auch die Rosen all die schillernden Edelsteine hier in Wjallvit. Oder vielleicht liebte Vatoq die Edelsteine auch nur, weil diese eitlen Rosen seit der Nacht am Mirosee mit ihm verwachsen waren und sich inzwischen so unwiderruflich in sein Wesen eingegraben hatten, dass er sich manchmal nicht mehr sicher war, ob es seine oder ihre Gedanken waren, die er gerade hörte – oder vielmehr spürte. Denn wenn er mehr als bloße Gefühle und Bilder in dem Gezische der Rosen erkennen könnte, hätte er den verdammten Fuchs schon längst gefunden, den der Rosenkönig anscheinend brauchte, um wieder einen Fuß in diese verderbte Welt zu setzen.

Grimmig starrte Vatoq in den gesprungenen Spiegel neben seinem Thron und betrachtete seinen von Sommerrosen verunstalteten Körper. Er konnte es den Leuten wirklich nicht verübeln, dass sie ihn ein Ungeheuer nannten. Der riesenhafte Mann, der ihm nun entgegenblicke, sah mit seinen blutunterlaufenen Augen, dem buckligen Rücken und den rubinroten Rosenknospen, die aus seiner salzweißen Haut heraussprossen wahrlich zum Fürchten aus. Wie gut für mich, dass es jetzt nicht mehr die Schönen, sondern die Starken sind, die überleben, schloss Vatoq mit einem finsteren Lächeln.

Die Sommerrosen mochten ihn in der Nacht am Mirosee seiner Magie beraubt haben, aber seine Ausdauer und Körperkraft hatte er nicht verloren. Und diese beiden Dinge hatten sich in dem Chaos, das auf seinen Sommerrosenangriff gefolgt war, als mindestens ebenso nützlich wie Magie erwiesen. Dank ihnen hatte Vatoq es in den vergangenen acht Monden geschafft, mithilfe von ein wenig Gewalt und scharfen Waffen einen ganzen Hofstaat um sich zu scharen, der ihm regelmäßig neue Schätze als Opfergaben in sein Schloss brachte.

»Öffnet die Tore!«, rief er den Wachen neben dem prächtigen Ebenholzportal am Ende seiner Überlegungen zu. Er hatte lange genug in Gedanken geschwelgt. Jetzt war es an der Zeit, seine neuen Schätze zu bestaunen und hoffentlich auch ein paar neue Füchse zu begutachten.

Die Männer vor der Tür taten unverzüglich ihre Pflicht und zogen das gigantische Tor unter leisem Ächzen auf, sodass der blasse Schein des Polarlichts zusammen mit zwei tollkühnen Wintergeistern in den Raum getanzt kam. Die höhnischen Gespenster ergriffen beim Anblick des riesigen Rosendickichts allerdings sofort wieder die Flucht. Und als Vatoqs erster Schützling einen Wimpernschlag später bleich und zitternd in den runden Bergfried eintrat, sah er aus, als wäre er den durchscheinenden Geisterwesen am liebsten gleich wieder gefolgt.

Vatoq lächelte dünn, während der kleine Mann vor ihm mit anwachsendem Entsetzen das Juwelen behangene Rosengeflecht betrachtete, das um den Bergfried herumwucherte und in manchen Astgabelungen noch die Knochen früherer Adliger mit sich führte. Die meisten Leute fürchteten die Sommerrosen, seit sie vor einigen Monden über die gesamte Insel hergefallen waren. Doch Vatoq, der diesen protzigen Unkräutern seinen Willen aufzwingen konnte, sah in ihnen nur die perfekte Möglichkeit, seine Macht zu festigen und so schnell wie möglich die nötigen Reichtümer für die Rückkehr des Rosenkönigs zu beschaffen. Denn so sehr, wie sich alle vor den Pflanzen fürchteten, waren sie das perfekte Druckmittel für seine »Schützlinge«, und die perfekte Drohgebärde für seine Feinde.

»Du hast mir ein Geschenk mitgebracht, nehme ich an?«, fragte Vatoq schließlich in die surrende Stille des Bergfrieds hinein.

Der zitternde Mann nickte. Er war offensichtlich nur ein einfacher Jäger oder Plünderer, denn er trug einen weiten, bunten Flickenmantel auf Samt und Brokatstoff, den seine Frau ihm vermutlich aus den gestohlenen Kleidern der Adligen zurechtgeschneidert hatte. Der Stoff war zwar nicht allzu dick, aber er war zumindest nach der Art der Niutak geschnitten, sodass die eigene Körperwärme nicht aus dem Mantel herausschlüpfen konnte, sondern ständig in ihm gefangen blieb und ihren Träger so vor dem Erfrieren bewahrte.

»Hier, Herr …. Es ist eines der feinsten Prunkbücher, die es auf Beli gibt. Das Pergament wurde aus hauchzarter Lammhaut gemacht und ist ausschließlich mit silberner Tinte beschrieben, die –«

»Genug!«, unterbrach Vatoq den winzigen Mann ungnädig und seine gönnerhafte Miene, verwandelte sich von einem Wimpernschlag zum nächsten in ein Zähnefletschen. »Gib mir dieses Ding!«, setzte er aufgebracht hinzu, ehe er den sperrigen Folianten unwirsch an sich riss.

Zumindest der Deckel des Buches sah hübsch aus. An den Seiten war der riesige Wälzer in einen kunstvollen Silberrahmen eingelassen worden, und so hell und klar, wie das Metall im Licht der Feuerschalen glänzte, war es vermutlich sogar reines Silber und nicht bloß versilbertes Messing oder Bronze. Außerdem waren auch ein paar Amethyste und Mondsteine geschickt in das Silberfiligran des Buchdeckels eingearbeitet worden und die Amethyststeine besaßen einen fehlerlosen Schwanenschliff, den Vatoq nicht allzu häufig sah, da er sich an Halsketten und Ohrringen nicht sonderlich gut machte.

Ein wenig besänftigt drückte er einem herumstehenden Diener das Buch in die Hand. Es war ein schmächtiger, rothaariger Junge, der noch zu jung zum Plündern und Kämpfen war und zusammen mit einigen anderen Halbwüchsigen im Raum herumstand, um später die herbeigeschleppten Tributzahlungen in Vatoqs Schatzkammern zu bringen.

»Hier, Junge, mach den Einband ab und reiß die Zeichnungen aus dem Buch, die restlichen Seiten kannst du meinem Feuerdiener geben«, befahl Vatoq dem sommersprossigen Dienstboten mürrisch. Er konnte nicht lesen und mochte deshalb auch keine Bücher. Sie erinnerten ihn zu sehr an damals, an Cenric und Maren und all die Jahre, in denen er ein rechtloser Sklave in diesem kalten, funkelnden Schloss gewesen war …

»Aber, mein Herr! Dieses Buch ist die einzige noch existierende Abschrift von –«

»Es ist mir egal, welche schlauen Worte in dieses Buch hineingepinselt worden sind! Es ist jawohl weithin bekannt, dass ich Bücher und Sklaven nicht als Tributzahlungen annehme! Hast du mir sonst noch etwas mitgebracht oder soll ich dich gleich hier an die Rosen übergeben?!«, donnerte Vatoq mit einer tiefen, zischenden Stimme, die sich schon leicht nach den sirrenden Sommerrosen in seiner Luftröhre anhörte. Das Brüllen tat wegen der Dornen in seinem Hals schrecklich weh, aber Vatoq ließ sich vor den Augen der niedereren Schwertherren keine Schwäche anmerken, da das einer Bitte gleichgekommen wäre, sich nachts die Kehle aufschlitzen zu lassen. Und tatsächlich nickte der dumme Schatzjäger auf Vatoqs Drohung hin zittrig und zog eine verdreckte Samtdecke von dem rostigen Käfig vor seinen Füßen, in dem ein nicht minder verängstigter roter Waldfuchs kauerte, der bis auf einen blutigen Hinterlauf löblich unversehrt geblieben war.

»Ich habe ihn im Singenden Wald für euch gefangen, Herr – lebend, so wie ihr sie wolltet …«, stammelte der kleine Mann mit kaum noch vorhandener Stimme.

Vatoq betrachtete den roten Fuchs nachdenklich. Und ohne, dass er sagen konnte, warum, wusste er einfach, dass auch dieses schmächtige Tier nicht das richtige war. Da er die schlotternden Knie des panischen Schatzjägers allerdings regelrecht hören konnte, hob er ungeduldig die Hand und gebot einem herumstehenden Diener schweigend, den ängstlichen Fuchs in den Saal mit den leeren Käfigen zu bringen, der heute Abend hoffentlich wieder gut gefüllt sein würde. Dann nickte er dem dummen Mann knapp zu, um ihn so zu entlassen. »Das ist akzeptabel für jetzt. Du kannst gehen – aber trage mir nicht noch einmal wertlose Bücher in dieses Schloss. Die Einbände genügen, verstanden?«

Der schmächtige Schatzjäger nickte so heftig, dass ihm sein ärmlicher Flickenmantel fast von den Schultern gerutscht wäre. »J-Ja, Herr! N-Na-Natürlich! Es wird nie wieder vorkommen!«

Dann spurtete er derart panisch aus dem juwelenbesetzten Bergfried heraus, als wäre er nur ein ungewöhnlich bunter Wintergeist gewesen, der neue Seelen zum Quälen suchte, aber sich nicht an die zischelnden Sommerrosen heranwagte.

Nach diesem kleinen Zwischenfall ging der restliche Zahltag deutlich erfreulicher vonstatten und es kamen weniger törichte Leute, die Vatoq Halsketten, Ringe, Kronen und Tiaras, Schmuckschatullen, Spieldosen, Vasen und teure Stoffe und Kleider brachten, an denen er sich erfreuen konnte. Ein schlanker Mann mit wulstiger Narbe an der Kehle präsentierte Vatoq überdies eine aus Marmor gehauene Vogeltränke, in der seltene Opale aus dem Südland kokett vor sich hin schimmerten.

Sofort befahl Vatoq seinem Feuerdiener, auch in dieser Tränke ein Feuer zu entfachen, und sie in Zukunft anstelle der alten Eisenschale zu verwenden, was den rothaarigen Jungen nicht eben begeisterte, da die Vogeltränke viel größer und schwerer war als die alte Feuerschale, die er Vatoq sonst hinterhertragen musste. Doch der Junge hatte offensichtlich zu viel Angst vor ihm, um sich zu beklagen, und zog rasch ein paar dünne Weidenzweige aus dem Reisigbündel auf seinem Rücken, um wie gewünscht ein Feuer zu schüren.

Wieder lächelte Vatoq und besah sich im Schein der prasselnden Feuerschalen eine Weile all die Schätze, die er früher so unermüdlich poliert hatte, ohne sie jemals selbst zu besitzen. Und während er das tat, kamen immer noch mehr Menschen in seinen Turm, um ihm glitzernde Geschenke und schreiende Füchse in Silberkäfigen zu übergeben. So wuchs der funkelnde Berg an Tributzahlungen lange ungehindert an, bis irgendwann ein rothaariger Bandenführer mit unsäglich breiten Schultern die Dreistigkeit besaß, mit leeren Händen in den alten Bergfried zu kommen. Nun genau genommen hatte der ehemalige Insellord eine blutbeschmierte alte Holzfälleraxt in der rechten Hand, aber die war gewiss nicht als Tribut gedacht, und wenn doch, würde Vatoq Cohen für diese Beleidigung von den Sommerrosen neben seinem Thron aufspießen lassen!

Ich hätte ihn einfach zusammen mit den anderen Lords in die Arena werfen sollen, dachte Vatoq mürrisch. Doch Lord Cohen hatte schon vor den Sommerrosen viele Verbindungen zu sehr gewaltbereiten und käuflichen Schattengestalten gehabt, die Vatoq in den letzten Monden mehr als nützlich gewesen waren. Und da Cohen im Gegensatz zu den anderen blaublütigen Glitzermännchen selbst brauchbar mit Schwert und Axt war, hatte Vatoq ihm zum Dank für seine Hilfe eine kleine Bande gegeben, um in seinem Namen verlassene Adelssitze auszuräumen – was ihm offenbar langsam zu Kopf stieg.

»Verzeiht mir, Herr. Ich komme nicht mit viel zu Euch …«, begann Cohen plötzlich verunsichert.

»Mir scheint es eher so, als würdest du mit gar nichts kommen«, korrigierte Vatoq ihn ungnädig.

»Nein, das stimmt nicht, Herr! Ich habe einem Eurer Stallburschen eben ein prächtiges Schneepony als Tributzahlung übergeben. Diese Tiere sind vielleicht nicht sonderlich schön anzusehen, aber für einen langen Ritt durch Belis eisige Winterwüste kann man keinen treueren Begleiter finden. Ich bitte Euch, diese bescheidene Gabe fürs Erste anzunehmen.«

Vatoq hob eine Augenbraue. »Ich habe keine Verwendung für … Ponys. Ich habe schon einen Schlitten mit zwei abgerichteten Eisbären. Also sage mir, warum ich diese sinnlose Tributzahlung annehmen sollte.« Gelangweilt stützte Vatoq sich auf seinen rechten Arm und wartete auf eine jener verzweifelten Ausreden, die ihm vier oder fünf Männer an Zahltagen immer auftischten, weil sie keinen Tribut hatten auftreiben können.

»Nun … Herr … Es war so, dass ich und meine Männer auf unserem letzten Raubzug von einer Gruppe fremder Kämpfer angegriffen worden sind. Wir wollten im Glasschloss neben dem Singenden Wald nach geeigneten Tributzahlungen suchen, doch dort haben uns diese Fremden überwältigt … Ich bin als Einziger mit dem Leben davongekommen, und das auch nur knapp. Diese Fremden hatten nämlich eine gemeine kleine Hexe dabei, die die Rosen beeinflussen konnte, genau wie Ihr! Sie hat Savaturuk mit diesen Pflanzen einfach so gefesselt, bis er nur noch ein wehrloses Bündel auf dem Boden war. Und Ihr wisst ja, was für ein guter Kämpfer Savaturuk ist …«

Wie jemand, der gerade aus einem Traum hochschreckt, sprang Vatoq von seinem Thron auf und flüsterte: »Maren!«

Sie musste es einfach sein, denn außer ihr und ihm konnte niemand sonst die Sommerrosen befehligen! Und Vatoq hatte sich schon die ganze Zeit über gefragt, wohin die kleine Hexe geflohen war, nachdem die Sommerrosen sich die Insel wieder zu eigen gemacht hatten … Wenn dieser Narr tatsächlich Maren und ihre Freunde getroffen hatte, dann konnte Vatoq seine Rachepläne endlich wieder aufnehmen und in die Tat umsetzen – oder zumindest den Teil, der keinen Rosenkönig erforderte. Aber er musste schnell sein, um diesen Moment nicht einfach wieder verstreichen zu lassen.

»Ich vergebe dir deine fehlende Tributzahlung unter einer Bedingung: Du suchst dir sofort eine neue Mannschaft und bringst alle anderen Anführer der Räuber- und Diebestrupps zu mir! Ich möchte, dass sich von heute an alle Schatzjäger an die Fersen des mickrigen Abenteurertrupps heften, vor dem du so feige davongelaufen bist. Ich will, dass alle Schlösser, die diese miese Hexe und ihre Freunde aufsuchen, bereits vom Keller bis zum Dachboden leer geräumt sind. Und ich will nicht, dass irgendwer Hand an die Rosenhexe anlegt! Ich will, dass sie nicht einmal bemerken, dass ihr da seid! Plündert einfach alle Schlösser auf ihrem Weg aus und bringt die Schätze sofort hierher nach Wjallvit, ohne Ausnahme! – Über Anteile reden wir später!«, befand Vatoq mit einem manischen Glühen in den Augen.

Natürlich könnte er den anderen Schatzräubern auch befehlen, ihm Maren zu bringen und ihre Freunde direkt vor ihrer süßen kleinen Stupsnase zu ermorden … Aber das wäre zu einfach – es würde zu schnell gehen und außerdem hatte Vatoq jetzt noch keine Verwendung für Maren. Erst musste er den Rosenkönig aus seinem Gefängnis befreien und sich einen Wunsch von ihm erschleichen, ehe er bereit wäre, Maren entgegenzutreten und sie angemessen zu bestrafen. Und bis es so weit war, sollte sie sich auf ihrem erbärmlichen Raubzug ruhig selbst von Schuldgefühlen zerfressen lassen. So lange, bis die Gier nach Schätzen sie schließlich nach Wjallvit treiben würde. Und Vatoq würde sie erwarten und mit der Macht des Rosenkönigs im Rücken endlich bestrafen können.

Seine zerfurchten Lippen formten bei diesem Gedanken ein schmales Lächeln und auch die fetten Sommerrosen, die sich um seinen Thron wanden, begannen bei der Aussicht auf neue Schätze aufgeregt vor sich hin zu zischen. Vatoq war es nur recht. Je mehr Schätze die Rosen verschlangen, desto stärker würde der Rosenkönig immerhin werden – und vielleicht konnte er Vatoq dann irgendwann auch einen genaueren Hinweis geben, wo der verdammte Fuchs zu finden war, den er für seine Rückkehr brauchte.


Zwei ungleiche Zeltgenossen

Der nächste Morgen begrüßte sie sofort mit weiteren Problemen. Es stellte sich nämlich heraus, dass einer der Räuber im Kampfgetümmel geflohen war und eines ihrer Ponys gestohlen hatte. Das Pony, das zu allem Übel zwei ihrer vier großen Fellzelte in seinen Satteltaschen getragen hatte.

»Tja, zumindest haben sie nicht unsere Vorräte gestohlen«, merkte Ilisil schließlich mit einem Achselzucken an. »Ich kann mir mit Bernia ein Pony teilen, das ist kein Problem. Und Timandra passt auf unseren Gefangenen auf. Viel wichtiger ist doch die Frage, wo wir jetzt hinreiten, oder?«

Erwartungsvoll wandte sich Ilisil zu Will um, der sich die Kapuze seines Pelzmantels schon wieder tief ins Gesicht gezogen hatte. Tatsächlich sah Will in dem weiten Fellmantel eher wie ein gut verhüllter Niutakmann als wie ein Ungeheuer aus, solange er seine Kapuze aufbehielt und sein Gesicht nicht in die Sonne drehte. Doch das hatte leider den Nachteil, dass Maren jetzt überhaupt nicht sehen konnte, was Will dachte, als er die Hand ausstreckte und sagte: »Da lang. Wir reiten nach Osten.«

Er klang sehr bestimmt, aber Will war ein Adliger Belis und beherrschte das Lügen fast ebenso gut wie seine eigene Muttersprache. Auf das, was er sagte oder tat, war also kein Verlass. Vermutlich würde erst der nächste Lordssitz zeigen, ob Will die Fähigkeiten, die die Weiße Dame ihm zugeschrieben hatte, nun besaß oder nicht. Denn wenn auch das nächste Anwesen leer sein sollte, hätte selbst Will keine Möglichkeit mehr, sich herauszureden. Doch Maren würde nur ungern noch mehr kostbare Zeit damit vergeuden, leere Schlösser zu durchsuchen und sich lieber schon jetzt auf den gefangenen Räuber konzentrieren und sehen, ob sie aus ihm irgendwelche nützlichen Informationen herausbekommen konnten. Aber solange Will leugnete, seine Kräfte verloren zu haben, war Maren gezwungen, ihm anstandslos zu folgen. Denn die Tatsache, dass die Weiße Dame Will dieser Mission zugeteilt hatte, haftete ihm noch immer an wie ein silbernes Gütesiegel, das keiner der anderen nach einem Tag voller Wunden, kargem Essen und wenig Schlaf infrage stellen wollte.

Als die Sonne am Abend einmal mehr viel zu schnell unterging, suchten sie sich alle einen geschützten Lagerplatz am Rand des Singenden Waldes und trampelten den Schnee auf den brachliegenden Kürbisfeldern fest, um dort ihre Zelte aufzubauen. Maren versuchte zuerst, so gut sie konnte zu helfen, doch ihre Füße wollten einfach keine tiefen Spuren in dem lockeren Schnee hinterlassen und jedes Mal musste noch jemand anderes über ihre Stellen hinüberstampfen, um den Schnee wirklich zu befestigen.

»Lass es sein. Du bist zu leicht, Röschen. Pack lieber schon mal die Zelte aus, wenn du denn stark genug bist, um sie aus den Satteltaschen rauszuziehen«, spottete Will nach einer Weile mit dem üblichen arroganten Unterton in der Stimme.

Maren trat ihm mit voller Absicht auf den rechten Fuß und murmelte gespielt überrascht: »Oh, Verzeihung«, ehe sie sich widerwillig daran machte, die weißen Ponys von der Last der beiden Zelte zu befreien.

Sie wuchtete zuerst ganze Berge von Fellen und Pelzen aus den Taschen heraus, die dafür gedacht waren, den Boden der Zelte abzudecken, damit der eisige Schnee sie im Schlaf nicht klammheimlich auskühlte. Dann zerrte sie zwei aus Leinen und Tierhäuten gemachte Zelte hervor und kramte danach noch mehr Felle aus den riesigen Satteltaschen, die am Ende auf die aufgestellten Zeltwände gelegt werden sollten, um sie gut gegen den tosenden Nordwind und die allgemeine Kälte abzudichten, die überall auf der Insel in der Luft hing.

Beim Anblick all der Felle und Pelze hatte Maren fast das Gefühl, sie würden Krieg gegen den Winter führen und mit einem Blick auf die Satteltaschen des zweiten Pferdes, die mit nichts als Feuerholz gefüllt waren, kam Maren zu dem Schluss, dass das vielleicht tatsächlich der Fall sein könnte.

Glücklicherweise gelang es ihnen allerdings, die Zelte ohne größere Schwierigkeiten aufzustellen, und sie wirkten auf Maren auch ziemlich stabil, soweit sie das beurteilen konnte. Für eine Nacht würde es jedenfalls ausreichen. Das eigentliche Problem bestand darin, dass sie eben nur noch zwei Zelte für sechs Leute hatten – und dass Will einer dieser sechs Leute war.

Ursprünglich war abgemacht gewesen, dass Maren, Ilisil und Will ihre eigenen Zelte bekamen und Bernia und Timandra sich eines teilten, aber das ging ja offensichtlich nicht mehr. Und während Maren noch finster auf die zwei fellbedeckten Zelte starrte, steckten die beiden Witwen und Ilisil bereits die Köpfe zusammen und begannen geschäftig vor sich hin zu tuscheln.

Maren schwante Böses. Doch als sie einen Schritt nach vorne machte, um sich zu den drei flüsternden Frauen zu gesellen, stoben sie sofort wieder auseinander wie aufgescheuchte Schneehühner. Da Ilisil Maren allerdings am nächsten war, packte sie ihre Freundin hastig am Arm und hinderte sie so daran, sich wie Timandra und Bernia einfach zu dem Räuber mit dem Silberzahn davonzustehlen, als wollten sie ihn schnell wieder bewachen.

»Warte mal, Ilisil! Wegen der Zelte: Wollen wir uns vielleicht eins teilen und zusammen auf den Gefangenen aufpassen?!«, fragte Maren völlig außer Atem.

Ilisil schenkte ihr ein mitleidiges Lächeln. »Ich habe nur noch drei Finger an meiner Schwerthand und du bist auch nicht gerade in der besten Verfassung, um einen trainierten Schatzräuber zu bewachen, meinst du nicht auch?«

Maren biss sich fest auf die Unterlippe. »Gut … Ich nehme an, Timandra wird den Gefangenen bewachen? Dann gehe ich mit ihr in ein Zelt!«

Wieder schüttelte Ilisil mit dem Kopf. »Bernia hat sich schon bei Timandra im Zelt einquartiert …«

»Dann schlafe ich eben zusammengerollt in einer Ecke!«

Nun war es an Ilisil, unbehaglich die Unterlippe zwischen die Zähne zu nehmen. »Das wird leider auch nicht gehen … weil ich schon bei ihnen schlafe und mehr als vier Leute passen ganz sicher nicht in diese kleinen Fellzelte …«

Ilisils Worte waren wie ein Schlag in die Magengrube.

»Du willst nicht mal zusammen mit mir in einem Zelt schlafen? Du lässt mich mit ihm allein?!« Bei dem zweiten Satz erreichte Marens Stimme plötzlich ungeahnte Höhen und Ilisil zuckte unangenehm berührt zusammen.

»Tut mir leid, aber du weißt doch, wie du nachts immer bist … Selbst ich brauche meinen Schlaf, wenn wir das hier lebendig überstehen wollen. Versuch es bitte wenigstens, wenn es gar nicht geht, denken wir uns irgendetwas aus.«

Maren schwieg, denn sie wusste, dass Ilisil recht hatte. Sie war wirklich eine denkbar schlechte Zeltgenossin, wenn es darum ging, erholsame Nächte zu bekommen. Aber das tröstete sie leider auch kein bisschen darüber hinweg, dass man sie nun mit ihm zusammen in ein Zelt sperren wollte. Lediglich die Tatsache, dass Ilisil, Bernia und Timandra wohl alle drei dachten, dass Will es sehr wohl verdiente, ein paar schlaflose Nächte zu verleben, war Maren irgendwie ein Trost – wenigstens würde sie auf diese Weise nicht die Einzige sein, die zu leiden hatte …

Will erwartete sie jedenfalls schon mit vor der Brust verschränkten Armen an dem kleineren der beiden Zelte, dass tatsächlich ursprünglich Marens Zelt hätte werden sollen, denn sie hatte es für diese Reise selbst zusammengenäht.

»Bist du etwa so eine Schreckschraube, dass selbst deine Freunde dich zusammen mit dem Ungeheuer in ein Zelt verbannen?«, fragte Will mit einem so höhnischen Spott in der Stimme, dass man die Bitterkeit, die in seinen Worten mitschwang, fast gar nicht mehr heraushören konnte.

Maren hörte sie allerdings sehr wohl, aber Will war nicht mehr ihr Problem. Und außerdem hatte sie eigene Sorgen. Denn was, wenn Will recht hatte und sie in letzter Zeit wirklich zu herrisch zu ihren Freunden gewesen war? Was, wenn das nun ihre Art war, Maren dafür zu bestrafen. Es war immerhin ihre Schuld gewesen, dass die Weiße Dame ausgerechnet die Witwen auf diese Schatzsuche geschickt hatte und dass sie jetzt alle weit weg von Iregras warmer Glaserei waren und verletzt und möglicherweise völlig ziellos durch Belis unwirtliche Eiswüste ritten … Was, wenn die Witwen und Ilisil ihr das niemals vergeben würden? Was, wenn einem von ihnen etwas passieren würde und es wäre Marens Schuld?! Tausend Sorgen irrlichterten wie böswillige Wintergeister in Marens Kopf umher und so huschte sie noch vor Will in das kleine Zelt hinein, um sich drinnen mit irgendetwas abzulenken.

* * *

Erleichtert sah Will der strengen Nauriaqi dabei zu, wie sie im Zelt verschwand, um vor seinen Worten davonzulaufen. Da sie ihn ohnehin zu verachten schien, war es wohl das Beste, wenn sie sich voneinander fernhielten. Einen Teil von ihm schmerzte die Ablehnung dieses hauchdünnen Mädchens allerdings wie ein weiterer feiner Nadelstich in seinem Herzen. Wanetta war ihm immer die liebste Witwe gewesen, da sie Marens Sanftmut besaß. Doch ihre Schwester hatte offensichtlich nicht viel von dieser Eigenschaft abbekommen. Sie hatte ja regelrecht so getan, als wäre er ein leibhaftiges Ungeheuer, so vehement wie sie sich eben dagegen gesträubt hatte, mit ihm in ein Zelt zu gehen. Will hatte zwar nichts von dem verstanden, was Nauriaqi zu Ilisil gesagt hatte, aber auf ihrem strengen Gesicht hatte nackte, brennende Verzweiflung gelegen, als sie mit Ilisil gestritten hatte …

Missmutig trat Will ebenfalls in das Zelt ein, um endlich dem tosenden Winterwind zu entgehen, der schon die ganze Zeit über wie eine Herde durchgegangener Rennpferde über die kahlen Kürbisfelder hinwegwehte.

In dem kleinen Zelt war es weiß und warm – oder zumindest wärmer als draußen, denn die Zeltwände waren aus dicken Eisbärenhäuten zusammengenäht worden, die sich hervorragend dafür eigneten, Wärme zu speichern, egal ob sie von dem eigenen Körper oder der schwach scheinenden Sonne draußen am Himmel stammte. Der Boden, auf dem Will nun stand, setzte sich dagegen aus zahllosen schwarzen und weißen Fellquadraten zusammen, die Nauriaqi zu einem pedantischen Schachbrettmuster angeordnet hatte. Und ganz auf der rechten Seite des Zeltes lagen einige braune Karibufelle, auf denen die mürrische Kaufmannstochter vermutlich schlief. Davor hatte sie ein paar triste, graubraune Bücher und Landkarten zu einer papierenen Mauer aufgestapelt, auf der eine giftgrüne Absinthflasche thronte wie ein seltsamer Schlaftrunk. Ein Wasserglas oder Zuckerwürfel waren nirgendwo zu sehen. Und Will schüttelte sich kurz bei dem Gedanken, dass jemand dieses Gebräu pur trinken konnte. Dann machte er noch einen Schritt in das Zelt und bemerkte, dass in der Mitte des Raumes eine schlichte Steinschale stand, in der ein wenig Walfett kläglich vor sich hin brannte. Es überraschte ihn, das Nauriaqi so fair gewesen war, das Feuer nicht einfach direkt an ihren Schlafplatz zu stellen …

»Was ist mit dem Feuerholz, das wir mitgenommen haben?«, fragte Will ein wenig enttäuscht.

»Das heben wir erst mal auf, denn es wird bestimmt noch kälter werden, der Winter hat immerhin gerade erst angefangen«, erwiderte Nauriaqi ohne von den weißen Zeltwänden aufzusehen, an denen sie anscheinend … stickte?

Will blinzelte kurz verwirrt. Dann sah er, dass im Schein des winzigen Feuers tatsächlich zahllose verschlungene Stickereien wie verblasste Höhlengemälde an den Zeltwänden aufleuchteten – nur, dass die Stoffmuster viel feiner waren als diese alten Barbarenbilder. Irgendwie erinnerten sie Will sogar an die eleganten Illustrationen aus Belis Märchenbüchern. Aber obwohl die Stickereien sehr hübsch und kunstvoll gemacht waren, bereiteten sie ihm doch Unbehagen …

Es waren lauter Abbildungen von Blumen, und zwar so viele, dass Will sie kaum alle benennen konnte. In der Mitte der Muster befand sich allerdings immer ein kleiner Fuchs, den man meistens erst auf den zweiten oder dritten Blick ausmachen konnte. In einem Bild schien das rundliche Tier sogar regelrecht zerquetscht zu werden, von all den prächtigen Hyazinthen, Hortensien und Orchideen, die es umrankten. Auf der anderen Seite der Zeltwand stand der Fuchs dagegen völlig verloren in einem riesigen Wald aus Lavendelblumen und Narzissen und noch ein wenig weiter links sah Will wie die Sommerrosen, als weiße Garnfiguren auf der Zeltwand auftauchten und alles, außer den Fuchs zu überwuchern begannen, ganz so, als wollten sie das kleine Tier beschützen …

Will schluckte einmal schwer und wandte sich dann von der Zeltwand ab. Er hatte das Gefühl, hier etwas sehr Persönliches anzusehen, einen Teppich aus lauter geheimen Gedanken und Gefühlen, den irgendjemand dem Kopf einer Person entrissen und hier in der Wirklichkeit vergessen hatte.

»Du magst also Blumen, ja?«, fragte Will, als das Gefühl, die gestickten Pflanzen würden ihn vorwurfsvoll anstarren, langsam übermächtig wurde. Aber der Gedanke an Blumen war sogar noch schlimmer, als über diese merkwürdigen Zeltwände nachzugrübeln. Denn an Blumen zu denken hieß auch, an sie zu denken. An Maren, die Blumen so sehr geliebt hatte und von der Will niemand, nicht einmal Ilisil sagen konnte, wo sie sich jetzt aufhielt …

»Mein Vater war ein reicher Mann und hat gern mit Parfümen gehandelt. Ein verzogenes Mädchen aus gutem Haus, ganz so wie du gesagt hast«, erwiderte Nauriaqi mit ironischem Unterton in der Stimme.

Hastig schob Will den Gedanken an Maren wieder beiseite. Denn wenn er erst einmal damit anfing, an sie zu denken und sich Sorgen zu machen, würde er vermutlich nicht mehr damit aufhören können…

»Parfüm, ja? Das passt zu dir, schätze ich«, seufzte er schließlich müde. Zumindest roch Nauriaqi schwer nach Parfüm – nach einem übermäßig süßen und altmodischen Rosenparfüm, das Will ein wenig schwindlig machte. Warum jemand in diesen Zeiten noch Parfüm benutzte, war ihm schleierhaft. Ein wenig roch sie allerdings auch nach dem beißenden Absinth, der neben ihren Bettfellen stand, doch Will fragte nicht, welche Albträume Nauriaqi in diesem grünen Gift ertränken wollte. Er hatte seine eigenen Probleme und sie wollte ja ganz offensichtlich nicht mit ihm reden.

Nicht, dass ich Wert auf ihre heiteren Worte legen würde!, ergänzte er einen Wimpernschlag später noch in Gedanken. Dann machte Will sich schweigend sein eigenes Fellbett zurecht und schloss die Augen, um zu schlafen, während Nauriaqi immer weiter an den Zeltwänden stickte und dabei leise vor sich hin murmelte wie eine Hexe, die finstere Zauber in das kalte Leder hineinwebte. Sie flüsterte irgendetwas in der Sprache der Niutak vor sich hin und obwohl Will die genauen Worte nicht verstehen konnte, machte ihn das ständige Gemurmel dennoch wahnsinnig.

»Willst du nicht auch langsam schlafen und dich ein wenig ausruhen?! Der Marsch morgen wird bestimmt anstrengend«, fuhr Will sie irgendwann genervt an, als ihr Gemurmel ihn einmal mehr aus seinem sanften Dämmerschlaf hochschrecken ließ.

Nauriaqi schnaubte nur verächtlich. »Auf deiner kleinen Reise ins Nirgendwo kann ich auch auf meinem Pferd schlafen«, erwiderte sie kalt. Kurz darauf hatte sie aber dennoch den Anstand, sich ebenfalls in ihre Bettfelle zu kuscheln und eng an ihren roten Polarfuchs geschmiegt die Augen zu schließen.

Anstatt endlich seine Ruhe zu finden, erfuhr Will in dieser Nacht allerdings, warum weder Ilisil noch die beiden Witwen mit Nauriaqi in einem Zelt schlafen wollten. Irgendwann, als es draußen bis auf ein paar verirrte Polarlichter noch stockdunkel war, fuhr Nauriaqi nämlich mit einem ohrenbetäubenden Schrei aus dem Schlaf hoch und riss Will ebenfalls aus seinen wirren Träumen. Sofort saß er kerzengerade auf seinen Fellen und hatte eine Hand um den Knauf des kurzen Eisendolches gelegt, den er vor dem Schlafengehen sicherheitshalber unter seinen Karibufellen versteckt hatte. Aber im Zelt war niemand außer dem roten Fuchswelpen, der sich mit gesträubtem Fell auf Wills Seite der Büchermauer rettete, um dem Lärm zu entgehen.

»Verdammt, was ist los? Was soll das?«, grummelte Will mit laut pochendem Herzen. Kurz hatte er geglaubt, ein herumstreunendes Monster hätte sie gefunden, oder die Witwen wollten ihm nun doch heimlich die Kehle durchtrennen, weil es ihnen zu heikel wurde mit einem Ungeheuer wie ihm unterwegs zu sein …

»Ich … Sie… Sie waren hinter mir her … Unterwasser … Sie …«, stammelte Nauriaqi zunächst unbeholfen. Dann holte sie tief Luft und sagte: »Ich habe nur geträumt, das ist alles.«

Will hob ungläubig beide Brauen. Das war alles? Dieses Mädchen hatte sich eben fast die Seele aus dem Leib geschrien, nur wegen eines Albtraumes? Ihre Hände zitterten auch jetzt noch, als sie die giftgrüne Absinthflasche aufdrehte und einen großen Schluck daraus nahm, ohne die Bitterkeit des Getränks auch nur wahrzunehmen … Sie wirkte nicht gerade wie jemand, der einen einfachen Albtraum gehabt hatte. Denn die finsteren Gedanken irrlichterten viel zu lebendig in ihren verhangenen Nebelaugen umher und im schwachen Schein der Feuerschale meinte Will, kurz etwas an Nauriaqis strengem Gesicht wiederzuerkennen, als ihr eine verirrte Träne unscheinbar die rechte Wange hinunterrann …

Dann bemerkte Nauriaqi seinen nachdenklichen Blick allerdings und fauchte: »Was glotzt du denn so?! Hast du etwa gar keinen Anstand?«

Will setzte ein sarkastisches Lächeln auf. »Ich bin ein Monster, schon vergessen? Wir brauchen so etwas wie Anstand nicht«, erwiderte er schnippisch.

Doch Nauriaqi schnaubte nur ungeduldig. »Du bist mit Fell und ein paar Fischschuppen bedeckt, mehr aber auch nicht. Also hör auf rumzuheulen! Ich wette, du hast nicht einmal eine Ahnung, wo du uns hier überhaupt hinführst, und lügst allen nur dreist ins Gesicht, wie ihr Höflinge das immer tut! Warum die Weiße Dame dich zu uns geschleppt hat, ist mir wirklich schleierhaft!«

Will blinzelte kurz, als hätte dieses dürre Mädchen ihn geschlagen. Dann sagte er: »Woher willst du wissen, wovon ich eine Ahnung habe, hm? Diese Insel ist voller Silbermünzen und anderem Glitzerkram, da ist es nicht unbedingt leicht, den Überblick zu behalten! Also tut es mir leid, wenn ich nicht sofort mit geschwollener Brust und glänzender Silberrüstung voranreite, um euch den Weg zu weisen, sondern erst ein wenig nachdenken muss!«

»Ts, ja sicher«, schnaubte Nauriaqi nur mit verächtlichem Unterton in der Stimme. Und da platzte Will endgültig der Kragen.

»Was bei allen Wintergeistern ist dein Problem, Mädchen?! Ich habe dir schließlich nichts getan!«, knurrte er, sodass man seine dünnen Fangzähne im schwachen Feuerschein aufblitzen sah.

Nauriaqi beeindruckte auch das nicht. Entweder war sie wahnsinnig oder völlig übermüdet, aber sie schien seltsamerweise überhaupt keine Angst vor Wills monsterhaftem Aussehen zu haben.

»Du kannst dich nur nicht daran erinnern, was du mir getan hast! Du elender Glückspilz. Beim Rosenkönig, ich will gar nicht wissen, wie vielen Mädchen du auf diesen Bällen noch das Herz gebrochen hast, ohne es auch nur zu wissen!«

Stimmt ja, sie kennt mich schon von früher – großartig.

»Warum klärst du mich nicht einfach auf, was ich so Schlimmes verbrochen habe? Dann kann ich mich wenigstens entschuldigen und du kannst mir danach einmal kräftig ins Gesicht schlagen, wenn es das ist, was du willst, um mich für den Rest dieser kläglichen Nacht weiterschlafen zu lassen«, schlug Will entnervt vor. Er versuchte wirklich, dieses strenge Gesicht einer seiner lang verblassten Eroberung zuzuordnen, aber sein schlaftrunkener Kopf gönnte ihm abermals keinen einzigen Erinnerungsfetzen, wann und wo er dieses dürre Mädchen das erste Mal getroffen haben könnte.

Doch Nauriaqi bedachte ihn lediglich mit einem abfälligen Kopfschütteln und stapfte dann demonstrativ zurück ans andere Ende des Zeltes, wo sie ihren Fuchs auf den Arm nahm und sich wieder auf ihre zerwühlten Bettfelle setzte, wobei weder sie noch Will versuchten, in dieser Nacht noch einmal etwas Schlaf zu finden.


Weggabelungen

Sobald es am nächsten Morgen hell wurde, floh Maren aus ihrem Zelt, ehe Will so tun konnte, als ob er aus seinem falschen Schlaf aufgewacht war. Doch viel Zeit gewann sie so natürlich nicht für sich, da auch die Witwen und Ilisil bald darauf aufwachten und das Lager abbauten, um schnell wieder aufzubrechen – sie schienen alle vortrefflich geschlafen zu haben. Maren dagegen hatte dank Will lediglich von Wjallvit, schwanenweißen Haien und dem Ertrinken geträumt. Sie hatte auch in der Glaserei nie gut geschlafen, aber der schwache Lavendelgeruch, der Will noch immer anhaftete, schien ihren Albträumen wieder neuen Brennstoff zu geben und all den funkelnden Schmerz, den sie so mühsam verdrängt hatte, wieder an die Oberfläche zu holen. Fast kam Will Maren wie eine Krankheit vor, gegen die sie nach vier Monden bei den Witwen jegliche Immunität verloren hatte. Und all das nur für einen Wegführer, der den Weg nicht kennt, dachte Maren finster.

Die wenigen Meilen, die sie noch im staubgrauen Licht der Wintersonne zurücklegten, strichen aber zumindest völlig ereignislos an ihnen vorüber. Weder schatzhungrige Sommerrosen noch Ungeheuer oder weitere Räuber liefen ihnen über den Weg und der kleine Fuchs schlief den ganzen Ritt über brav in Marens Satteltasche vor sich hin. Doch gerade als die müde Sonne sich wieder vom Himmel verabschiedete, gelangten sie an eine alte Straßenkreuzung, die man nur noch unter dem hohen Schnee erkennen konnte. Der schmalere der beiden Pfade führte geradewegs in den Singenden Wald hinein, während die andere Abzweigung sich verbreiterte und in eine nahegelegene Stadt oder ein großes Dorf führte.

Timandra trieb ihr Pony entschieden auf den beengten Trampelpfad. »Wir sollten durch den Wald gehen, dort ist es sicherer. In den Dörfern treiben sich jetzt nur noch Ungeheuer herum – menschliche und auch verfluchte. Die Leute dort werden genauso verdorben sein wie die Räuber, die wir vorgest–«

»He, pass auf, wen du hier verdorben nennst, einer dieser Räuber ist immerhin noch anwesend«, protestierte der silberzahnige Schatzjäger, der anscheinend Savaturuk hieß, ohne dabei wirklich betroffen auszusehen. Vermutlich war er genauso wie Will viel zu arrogant, um sich wirklich von Worten verletzen zu lassen.

Eigentlich beneidenswert, wenn man so darüber nachdenkt, schoss es Maren durch den Kopf, ehe Bernia den behelfsmäßigen Knebel wieder aus dem Schnee fischte, den Savaturuk eben ausgespuckt hatte. Angewidert stopfte Bernia ihm die nassen Seidenstrümpfe wieder in den Mund und fixierte den Knebel mit einem roten Strumpfband, damit Timandra ausreden konnte.

»Wie gesagt, es wäre besser, die Städte zu meiden und uns in der Deckung des Waldes zu halten, bis alle Häuser wieder außer Sichtweite sind. – Was meint ihr?«

Maren sah prüfend in den Singenden Wald hinein. Anders als jeder andere Wald, war er auch nachts nicht dunkel und all die Eiszapfen und die frostbedeckten Laubblätter, die an den Bäumen hingen, reflektierten das Licht der blaugrünen Polarlichter, wie Schwärme verirrter Glühwürmchen. Es sah sehr hübsch aus – und genau das war das Problem. Maren war nicht die Einzige, der dieses sanfte Gefunkel gefiel.

»Es wird Wintergeister anlocken«, murmelte sie abwesend, denn diese Gespenster trieben sich immer in der Nähe der Nordlichter herum und je mehr Nordlichter, desto mehr Wintergeister … Allein der Gedanke daran jagte Maren einen Schauer über den Rücken. Als Kind hatte sie den Wintergeistern gerne dabei zugesehen, wie sie auf den Polarlichtern herumtanzten. Aber damals hatte sie auch noch nichts zu verbergen gehabt und nicht verstanden, warum selbst die mutigsten Krieger in Gegenwart dieser Gespenster weinend zusammenbrachen und Vergebung für all ihre Sünden und Lügen erflehten. Heute sah das schon anders aus.

Timandra zuckte unberührt mit den Schultern. »Vermutlich, aber die Wintergeister sind das geringere Übel. Sie treiben ihre Spielchen mit den Sterblichen, werden uns allerdings nicht auseinanderreißen, so wie es eine Horde Ungeheuer unten im Dorf tun würde.«

Ein Teil von Maren wusste, dass Timandra recht hatte. Doch sie weigerte sich, mit einer magischen Maske im Gesicht und Will direkt an ihrer Seite mutwillig einer Schar von Wintergeistern in die Arme zu laufen. Am Ende würden die boshaften Gespenster ihre kleine Notlüge auffliegen lassen, bevor diese Mission richtig angefangen hatte.

»Der Wald hat auch noch andere Tücken als die Geister. Dort könnten sich genauso gut Monster herumtreiben. Und mit etwas Glück ist das Dorf, zu dem diese Straße führt, sogar verlassen. Es wurden immerhin mindestens genauso viele Städte aufgegeben, wie welche in komplettes Chaos verfallen sind«, gab Maren mit verschränkten Armen zu bedenken.

Timandra sah sie finster an. Aber ehe sie etwas erwidern konnte, mischte Will sich bereits mit einem flüchtigen Blick zu Maren in ihr Gespräch ein.

»Nauriaqi hat recht. Der Wald ist deutlich unübersichtlicher als ein kleines Dorf. Außerdem würden wir auf dem Waldpfad einen Umweg gehen, der uns drei oder vier weitere Tage kostet – vorausgesetzt, dass wir ohne Zwischenfälle aus dem Wald herauskommen – was angesichts der hellen Nordlichter doch sehr unwahrscheinlich ist. Die Wintergeister vermehren sich hier bestimmt wie die Fliegen …«

Kurz war Maren versucht, Will zuzulächeln, da selbst Timandra bei dem Gedanken an drei oder vier zusätzliche Tage in Belis unerbittlicher Kälte unwillig den Mund verzog. Aber sie wusste sehr wohl, dass Will die anderen nicht um ihretwillen von dem glitzernden Eiswald fernhalten wollte. Auch er hatte mehr als genug Gründe, die Wintergeister zu fürchten. Und obwohl sein geschupptes Gesicht völlig im Schatten seiner Kapuze verborgen lag, meinte Maren, auf seinen schemenhaften Zügen dennoch zu erkennen, dass Will wie üblich nur um seine eigene Haut fürchtete.

»Na schön, ich sehe schon, ich werde überstimmt«, murrte Timandra, als Ilisil sich ebenfalls auf den breiteren Weg hinab ins Dorf stellte, das im Augenblick noch aussah wie eine Ansammlung hölzerner Spielzeughäuschen, die irgendein Kind im Schnee vergessen hatte.

Einzig Savaturuk, den Timandra mit einem dicken Seil gefesselt hatte, machte keinerlei Anstalten, sich zu bewegen, und nuschelte aufgeregt einige Worte gegen den losen Knebel an, den Timandra ihm heute Morgen in den Mund gesteckt hatte, weil er nicht aufhören wollte ihr, Ilisil, Bernia und Maren dumme Spitznamen wie Kleine, Süße oder Mäuschen zu geben. Allerdings wusste keiner von ihnen, wie man einen richtigen Knebel machte, und sie wollten Savaturuk auch nicht ersticken. Also banden sie das Stoffknäuel nur lose fest, sodass Savaturuk es nach einiger Zeit immer ausspuckte, da er bedauerlicherweise schnell mitbekam, dass keiner von ihnen sonderlich gewalttätig war oder viel Erfahrung mit dem Halten von Gefangenen besaß.

Nun wirkte Savaturuk jedoch irgendwie besorgt und nicht so, als wollte er nur irgendeinen anzüglichen Kommentar abgeben. Aber Maren tat diesen Umstand schnell mit einem Kopfschütteln ab. Man fragte seine Gefangenen schließlich nicht nach ihrer Meinung. Savaturuk könnte alles Mögliche im Sinn haben und Maren hatte keine Zeit für solche albernen Spielchen. Also schwang sie sich hastig auf ihr kleines Pony und trieb es den anderen voran die verschneite Pflastersteinstraße hinab, wobei sie die nervösen Blicke von Timandra und Savaturuk deutlich in ihrem Rücken spürte.

Das Dorf wirkte allerdings derart friedlich, dass Maren sich nach und nach entspannte, während die ersten aus Kiefernholz gemachten Hütten neben ihr und den anderen auftauchten. Kein einziger Edelstein und kein einziges Stuckornament zierten die Fassade dieser einfachen Häuschen und fast schien es Maren, als ob sich dieses Dorf gerade deswegen so vertrauenswürdig anfühlte. Bisher hatte sie nämlich den Eindruck gehabt, dass all die Bosheit hier auf Beli aus den vielen Schätzen und Kostbarkeiten herausströmte, die am Winterhof wie Unrat verstreut gewesen waren. Die Rosen wurden nun immerhin ebenfalls von all diesem herrenlosen Prunk angelockt. Aber auch von ihnen fehlte in dem kleinen Dorf jede Spur.

»Wir müssen vorsichtig sein, solange wir nicht ganz sicher sind, dass dieser Ort verlassen ist, und bei dem kleinsten Anzeichen verdächtiger Bewegungen, sollten wir so schnell wie möglich wieder umkehren«, flüsterte Timandra plötzlich in die friedvolle Stille hinein.

Im ersten Moment verstand Maren gar nicht, woher Timandra noch immer all ihr Misstrauen nahm, doch dann folgte sie dem Blick der griesgrämigen Witwe und bemerkte, dass die Fenster dieser friedlichen Holzhütten meistens eingeschlagen waren und die bemalten Fensterläden abgebrochen oder zersplittert inmitten der vielen Scherben lagen. Manchmal hatte man sogar die maroden Holztüren aus den Angeln gehoben, sodass ein paar Häuser mittlerweile bis an die Decke mit feinem Neuschnee angefüllt waren, den wütende Windböen hineingepustet hatten. Mit einem Mal sah das Dorf in Marens Augen eher verlassen als friedlich aus. Und als sie dann auch noch eine gefrorene rote Pfütze entdeckte, die aus einer Gasse heraus auf die Straße rann, verflog ihre Unbeschwertheit endgültig und sie begann misstrauisch in die dunklen Seitenstraßen zu ihrer Linken und ihrer Rechten hineinzuspähen, ehe sie an ihnen vorbeiritt.

Es kamen allerdings weder Ungeheuer noch wildgewordene Sommerrosen aus den Schatten der Gassen hervorgekrochen und bis auf das unentwegte Heulen des Windes, der sich an den scharfen Kanten der eingeschlagenen Fenster schnitt, blieb alles geisterhaft still.

Maren, Will, Ilisil, Savaturuk und die beiden Witwen erreichten ohne irgendwelche Probleme den gedrungenen Marktplatz des kleinen Holzdorfes. Doch hier hielten sie alle kurz inne und versuchten, den seltsamen Anblick, der sich ihnen bot, in irgendeinen sinnvollen Zusammenhang zu bringen.

In der Mitte des Marktplatzes hatte man die Statue eines schmalen, verhungert aussehenden Mannes schief in den gefrorenen Boden gerammt. Da sie keinen Sockel besaß, konnte sie noch nicht lange dort stehen. Aber wie, um der unprofessionellen Aufstellung entgegenzuwirken, war der dürre Steinmann an Armen und Ohren mit lauter Perlenketten, Rubinarmreife und anderen Schmuckstücken behangen worden, was ihn wie einen seltsamen Fischköder aussehen ließ, an den jemand zahllose glitzernde Würmer herangehängt hatte.

»Was bei allen Wintergeistern ist das?«, fragte Timandra und vergaß in ihrer Verwirrung glatt ihre Mahnung von vorhin, still und vorsichtig zu sein. Ilisil ritt derweil näher an die gefrorene Statue heran und Maren folgte ihr, um die wenigen Schmuckstücke, die herrenlos im Wind vor sich hin klirrten, in den Schwanenbeutel zu stecken,

»›Auf dass der Rote zurückkehren und unsere Wünsche erfüllen möge‹«, las Ilisil mit einem Stirnrunzeln vor. Die Inschrift war unregelmäßig und sehr eckig in die steinerne Robe der Statue gehauen worden, sodass Maren sofort erkannte, dass hier kein Steinmetz am Werk gewesen sein konnte. Diese Statue schien von einfachen Kürbisbauern und Arbeitern auf den Platz gekarrt und so verunstaltet worden zu sein.

»Da haben wohl ein paar Leute die Geschichten über den Rosenkönig nicht gut vertragen«, murmelte Will amüsiert in sich hinein.

Sofort drehten sich alle verwirrt zu ihm um, sodass er verlegen den Blick abwandte, was eigentlich gar nicht zu ihm passte.

»Na, all die Ammenmärchen über den bösen Rosenkönig müsst ihr doch kennen, oder? Der rote Götze, der verdorbene Gott, der dornige Dämon, der alle unartigen Kinder holen kommt, wenn sie ihren Eltern nicht gehorchen? In all den Kindermärchen, mit denen Hrafen mich früher erpressen wollte, hat man dem Rosenkönig irgendwelche Schätze angeboten, um ihn heraufzubeschwören. Und im Gegenzug hat er dem Menschen, der ihn gerufen hat, einen Wunsch erfüllt. Bis die ach so gerechte Frostmutter ihn für immer in einen Eisberg eingefroren hat.« Überraschend schnell und präzise beendete Will seine Erklärung, was Maren ein wenig vor den Kopf stieß, da sie lange ausschweifende Anekdoten von ihm gewohnt war. Doch Will schien es auf einmal gar nicht mehr zu genießen, im Rampenlicht zu stehen – zweifellos wegen seiner neugewonnenen, weißen Körperbedeckung.

Aber das geschieht diesem arroganten Esel ganz recht, dachte Maren. Dann zog sie ihre Handschuhe aus und kletterte den steinernen Torso des Rosenkönigs hinauf, um an die Schmuckstücke heranzukommen, die an seinen Armen hingen. Eisblumen wucherten auf dem rauen Stein der Statue fröhlich vor sich hin und ihre Kälte nagte Maren wie ein hungriges Tier an den Fingern herum. Doch sie achtete nicht darauf und kletterte einfach immer höher, während Ilisil Will neugierig mit Fragen über den Rosenkönig löcherte. Sie war als Einzige nicht mit Hrafens Schauergeschichten aufgewachsen, die stets darin endeten, dass man besser ein guter Mensch sein sollte. Was allerdings selten das Beste für die betreffende Person zu sein schien, wie Maren inzwischen fand.

Und so konzentrierte sie sich einfach darauf, der Statue die glänzenden Halsketten und Colliers vom Handgelenk und den Fingern abzustreifen, bis Bernia ihr Fehlen bemerkte und entsetzt rief: »Verdammt, Nauriaqi, was treibst du da oben, ganz ohne Handschuhe?! Pass auf deine Finger auf, ich will in meinem Leben kein zweites Mal welche amputieren müssen!«

Maren wusste natürlich, was Bernia damit meinte. Hier draußen in Belis arktischer Kälte erfroren Finger oder Zehen schneller, als man blinzeln konnte, wenn man sie nicht mit der richtigen Kleidung zu schützen wusste. Selbst die weiße Haut der Niutak, die bis zu einem gewissen Grad kälteresistent war, bewahrte einen nicht ewig vor diesem Schicksal. Aber mit rutschigen Handschuhen zu klettern war eine noch miesere Idee, als ohne Handschuhe den eisüberzogenen Stein zu berühren. Und so wärmte Maren ihre Hände lediglich kurz in den Achselhöhlen und versuchte dann, die restlichen Perlenketten vom rechten Arm des Rosenkönigs abzustreifen. Allerdings waren Teile der Statue überfroren, sodass Maren auf ihrem Weg zur steinernen Hand des Rosenkönigs schließlich abrutschte und um ein Haar mehrere Manneslängen tief auf den harten, gepflasterten Marktplatz hinunterstürzte …

»Komm wieder runter, Nauriaqi! Das ist viel zu gefährlich! Die paar Halsketten sind es nicht wert, dass du dich dafür umbringst«, schrie Ilisil besorgt die Statue hinauf.

Doch Maren hörte nicht auf sie. Sicherlich war es nicht viel, aber Schmuck konnte manchmal sehr wertvoll sein und selbst, wenn es nur gewöhnliche Perlen und Rubinhalsketten waren, so waren sie besser als nichts und immerhin das Erste, was Maren seit dem Beginn ihrer Mission in den leeren Schwanenbeutel hineinstecken konnte.

»Nauriaqi, Ilisil hat recht, du solltest wieder –«, diesmal war es Timandra, die versuchte, Maren in ihrem herrischen Tonfall zur Vernunft zu bringen. Doch sie kam nicht dazu, ihren Satz zu beenden, da sich plötzlich Schatten am Rand des Marktplatzes regten. Und aus den eingeschlagenen Fenstern, die sie schon die ganze Zeit über zu beobachten schienen, sprangen nun langbeinige Ungeheuer hervor, deren bunte Fischschuppen in der unbeteiligten Mittagssonne funkelten wie seltsame Edelsteine.

»Auf die Statue!«, schrie Ilisil, als drei graue Ungeheuer mit roten, blauen und tiefvioletten Schuppen auf sie zugehechtet kamen. Und Maren verfluchte ihre eigene Dummheit. Sie hatte sich von der Tatsache, dass hier keine Sommerrosen wuchsen, beruhigen lassen. Aber natürlich waren die wenigen Orte auf dieser Insel, an die noch keine Rosen gekrochen waren, auch ein perfektes Versteck für Ungeheuer!

Kopfschüttelnd half Maren Will dabei, auf ihren Teil der Statue zu klettern, während Timandra und Bernia mit gespannten Bögen vor dem steinernen Rosenkönig standen, um den anderen Zeit zu erkaufen. Doch da Savaturuks Hände noch gefesselt waren, konnte er nicht hinaufklettern und auch Ilisil gelang es mit ihren acht Fingern nicht, das verwittere, rechte Bein der Statue hinaufzusteigen.

»Jemand muss ihnen helfen!«, schrie Maren entsetzt.

Aber Will war auf seiner Hälfte des steinernen Armes einfach zu einer feigen Statue mit panisch glänzenden Augen erstarrt und Maren kam auf diese Weise leider nicht an ihm vorbei, da er den Weg nach unten blockierte.

»Timandra, Ilisil kann nicht klettern!«, rief Maren der grimmigen Witwe daher verzweifelt zu. Timandra nickte knapp und packte Bernia hastig am Arm. »Versteckt euch hinter der Statue, wir werden sie weglocken!«, rief Timandra Ilisil und Savaturuk zu. Dann versuchte sie, laut schreiend die Aufmerksamkeit der Ungeheuer auf sich zu lenken, und rannte zusammen mit Bernia auf die demolierten Holzhütten zu.

Und zuerst schien ihr Plan auch aufzugehen. Aber das braunrot geschuppte Monster machte auf halbem Weg kehrt und trottete doch lieber zu der Statue des Rosenkönigs zurück, sodass Maren panisch ihren eigenen Bogen in die Hand nahm und nach kurzem Zögern auf das Bein der dunklen Bestie zielte. Sie war allerdings keine so gute Schützin wie Timandra und noch dazu in einem sehr ungünstigen Winkel auf dieser verdammten Statue gefangen, sodass der Pfeil glatt daneben ging und das rotfunkelnde Ungeheuer alarmiert zu ihr und Will aufsah – nur noch wenige Schritte von der Statue und Ilisil und Savaturuk entfernt.

Wütend wandte sich Maren zu Will um, der ein deutlich besseres Schussfeld besaß als sie. »Nun tu doch was! Beweg dich und hilf ihr oder lass mich zumindest durch, damit ich Ilisil hochziehen kann, du elender Feigling!«

Aber Will schien Maren gar nicht zu bemerken. Er starrte die blutbeschmierten Pranken des Ungeheuers gebannt an und begann dabei noch ein wenig heftiger zu zittern, als wäre er in irgendeinem grässlichen Albtraum gefangen. Stimmt, er war ja einige Monde in dieser Arena eingesperrt … erinnerte sich Maren dumpf. Und ihr ging auf, dass es wohl nicht nur Feigheit war, die Will in seiner Starre hielt. Doch für sein Arenentrauma hatten sie jetzt keine Zeit!

Panisch rüttelte Maren an Wills Schulter und als eines der Ungeheuer in der Holzhütte schmerzverzerrt aufbrüllte, löste sich Will endlich aus seinen Gedanken und blinzelte Maren einmal kurz verwirrt an. Dann sagte er: »Gib mir deinen Bogen und versuch, das Vieh mit den Halsketten abzulenken!«

Hastig schnallte Maren sich den schmalen Köcher vom Rücken und gab ihn Will zusammen mit ihrem Haselholzbogen. Aber ehe er auch nur einen Pfeil einlegen konnte, ertönte erneut ein lautes Kreischen aus einer der verlassenen Hütten – nur, dass es diesmal von einem Menschen kam. Kurz darauf zwängte sich ein weiteres blauschwarzes Ungetüm mit blutiger Schnauze durch den Türrahmen der verwitterten Holzhütte und schlich ebenfalls auf die Statue des Rosenkönigs zu.

Maren beeilte sich, auf Händen und Füßen weiter am Arm des steinernen Rosenkönigs langzukriechen, um die restlichen Ketten von seinen langen Steinfingern abzustreifen, da das schneller gehen würde, als in dem magischen Schwanenbeutel herumzukramen – zumindest in der Theorie. In der Praxis waren Marens eigene Hände inzwischen vollkommen steifgefroren und nun sickerte die Kälte der Steinstatue auch durch ihren schwarzen Pelzmantel und ihre gefütterte Lederhose hindurch und krabbelte ihren Körper hinauf wie eine Horde weißer, eisig kalter Käfer. Maren ignorierte das beißende Gefühl allerdings und schaffte es unter dem Gesurre von Wills Pfeilen und dem Jaulen der weiter entfernten Ungeheuer irgendwie, die Perlenketten doch von der Statue zu befreien und zurück zur Schulter des Rosenkönigs zu krabbeln.

Als sie endlich wieder zu Boden sehen konnte, stellte Savaturuk sich gerade mit durchtrennten Fesseln und einem alten Eisenschwert in der Hand vor Ilisil. Er spuckte den losen Knebel ein weiteres Mal in den Schnee, holte dann mit einem gezielten Schwertstreich nach der Brust des sich aufbäumenden roten Monsters aus – und traf es direkt ins Herz. Das schwarzblaue Ungeheuer hatte sie inzwischen allerdings ebenfalls erreicht und baute sich jetzt drohend hinter dem blendend weißen Savaturuk auf. Wills Köcher war inzwischen leer und Ilisil hatte Schwierigkeiten, mit ihren acht Fingern ihren Bogen zu spannen. Also sprang Maren einem Instinkt folgend auf und holte mit dem rechten Arm so weit aus, wie sie nur konnte, um die funkelnden Halsketten auf das schwarze Ungeheuer zu werfen. Doch bevor Maren die Ketten auch nur loslassen konnte, wurde ihr bereits schwarz vor Augen und sie sackte hinab in eine dumpfe, farblose Kälte.

* * *

Will sah das Desaster bereits kommen, ehe es passierte. Denn nachdem Nauriaqi ängstlich aufgesprungen war, um das zweite Ungeheuer mit ihren Halsketten zu bewerfen, wurden ihre Pupillen schlagartig weit und starr und ihre Haut verlor auch noch den letzten Rest an rosa Farbe.

Instinktiv schnellte Will nach vorne und packte das kleine schwarze Mädchen am Handgelenk, bevor es auf den steinernen Marktplatz fallen und sich all seine Knochen brechen konnte. Nauriaqis Haut war kalt wie Schnee und ihr Körper war ebenso leicht – zu leicht, wie Will befremdet feststellte. Es sollte ihm deutlich schwerer fallen, Nauriaqi mit nur einer Hand in der Luft zu halten. Aber das strenge Mädchen schien lediglich aus ein wenig Haut und einem langen Pelzmantel zu bestehen.

Ehe Will allerdings noch länger darüber nachdenken konnte, ertönte erneut ein gurgelndes Heulen vor dem Rathaus. Und er sah aus den Augenwinkeln, wie Timandra über einen graubraunen Monsterkadaver in der kleinen Holzhütte hinweg auf den Marktplatz trat und sich die blutigen Hände an ihrem Mantel abwischte.

Das saphirblaue Ungeheuer vor der Statue, hatte nun jedoch ebenfalls zum Schlag ausgeholt und es hätte Ilisil mit seiner riesigen Pranke vermutlich das Genick gebrochen, wenn Nauriaqi in diesem Augenblick nicht die reifüberzogenen Perlenketten aus der Hand geglitten und klirrend auf dem steinernen Boden aufgekommen wären.

Irritiert zuckten die kurzen Ohren des Ungeheuers nach hinten. Und dieser winzige Moment der Unachtsamkeit genügte Ilisil und dem Gefangenen, um ihre beiden Dolche im Gleichtakt in die pelzige Brust des Ungeheuers zu stoßen und ihm so binnen eines Wimpernschlages Herz und Lunge zu durchstechen. Das dunkle Untier bäumte sich noch ein letztes Mal wütend auf und schlug Ilisil dabei mit einem unkoordinierten Prankenhieb zu Boden. Dann sackte es in sich zusammen wie ein zerstochener Luftballon und im Gegensatz zu Ilisil stand das blau-graue Ungeheuer auch nicht wieder auf.

Nachdem der Kampf beendet war, half Timandra ihm, Nauriaqi von der Statue zu heben, damit Will endlich zu Boden klettern konnte.

»Oh, bei allen guten Geistern! Will, was ist mit Nauriaqi passiert?!«, rief Ilisil, als sie schwer auf Savaturuk gestützt zu ihm hinüberwankte.

»Sie ist ziemlich ausgekühlt und dann einfach ohnmächtig geworden«, erklärte Will, während er dem schwarz-weißen Mädchen seine angewärmten Robbenfellhandschuhe über die steifen Hände streifte, damit sie ihre Finger am Ende nicht auch einbüßen musste wie Ilisil. »Aber wir sollten jetzt erst mal von hier verschwinden, ehe noch mehr von diesen Ungeheuern kommen. Wo ist Bernia?«

Timandra mied Wills Blick und wandte sich starr zu der Seitengasse um, in die ihre Ponys vorhin geflüchtet waren. »Sie wird nicht kommen. Es waren zu viele Monster und zu wenig Pfeile – und jetzt lasst uns gehen, bevor wir die Nächsten sind!« Sie klang gefasst, doch Will konnte sehen, dass sie es nicht war – ihre Schultern bebten.

»Sollten wir ihren Körper nicht mitnehmen?«, fragte er nur, da Ilisil noch nicht ganz zu begreifen schien, was sie eben gehört hatte.

»Viel ist davon nicht mehr übrig. Ich habe eine Locke von ihrem Haar abgeschnitten, die können wir später begraben und jetzt kommt endlich!«, befahl Timandra ihnen halb schreiend, halb schluchzend. Und da jedes Monster und jeder Schatzjäger, der sich hier vielleicht noch herumtrieb, sie nun definitiv gehört haben musste, nickte Will der verstörten Witwe lediglich knapp zu. Dann sammelte er zusammen mit den anderen alle verschossenen Pfeile auf und fing die flüchtigen Schneeponys wieder ein, damit sie dieses verfluchte Dorf schnellstmöglich verlassen konnten.

* * *

»Was ist passiert?! Wo bin ich?!«, keuchte Maren, als sie sich plötzlich in ihrem reich bestickten, weißen Eisbärenzelt, auf einem Haufen warmer Felle und Tücher wiederfand.

»Du bist wahnsinnig und offenbar deutlich zu schwach für diese Mission, das ist passiert. Und wo du bist? In Sicherheit«, brummte Will mit seiner schrecklich vertrauten Stimme vom Rand des Zeltes aus.

»Will!«, rief Ilisil und stampfte ihm einmal kurz auf den rechten Fuß, um ihn so zum Schweigen zu bringen. »Das ist unhöflich«, ergänzte sie noch und Maren musste unwillkürlich lächeln.

»Ilisil, es geht dir gut!«, seufzte sie erleichtert und Ilisil zuckte trübsinnig mit den Schultern.

»Es geht schon irgendwie. Wir haben auf dem restlichen Weg zum Glück keine anderen Ungeheuer mehr getroffen … Eigentlich bist du es, die mir im Moment am meisten Sorgen macht. Einfach so das Bewusstsein zu verlieren ist keine Kleinigkeit. Du weißt doch, dass es so auch bei Wanetta angefangen hat …«, murmelte Ilisil mit erstickter Stimme und Maren hätte vermutlich die Augen verdreht, wenn Ilisil nicht so seltsam traurig ausgesehen hätte.

»Du solltest etwas essen. Ich denke, wir wissen beide, dass du nicht nur wegen ein wenig Kälte ohnmächtig geworden bist, dafür steckt zu viel Niutakblut in dir. Ich muss jetzt nach Timandra sehen … Will kann dir etwas von dem gebratenen Schneehasen abmachen. Du bleibst erst mal liegen, bis wir wieder aufbrechen«, fügte Ilisil noch streng hinzu. Und noch bevor Maren ihr hinterherrufen konnte, dass sie sie hier nicht mit Will alleinlassen sollte, war Ilisil bereits durch den kleinen Zeltdurchgang geschlüpft und von der blendend weißen Schneelandschaft verschluckt worden.

Unbehaglich schielte Maren zu Will hinüber, der ihr gerade eine fettige Hasenkeule von dem prasselnden Lagerfeuer neben der Zeltöffnung abmachte. Wann immer sie mit ihm allein war, fürchtete Maren, sie könnte sich durch irgendein unbedachtes Wort oder eine Geste verraten und so auch noch die letzte schützende Mauer verlieren, die sie im Augenblick vor Will und dem Abgrund ihrer gemeinsamen Vergangenheit bewahrte. Doch Will war derart in Gedanken versunken, dass er Marens Beklemmung gar nicht wahrnahm.

»Geht es allen gut?«, fragte Maren, als Will ihr ein lächerlich großes Stück von dem knusprigen Hasenfleisch abgetrennt hatte.

Will antwortete ihr nicht sofort, sondern starrte nachdenklich auf Marens hervorstehende Schlüsselbeine, die man gerade leidig gut sehen konnte, da Ilisil sie zum Aufwärmen in heiße Tücher eingepackt hatte – wo war bloß ihr Mantel?!

»Keiner im Lager ist schwer verletzt … und jetzt iss«, sagte Will und reichte Maren dann die vor Fett glänzende Hasenkeule. Ihr Magen zog sich beim Anblick des vielen Fleisches sehnsüchtig zusammen. Maren konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zuletzt so viel auf einmal gegessen hatte …

Vorsichtig nahm sie ein paar Bissen von der Hasenkeule in ihren Händen. Das Fleisch schmeckte köstlich. Es war saftig, zart und innen noch ganz warm und Maren hätte die gesamte Keule am liebsten in einem Stück verschlungen und dann noch eine und noch eine. Sie hatte plötzlich einen mörderischen Hunger, als hätte das wenige Fleisch, das sie gegessen hatte, ein schreckliches Ungeheuer in ihrem Magen wieder aufgeweckt, dass jetzt nach immer mehr und mehr Nahrung verlangte und Maren wieder dick und schwach machen würde, wenn sie sich lange genug dazu hinreißen ließ, dieses Monster zu füttern …

Mit verkrampften Fingern riss Maren ein Stück Fleisch von der Keule ab und warf es dem kleinen Polarfuchs entgegen, der sich treu wie ein Hund neben ihre Felle gelegt hatte und dort stumm vor sich hin döste. Als der Fuchs das Fleisch bemerkte, sprang er mit erhobenem Schwanz auf und verschlang den Leckerbissen mit genüsslichem Schmatzen. Lächelnd warf Maren dem Tier noch ein größeres Stück Hasenfleisch hin und nachdem sie selbst einen letzten, viel zu leckeren Bissen von dem Fleisch genommen hatte, streckte sie dem Fuchs eilig die ganze Keule entgegen, die er ihr begeistert aus den Händen riss. Ein bisschen wehmütig sah Maren dem Fleisch nach. Aber ihr Magen krampfte sich jetzt nicht mehr vor lauter Leere zusammen und das bedeutete, dass sie genug gegessen hatte.

»Das habe ich gesehen«, murrte Will plötzlich von seinem Platz am Feuer aus in ihre Richtung.

Maren schreckte wie ertappt zusammen und hoffte, dass Will es nicht bemerkt hatte. »Ich bin satt und außer mir füttert den Fuchs ja niemand«, verteidigte sich Maren stur. Doch Will ließ nur ein gelangweiltes Schnauben hören.

»Du bist satt, natürlich. Ein echter Klassiker. Vermutlich sehen auch alle in deiner Familie so verhungert aus wie du, stimmt‘s? Du hast einfach leichte Knochen und bist schon so dünn geboren worden. Oder vielleicht hast du auch irgendeine ganz ausgefallene, aber nicht ansteckende Krankheit. Oder du verträgst einfach kein Fleisch oder Essen im Allgemeinen in größeren Mengen …«

Will schüttelte verächtlich den Kopf. »Versuch nicht, mich für dumm zu verkaufen, Elstermädchen. Ich habe mein gesamtes Leben an Belis verdammtem Adelshof zugebracht und dort war Schwindsucht unter den Ladys so eine Art Modekrankheit. Ich habe alle Ausreden schon gehört und ich habe auch schon alle Tricks gesehen, auf die diese Mädchen ihr Essen haben verschwinden lassen. Ich erkenne Schwindsucht, wenn ich sie sehe. Du kannst also einfach zugeben, dass du dich gerne weiter selbst aushungern würdest, und aufhören, unseren knapp bemessenen Proviant an diesen dummen Fuchs zu verfüttern.« Wills Tonfall war wieder hochmütig geworden und Maren konnte ihm regelrecht am Gesicht ablesen, für wie dumm er sie hielt, weil sie ihre Kraft in solchen Zeiten noch damit vergeudete, einer albernen Modekrankheit nachzuhängen, wie er es nannte.

»Ich bin nicht schwindsüchtig«, sagte Maren trotzig. Sie war nicht krank, sie war lediglich … vorsichtig, wann immer sie etwas aß. Aber es war ja nicht so, als ob sie gar nichts mehr essen würde. Sie verhungerte ja nicht und sie wollte auch nicht wie diese dummen Puten damals immer dünner und dünner werden – Maren wollte einfach dünn bleiben, sie wollte die Kontrolle über sich selbst behalten, damit die Dinge nicht wieder so fürchterlich schiefgingen wie damals, als sie noch maßlos alles Essbare in sich hineingestopft hatte …

»Gut, wenn du nicht schwindsüchtig bist, dann wirst du das hier bestimmt mit Freude austrinken«, bemerkte Will mit einem, wie Maren schien, gemeinen Grinsen, als er ihr urplötzlich einen großen Hornbecher mit einer dampfenden, goldenen Flüssigkeit in die behandschuhten Hände drückte.

Verwirrt zog Maren die Brauen zusammen. Doch ehe sie fragen konnte, was er ihr da gegeben hatte, sagte Will bereits fröhlich: »Das ist heißer Honig. Sehr lecker und es gibt nichts Besseres, um jemandem wie dir wieder etwas Fleisch auf die Rippen zu zaubern. – Polarfüchse fressen übrigens keinen Honig, falls du das ausprobieren wolltest.«

Maren starrte Will eine ganze Weile finster an und war versucht, ihm seinen blöden Hornbecher gleich wieder an den Kopf zu werfen. Er war doch derjenige gewesen, der immer so sehr auf dünne Frauen gestanden hatte! Er hatte sie jahrelang für jedes Pfund aufgezogen, das zu viel an ihrem kleinen Körper war, er – argh! Er hatte vielleicht Nerven, sich jetzt so weise und klug aufzuspielen! Wo hatte er diesen dummen Honig überhaupt her?!

»Was ist los, Röschen, hast du etwa auch keinen Durst? Schwer vorstellbar, denn der Hase war ziemlich salzig.«

An jedem Wort in diesem Satz konnte Maren heraushören, dass Will sie gerade herausforderte und gleichzeitig verspottete. Es war, als hätte er ihr eine dieser albernen Mutproben gestellt, die Maren als Kind nie gemacht hatte, weil sie keine Freunde gehabt hatte. Und sie grübelte eine ganze Weile darüber nach, ob es Will mehr Genugtuung verschaffen würde, wenn sie diesen blöden Becher leerte oder wenn sie ihn einfach unberührt stehen ließ und damit in seinen Augen zugab, dass sie doch ›schwindsüchtig‹ war.

Ehe Maren allerdings eine Entscheidung getroffen hatte, kam Ilisil wieder mit Timandra in ihr Zelt und als sie den heißen Honig in Marens Hand sah, lobte sie Will für seinen guten Einfall. Timandra wollte ebenfalls etwas sagen, aber brach stattdessen weinend in Ilisils Armen zusammen und begann, unverständliche Dinge über Bernia zu murmeln – die es offenbar nicht aus dem Dorf herausgeschafft hatte. Und da Maren es nicht über sich brachte, in dem kleinen Zelt für noch mehr Probleme zu sorgen, trank sie den süßen Honig mit einem dumpfen Gefühl im Magen vollständig aus.

Will hatte sie angelogen. Es waren doch nicht alle in Ordnung.

Bernia war tot, weil Maren unbedingt durch das Dorf hatte reiten müssen. Bernia war tot, weil Maren sie alle zu dieser Mission angestiftet hatte. Weil sie es nicht geschafft hatte, Will in drei ganzen Monden fest genug in seinen königlichen Arsch zu treten, um dem Norden endlich sein Silber zu schicken … Sie war nicht nur eine schlechte Prinzessin, sondern auch eine schlechte Freundin. Und als Maren wenig später übel wurde, wusste sie, dass es nicht nur an dem vielen Essen in ihrem Magen lag.


Gutenachtgeschichten

Wie Will in den folgenden Nächten leidlich erfahren musste, hatte Ilisil vor ihrem Aufbruch nicht übertrieben, als sie sich geweigert hatte, mit Nauriaqi in einem Zelt zu schlafen. Denn die dürre Kaufmannstochter ließ Will tatsächlich keine einzige Nacht zur Ruhe kommen. Jedes Mal, wenn er sich am Ende eines Tages kraftlos auf seinen Fellen ausstreckte, entzündete sie eine kleine Ölleuchte und stickte noch mehr wirre Blumenmuster an die bedrückende Zeltdecke oder verzierte die Ärmel ihres schwarzen Mantels mit Mustern von dornigen Rosenranken, sodass Will von ihrem leisen Gemurmel und dem unruhigen Flackern ihrer Öllampe ständig aus dem Schlaf gerissen wurde. Und wenn sie dann endlich einmal vor lauter Übermüdung einnickte, schreckte sie wenig später mit einem entsetzlichen Schrei wieder hoch, genauso wie in ihrer ersten Nacht.

Manchmal weinte Nauriaqi auch, wenn sie einmal kurz schlief, und irgendwie sahen die Tränen immer falsch auf ihrem strengen Gesicht aus und rüttelten an irgendetwas in Wills Innerem, das er nicht benennen konnte. Es fiel ihm allerdings schwer, Mitleid mit der albtraumgeplagten Kaufmannstochter zu haben, da ihn der ständige Schlafmangel langsam, aber sicher in den Wahnsinn trieb. Auf ihren Märschen durch die endlose Schneelandschaft döste er ständig weg und hatte große Mühe, nicht einfach aus dem Sattel zu rutschen und im verlockend weichen Pulverschnee weiterzuschlafen …

Will ertrug sieben solche schlaflosen Nächte. Und dann schaffte es Nauriaqi nach einem besonders finsteren Albtraum schließlich, die frisch angebrochene Absinthflasche auf ihrer Büchermauer umzustoßen und ihre Bettfelle hoffnungslos mit diesem grünen Gift zu durchtränken. Sofort breitete sich ein strenger Geruch nach Wermut und Anis im gesamten Zelt aus, was den kleinen Polarfuchs in der Ecke mit gesträubtem Fell fauchen und quicken ließ, da der beißende Alkoholgestank seine feine Nase reizte.

Großartig, dachte Will, ehe er mit schweren Augenlidern zu Nauriaqi hinüberstapfte und anfing, ihre stinkenden Bettfelle vom Boden aufzusammeln, damit dieser elende Fuchs endlich zu schreien aufhörte.

»He, was machst du da?!«, protestierte Nauriaqi, während sie sich eilig ihren schwarzen Pelzmantel über das weiße Nachtkleid zog, in dem sie schlief.

»Diese stinkenden Felle rausbringen, damit dein kleines Haustier die anderen nicht auch noch wachbrüllt«, brummte Will.

Doch Nauriaqi war vielleicht der einzige Mensch auf der Welt, der sich nicht von dem Anblick eines verärgerten Ungeheuers einschüchtern ließ – obwohl sie nur halb so groß und kaum halb so breit war wie er. Entschieden packte sie Wills pelziges Handgelenk, um ihn daran zu hindern, die Felle wegzubringen.

»Und wo soll ich dann schlafen? Willst du etwa, dass ich erfriere?«

»Du wirst erfrieren, wenn du auf nassen Bettfellen liegst, und dein Fuchs wird mit diesem Gestank nur die ganze Nacht über durchheulen, sodass wir beide noch weniger Halbschlaf bekommen als sonst«, konterte Will trocken. »Du kannst heute auf meinen Fellen schlafen. Morgen waschen wir deine im Schnee und trocknen sie abends am Feuer, klingt das gut genug für dich, um meinen Arm loszulassen?«

Nauriaqi sah ihn einen Augenblick lang verdutzt an. Dann nickte sie langsam. »Danke …«, murmelte sie, als ob sie nicht gedacht hätte, dass ein Ungeheuer wie er zu so viel Menschlichkeit fähig war.

»Dank mir, indem du deine lebendige Alarmanlage beruhigst«, brummte Will, ehe er sich hundemüde daran machte, Nauriaqis schwere Bettfelle durch die dunkle Zeltluke hindurch nach draußen zu befördern.

Und als auch der letzte stinkende Bärenpelz das Zelt verlassen hatte, war der jaulende Fuchs endlich verstummt und döste neben der in Karibufellen versinkenden Nauriaqi friedlich vor sich hin – zumindest bis Will direkt neben ihr unter die warmen Bettfelle schlüpfte.

»Was tust du denn da?«, zischte Nauriaqi und fuhr sofort wieder hoch.

Warum hatte er das geahnt?

»Wie wäre es mit nicht erfrieren?«, schlug Will nüchtern vor. Alles, was er wollte, waren ein paar Stunden Schlaf, war das denn zu viel verlangt?

»Du hast einen Pelz!«

»Und du schläfst in meinem Bett.«

»Das du mir angeboten hast! Ein feiner Kavalier bist du da.«

»Ich bin ein Ungeheuer, in einem bedauerlich dünnen Pelz – kein Held in strahlender Silberrüstung, Prinzesschen. Und davon, dass ich auf dem Boden schlafe, war nie die Rede.«

»Pff, natürlich nicht«, schnaubte Nauriaqi. Doch Will beachtete sie nicht weiter.

»Außerdem hatte meine Frau auch Albträume und ihr hat es immer geholfen, nicht allein zu schlafen. Du kannst mich natürlich auch weiterhin beschimpfen und so tun, als gäbe es gar kein Problem, oder du probierst nach sieben elenden Nächten mal etwas Neues aus.«

Nauriaqi schwieg einen Moment und schien darüber nachzugrübeln, ob sie versuchen wollte, ihn aus seinem Fellbett zu stoßen, selbst aus dem Zelt zu fliehen oder sich einfach trotzig auf die andere Seite zu drehen. Dann gewann ihre Vernunft allerdings doch die Oberhand und sie murmelte mit misstrauischer Miene: »Schön, und was soll ich deiner Meinung nach probieren?«

»Du könntest probieren, den Mund zu halten.« Empört öffnete Nauriaqi besagten erstaunlich kleinen Mund. »Und mich eine Geschichte erzählen zu lassen«, schloss Will, ehe das mürrische Elstermädchen ihn wieder in einen Streit verwickeln konnte.

Verblüfft hob Nauriaqi eine Augenbraue und ihre roten Lippen formten ein spöttisches Lächeln, das Will für die Dauer eines Wimpernschlages fast schon verführerisch vorkam … Konnte es sein, dass sie Lippenstift trug?

»Eine Gutenachtgeschichte?«, kommentierte Nauriaqi spitz und riss Will so aus seinen eigentümlichen Gedanken.

Er zuckte mit den Schultern »Meiner Frau hat es zumindest geholfen und angesichts unserer letzten Nächte würde ich nicht sagen, dass du über verrückte Experimente erhaben bist. Im schlimmsten Fall habe ich recht und wir beide bekommen ein paar Stunden Schlaf und wenn nicht, kannst du dich wenigstens darüber lustig machen, was für ein lausiger Geschichtenerzähler ich bin. So oder so kannst du nur gewinnen.«

Wieder erntete er einen gänzlich verwirrten Blick von Nauriaqi, der die strengen Gesichtszüge der Kaufmannstochter schon fast menschlich und sanft und … schön wirken ließen. Hier im dumpfen Licht der Feuerschale, wo er die zarte Wärme ihrer Beine an seinem Fell spüren konnte, da sie als Einzige nicht von dem dicken Pelzmantel bedeckt waren, in den sie sich gehüllt hatte wie in eine Rüstung.

Reiß dich zusammen, Will! Du bist ein Ungeheuer und sie hat sich diesen Pelzmantel nicht umsonst wie eine Rüstung angezogen!, ermahnte sich Will, als ihm einmal mehr klar wurde, wie sehr er sich inzwischen nach ein wenig menschlicher Nähe sehnte.

»Schön, und was für eine Geschichte willst du mir erzählen?«, fragte Nauriaqi zögernd.

Hastig öffnete Will den Mund und begann, ihr ein bekanntes Hofmärchen über eine hochnäsige Insellady zu erzählen, die wegen ihres Unwillens einen Ehemann zu akzeptieren, mit einem einfachen Schmied vermählt wurde, der sich später als nordländischer König herausstellte. Es war das erste Märchen, das ihm in den Sinn kam, und wie erwartet, verärgerte es das kleine Elstermädchen, wie die Geschichte mit der jungen Insellady umging, nur weil sie keinen »aufgeblasenen und nichtsnutzigen Inselschnösel« heiraten wollte. Drei Mal schlug sie Will für seine provokanten Kommentare sogar spielerisch in die Seite, was allerdings nicht wehtat und ihn lediglich amüsierte. Das strenge Mädchen hatte also doch Gefühle, irgendwo unter dieser frostigen Fassade.

Beschwingt ging Will danach zu einem Niutakmärchen über, in dem ein junger Jäger eine Eisnixe heiratete, die ihn mit drei unmöglichen Aufgaben bestrafte, nachdem er ihr gegen ihren Willen beim Baden aufgelauert hatte. Und erst als der Mann seinen Wert und seine Liebe bewiesen hatte, nahm die erzürnte Meerjungfrau ihn wieder zurück. Diese Geschichte gefiel Nauriaqi deutlich besser, sodass Will anschließend noch ein paar andere Wildlingsmärchen über mutige Helden und starke Frauen zum Besten gab, so lange, bis Nauriaqis nebelblaue Augen ganz unter ihren müden Lidern verschwunden waren und ihre Atemzüge tief und gleichmäßig gingen. Sie war tatsächlich eingeschlafen. Doch anstatt es ihr gleichzutun, starrte Will lediglich eine Weile verloren an die blumenverzierte Zeltdecke und begann noch eine letzte Geschichte zu erzählen, die nur für ihn selbst bestimmt war.

»Es war einmal ein kleiner Prinz, der hatte Angst, ein Ungeheuer zu werden. Der Prinz lebte zusammen mit einem Rudel von Monstern in einem funkelnden Schloss. Aber das Schloss war verflucht, sodass alle Monster darin wie Menschen aussahen und alle Menschen wie Ungeheuer. Alles Falsche war dort richtig und alles Richtige war dort falsch. Und so wurde der kleine Prinz ein Ungeheuer, ohne es auch nur zu merken, da er in den Spiegeln des Schlosses wie der Gute aussah und die Menschen, die ihn warnen wollten, wirkten wie die Bösen.

Der Prinz wäre verdammt gewesen, wenn sich nicht eines Tages ein kleines Mädchen in das gefürchtete Schloss gewagt hätte, um Blumen zu verkaufen, da sie dringend Geld für ihren kranken Vater brauchte. Aus irgendeinem Grund funktionierte der Fluch des Schlosses bei dem kleinen Mädchen nicht und obwohl sie sehen konnte, was der Prinz wirklich war, hatte sie keine Angst vor ihm.

Sie zeigt ihm die Welt außerhalb des Schlosses, wo es wahre Menschen und wahre Monster gab und machte dem Prinzen klar, dass er drauf und dran war, seine Seele an den Rosenkönig zu verlieren. Das Blumenmädchen half ihm allerdings, sich zu bessern. Und während sie ihm beibrachte, wieder ein Mensch zu werden, verliebte der Prinz sich langsam in das kleine Blumenmädchen.

Doch an dem Tag, an dem er sie bitten wollte, seine Frau zu werden, fanden ihn die Monster wieder und nahmen das Blumenmädchen mit sich, um den Prinzen zurück in das verfluchte Schloss zu locken …«

Will verstummte, als ihm langsam dämmerte, dass diese Geschichte ihm am Ende auch nur Albträume bescheren würde. Aber gerade, als er sich deprimiert auf die Seite drehen wollte, murmelte eine erstaunlich weiche Stimme an seinem Ohr leise: »Und was ist dann passiert?«

Sofort erstarrte Will und spürte, wie ihm das Blut in die fellbedeckten Wangen schoss. Sie hätte das nicht hören sollen – auch wenn sie natürlich nicht verstehen konnte, was diese Geschichte ihm wirklich bedeutet.

Dann haben die Monster dem Blumenmädchen wehgetan und der Prinz war zu schwach, um sie zu retten. Er hat vergessen, was er gelernt hat, und das Blumenmädchen ist verschwunden, als sie die Hoffnung in ihn aufgegeben hat. So ist der Prinz am Ende doch zu einem Ungeheuer geworden und niemand hat das Blumenmädchen jemals wieder gesehen.

»Dann hat der Prinz das Blumenmädchen aus dem Schloss befreit und sie zu seiner Frau genommen. Ihr Vater wurde wieder gesund und die beiden haben ihr eigenes Schloss weit weg von der Heimat des Prinzen gebaut und mit lauter bunten Blumen gefüllt, wo sie heute noch glücklich und zufrieden leben«, log Will mit einer solchen Sehnsucht in der Stimme, dass es ihm fast körperlich wehtat. Aber die Welt war kalt und viel zu grausam, um sich groß davon beeindrucken zu lassen, wie verzweifelt er sich ein anderes Ende für seinen eigenen Albtraum wünschte.

»Das ist eine schöne Geschichte … Danke dafür«, flüsterte Nauriaqi ihm ungewöhnlich friedfertig ins Ohr, was Will seltsamerweise tröstete. Wenigstens sie hatte dieses traurige Märchen glücklich gemacht …


Ein Labyrinth aus Glas

Als Will am nächsten Morgen erwachte, war er im Himmel. Zum ersten Mal seit Tagen fühlten sich seine Augen und Glieder nicht schwer und übermüdet an. Die gesamte Nacht über hatte ihn kein einziger Schrei geweckt. Und noch dazu schmiegte sich ein warmer Frauenkörper eng an seine Brust, als wäre er das übergroße Kuscheltier eines kleinen Mädchens …

Will erstarrte, als ihm wieder klar wurde, wer oder vor allem was er war, und wer da neben ihm in einem schweren schwarzen Pelzmantel lag, der sich die Nacht über geöffnet hatte. Und als hätte er mit dieser unmerklichen Bewegung einen süßen Traum verscheucht, wachte auch Nauriaqi in diesem Moment auf und schreckte sofort vor ihm zurück. Entsetzt öffnete sie den Mund, um ihn anzuschreien, ehe ihr klar wurde, dass es ihre Arme waren, mit denen sie ihn umklammerte und nicht umgekehrt. Betroffen schluckte Nauriaqi ihre Beleidigung wieder herunter und wandte sich mit roten Wangen von ihm ab. Wer hätte gedacht, dass ihre blasse Porzellanhaut überhaupt erröten konnte?

»Guten Morgen, Sonnenschein. Das macht wohl eins zu null für das Ungeheuer«, kommentierte Will amüsiert.

»Eins zu null für einen guten Geschichtenerzähler«, widersprach Nauriaqi zu seiner Überraschung sanft. Was ihn ebenso irritierte wie ihr leichtes Erröten, da beides nicht zu ihrem strengen, künstlich wirkenden Puppenaussehen passen wollte.

Auch Nauriaqis Laune hatte der ungewohnte Schlaf deutlich gebessert, weshalb sie ihnen auf ihrem Weg zu Cenrics protzigem Adelsschloss ungewöhnlich viele Pausen gewährte, was sowohl die vollbepackten Ponys als auch Will sehr schätzten. Er hatte nämlich keine Ahnung, was passieren würde, wenn auch Cenrics Herrensitz, der quasi aus nichts als übertriebenen Kostbarkeiten bestand, bereits geplündert worden war.

Aber natürlich kam es, wie es kommen musste, und als das Schloss in der Ferne am Horizont auftauchte, sahen sie sofort die ersten blutroten Rosenknospen, die wie kleine Wunden an der reinweißen Marmorfassade aufblühten und immer voller und zahlreicher zu werden schienen, je näher sie Cenrics verlassenem Lordssitz kamen.

»Will, ich denke, wir müssen uns unterhalten«, sagte Ilisil, nachdem sie die gähnende Leere von Cenrics Eingangssaal schließlich durch die aufgebrochene Portaltür hindurch betreten hatten. Auch Ilisil hatte früher einige von Cenrics grandiosen Maskenbällen besucht und wusste daher sehr wohl, wie seine Eingangshalle eigentlich hätte aussehen müssen – nämlich voller wütend funkelnder Kerzenständer und Kronleuchter und hoffnungslos überladener Glasvitrinen, in denen man exotische Tiere und seltene Edelsteine Aufmerksamkeit heischend drapiert hatte. Doch nichts von alledem war mehr übrig – offensichtlich hatten andere Räuber es bereits lange vor ihnen aus dem Schloss herausgeschleppt. Und weil Will das eigentlich hätte wissen und ihnen sagen müssen, starrten die drei Frauen ihn jetzt mit finsteren Mienen an und Ilisil gab Savaturuk ein Zeichen, dass er Will festhalten sollte.

»Du kannst überhaupt nichts mehr von dem sehen, was die Weiße Dame uns erzählt hat, oder?«, fragte Ilisil in nüchternem Tonfall. Will öffnete instinktiv den Mund, um zu protestieren, doch Ilisil schüttelte nur den Kopf und sagte: »Nein, versuch gar nicht erst, mich zu belügen! Nauriaqi hat mir schon vor ein paar Tagen prophezeit, dass du vermutlich überhaupt keine magische Sicht mehr hast, aber bis eben wollte ich es einfach nicht glauben. Ich dachte wirklich, dass du inzwischen erwachsen geworden bist und deinen Freunden nichts so Wichtiges verheimlichen würdest. Aber du bist noch genauso stolz und selbstgerecht wie vor dieser ganzen Katastrophe mit den Rosen!«

Zornig ballte Will die Hände zu Fäusten. »Was hätte ich denn sonst tun sollen, hm? Ich war acht Monde lang in einer alten Arena gefangen, wo ich zum Vergnügen irgendwelcher Wahnsinniger unschuldige Menschen und alte Bekannte in Monsterform abschlachten musste! Und mehr als einmal wäre ich dabei fast selbst umgebracht worden! Ihr hättet mich doch niemals mit auf euren kleinen Raubzug genommen, wenn es euch nicht irgendwie nützlich gewesen wäre! Iregra hätte mich sofort wieder auf die Straße gesetzt und dort wäre ich dann einem Häscher in die Arme gelaufen, der mich zurück in die Arena gesteckt hätte!«

Ilisil starrte Will mit jedem seiner Worte etwas wütender an und seine aufrichtige Angst schien sie endgültig in Rage zu versetzen.

»Wenn du wirklich glaubst, dass wir dich in diesem Wahnsinn einfach alleingelassen hätten – ob nun mit oder ohne irgendwelche Fähigkeiten, dann bist du –«

»– also um ehrlich zu sein, würde ich jetzt schon dafür stimmen, ihn hier allein zurückzulassen. Er hat auf dem Marktplatz nicht mit uns gekämpft und den Weg kennt er auch nicht«, unterbrach Timandra Ilisil grimmig. Und Will spürte nur zu deutlich, dass sie ihm irgendwie eine Mitschuld an Bernias Tod gab. »Aber das sollte Nauriaqi entscheiden, schätze ich«, ergänzte Timandra mit einem flüchtigen Blick auf Nauriaqi zähneknirschend.

Das schwarze Elstermädchen war bis eben die Einzige gewesen, die Will nicht finster angeschaut, sondern einfach an ihm vorbei in den nächsten Raum gestarrt hatte. Nun allerdings wandte sie ihre seltsam verschleierten Nebelaugen widerwillig auf Will und setzte eine nachdenkliche Miene auf. Und er fragte sich mit anwachsender Wut und Verzweiflung, wer bei allen Wintergeistern diese verdammte Nauriaqi überhaupt war, dass alle im Raum so viel auf ihre Meinung gaben. Er kannte die Witwen und Ilisil schließlich schon viel länger als diese verschwiegene Fremde, aber alle kümmerten sich ständig nur um sie und ihre verrückten Befindlichkeiten. Das hier war sogar irgendwie ihr Raubzug, so wie sie alle ständig zum nächsten Schloss hetzte, und sie durfte selbst diesen dummen Polarfuchs behalten, den ständig jemand auf dem Arm tragen musste, wenn er genug geschlafen hatte und versuchte, aus Nauriaqis Satteltasche herauszuklettern. Will wollte man dagegen nicht einmal vor der Arena bewahren und das, obwohl sie auch einen gediegenen Mörder bedenkenlos mit sich herumschleppten, der noch vor wenigen Tagen versucht hatte, sie alle umzubringen.

Nur weil er Ilisil vor einem Monster gerettet hat, dachte Will mit einem Blick auf den allzu gut aussehenden Savaturuk bitter, ehe er mit pochendem Herzen auf Nauriaqis Antwort wartete. Sie hatte ihn ohnehin nie auf dieser Mission oder in ihrem Zelt haben wollen und jetzt konnte sie ihn endlich mit dem Segen aller loswerden und allein im Schnee –

»Will sollte trotzdem bei uns bleiben. Er mag ein nutzloser Wegführer sein, aber er kann immer noch ein Schwert halten und ein wenig kämpfen, das ist besser als nichts – und wir können auf dieser Reise jede zusätzliche Klinge gebrauchen. Was er in der Vergangenheit getan hat … spielt keine Rolle mehr«, unterbrach Nauriaqi seine düsteren Gedanken zögerlich.

Und als Will seine Augen verwundert auf sie richtete, schaute ihm für die Dauer eines Wimpernschlages dieses andere, sanfte Mädchen entgegen, das niemals einen Mann zum Sterben in der Wildnis zurücklassen würde, das seine Geschichten mochte und ihn nachts aus mysteriösen Gründen sogar umarmte.

»Bist du dir sicher, Nauri?«, fragte Timandra – diese Hexe – noch einmal prüfend.

Doch Nauriaqi nickte zu Wills großer Erleichterung schlicht und danach machte sich eine Art missfällige Akzeptanz auf Timandras Gesicht breit. Auch Ilisils Züge entspannten sich ein wenig, wobei sie Will noch immer mit einem Kopfschütteln bedachte, das eindeutig sagte: Als hätte ich dich Trottel einfach hier draußen erfrieren lassen!

»Gut … Wenn das jetzt geklärt ist, sollten wir gehen und nachsehen, ob in diesem Schloss noch irgendetwas Funkelndes und Wertvolles zu finden ist. Hier waren zwar offensichtlich schon einige Plünderer am Werk, aber das hier ist Cenrics Schloss und das komplett auszuräumen dürfte selbst die Lebenszeit von hundert Dieben deutlich übersteigen«, bestimmte Ilisil schließlich in nahezu beschwingtem Tonfall.

* * *

Maren wollte Ilisil ihre hoffnungsfrohen Worte gerne glauben, doch als sie wenig später zusammen mit allen anderen anfing, die verwinkelten Korridore von Cenrics Anwesen nach irgendwelchen Schätzen zu durchsuchen, schwand ihre zarte Hoffnung so schnell wieder dahin wie eine Schneeflocke auf einem Kaminscheit. In den schwindelerregend hohen Kreuzgängen war nämlich nichts zu finden außer einer Menge Zerstörung, einigen glänzenden Trümmern und den stechend roten Sommerrosen, die sich hier und da Aufmerksamkeit heischend um eine große Marmorsäule herumgewickelt hatten. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, schien Will sie auch noch die ganze Zeit über nachdenklich zu beobachten, sodass Maren verzweifelt versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie Cenrics Schloss sehr gut kannte. Doch es fiel ihr schwer, unbeteiligt auszusehen, da Cenrics verdammtes Haifischsiegel ihr in regelmäßigen Abständen vom Deckengewölbe aus entgegenfunkelte, sodass es aussah, als würde ein riesiger Schwarm Raubfische ständig über Marens Kopf dahinschwimmen und nur auf eine gute Gelegenheit warten, um sie anzugreifen …

»Wir sollten vielleicht mal im inneren Schlossring unser Glück versuchen. Allerdings sind dort alle Wände aus Glas, steckt eure Waffen also am besten nicht weg, falls sich hier noch andere Eindringlinge aufhalten«, beschloss Ilisil nach zwei oder drei weiteren Abbiegungen mit finsterer Stimme. Und Maren folgte ihr als Erste in die noch höheren und noch schmaleren Korridore des zweiten Ringes und war dankbar, an etwas anderes als ihre verstorbenen Feinde denken zu können. Räuber und Diebe waren wenigstens ein greifbares Übel, das man vertreiben konnte. Ihre Vergangenheit war dagegen ein Verfolger, dem Maren nicht einmal davonlaufen konnte, egal wie sehr sie es versuchte …

Der zweite Schlossring war tatsächlich fast komplett aus Glas gemacht und funkelte und schimmerte im eisigen Blau der Adligen unerbittlich vor sich her. An den äußeren Wänden, die noch aus weißem Marmor bestanden, waren riesige Spiegel in die Wand eingelassen worden, wo in einem normalen Schloss stuckumrankte Stoffpaneele aus edlem Brokat oder Samt gewesen wären. Man hatte die Wandspiegel zwar allesamt mit einer filigranen Hinterglasmalerei versehen, die so etwas wie ein Korallenriff darstellte, aber irgendwie schafften die Spiegel es doch, den gläsernen Schlosskomplex mit all seinen glitzernden Räumen auf ihrer Oberfläche widerzuspiegeln.

Das alles erschuf ein furchtbar verwirrendes Gefunkel und erweckte in Maren den Eindruck eines riesigen Aquariums, das jemand für einen sehr großen, prunksüchtigen Fisch angelegt hatte. Aber es war natürlich offensichtlich, warum Cenric das Innere seines Schlosses so gebaut hatte: Das viele Glas erlaubte es ihm, sein protziges Mobiliar und seine seltenen Schmuckstücke für alle sichtbar auszustellen, und die vielen Spiegel ließen seinen unverschämten Reichtum noch gewaltiger aussehen, als er tatsächlich war. Selbst jetzt im spärlichen Licht der Dämmerung flirrte die Luft hier im zweiten Schlossring nur so vor lauter schillernden Lichtreflexen … Lichtreflexen, die immer noch da waren! Cenrics kostbarste Schätze waren tatsächlich noch hier und funkelten unbehelligt vor sich hin! Insgesamt schien dieser zweite Schlossring nahezu unberührt geblieben zu sein – es waren lediglich ein paar Spiegel und Fenster eingeschlagen oder zerkratzt worden, aber alles war noch genau da, wo es hingehörte …

»Ilisil, die Schätze!«, rief Maren völlig verstört von ihrem eigenen Glück.

Doch Savaturuk, der zwischen ihr und Ilisil stand, brachte Maren mit ein paar einfachen Worten wieder zurück in die Wirklichkeit: »Ja, und sieh mal, was noch hier ist.«

Instinktiv folgten Marens Augen Savaturuks ausgestrecktem Zeigefinger und sie bemerkte die braun-roten Sommerrosen, die Cenrics Schätze mit ihren Ranken in der Mitte des inneren Ringes zu einem unordentlichen Haufen aufgetürmt hatte. Dort thronten riesige Büsche von Sommerrosen wie ein dornenbesetzter Drache auf all ihren Kostbarkeiten. Und bereits hinter den Glaswänden des nächsten Ganges sah Maren, dass zahllose Gerippe von allzu wagemutigen Dieben in den Astgabeln der magischen Rosen hingen.

»Da gehen wir nicht rein!«, keuchte Timandra mit einem verstörten Blick auf die blutroten Rosen im Inneren des Glaslabyrinths. Sie hielt ihren Bogen mittlerweile so fest umklammert, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Und erst jetzt wurde Maren klar, wie viel Angst Timandra vor diesen verwunschenen Blumen haben musste, die weder Fleisch noch Blut besaßen und die man deswegen nicht einfach mit einem Pfeil erschießen konnte. Auch Savaturuk trat einen Schritt zurück und zog Ilisil ebenfalls näher an die verspiegelte Außenwand heran, um möglichst viel Platz zwischen sie beide und die Rosen zu bringen.

Nur Maren regte sich nicht, denn die dumpfe Enttäuschung darüber, dass sie hier einen gewaltigen Schatz direkt vor der Nase hatten, aber ihre Freunde am liebsten sofort wieder verschwinden wollten, überrollte sie jäh wie eine eisige Flutwelle.

Aber vielleicht brauche ich sie ja gar nicht? Die Rosen haben mir immerhin schon einmal gehorcht, überlegte Maren völlig gebannt von dem funkelnden Schatzhaufen in der Mitte des Saals. Und ohne an Will, der noch immer neben ihr stand, oder die bleichen Skelette in den Rosenbüschen zu denken, trat Maren in den gläsernen Korridor hinein und versuchte abzuschätzen, wie viel all die Vasen, Halsketten, Silbertruhen und Edelsteinschalen vor ihr wohl wert sein mochten. Wie lange würde dieser Schatz den Norden über Wasser halten? Wie viele Schiffe konnte man davon bauen lassen? Zehn vielleicht? Zwanzig?

Die Sommerrosen begannen wütend zu zischen, als Maren sich an den Gerippen vorbeizwängen wollte und irgendjemand hinter ihr rief laut: »Nauriaqi!« Doch Maren hörte es nicht. In ihrem Kopf flogen Zahlenreihen und Schlachtaufstellungen wie seltsame Vögel von einem Ort zum anderen und ihre Augen waren bis zum Rand mit Cenrics gewaltigem Schatz gefüllt.

Erst als die Dornen einer besonders scharfen Rosenranke sich wie zwei frisch geschmiedete Schwerter in den rechten Ärmel ihres Ledermantels bohrten, hielt Maren plötzlich inne und tauchte aus ihrer Trance auf. Sie hatte sich mittlerweile an den Eisblumen überwucherten Skeletten des zweiten Glasganges vorbeigewunden. Aber die Sommerrosen, die bis eben so friedlich geschlummert hatten, türmten sich nun direkt vor dem Eingang in den dritten Korridor zu einer undurchdringlichen Mauer auf, die Maren den Weg versperrte.

Macht Platz! Oder gebt mir die Sachen dort drinnen gleich selbst!, befahl Maren den Sommerrosen ungerührt. Die Schwanenmaske störte die Rosen immerhin nicht und sie hatte keine glitzernden Dinge bei sich, die die verwunschenen Pflanzen haben wollen könnten. Den kristallbesetzten Schwanenbeutel hatten sie und Timandra nach ihrer ersten Begegnung mit Räubern nämlich sorgfältig mit Asche eingerieben, sodass er jetzt wie eine staubige alte Ledertasche aussah.

Doch obwohl die verwunschenen Blumen Maren nicht angriffen, machten sie ihr auch nicht einfach Platz, wobei Maren sich nicht sicher war, ob die Rosen sie verstanden hatten. Die Ranken hier waren irgendwie anders als die in Palanis Palast. Sie rochen noch erstickender als normale Sommerrosen, ihre Stängel waren mit lauter winzigen Härchen besetzt wie schon in Wjallvit und sie hatten viel weniger Laubblätter als normale Rosen – nur fünf an jeder Blattspreite. Am auffälligsten war allerdings, dass sie fast gar keine Verbindung zu Maren besaßen und sie kaum spüren konnte, was die Rosen als Nächstes vorhatten.

Vielleicht haben sie mich nicht verstanden … Maren überlegte kurz, ob sie den Rosen laut befehlen sollte, Platz zu machen, als hinter ihr eilige Schritte erklangen und die fremdartigen Sommerrosen wütend zu Surren begannen.

»Pass auf, du Irre!«

Ein plötzlicher Ruck ging durch Marens linken Arm und ehe sie sichs versah, starrte sie wieder auf die Glaswand vor den rosenumrankten Gerippen, während dort, wo sie eben noch gestanden hatte, nun etwa zehn scharfe Rosenranken wie Speere die eisige Luft durchbohrten. Die Sommerrosen hatten wirklich versucht, sie umzubringen! – Und Will hatte sie gerettet und hielt sie nun in seinen warmen, fellbedeckten Armen gefangen, weil sie ansonsten das Gleichgewicht verloren hätte.

Wills Pelz roch nach Feuerrauch, kalter Winterluft und unmöglicherweise noch immer ein wenig nach Lavendelparfüm – einem Duft, bei dem sich Marens Herz augenblicklich schmerzhaft zusammenzog. Eilig versuchte sie, sich aus Wills harter Umarmung zu befreien, aber seine Arme waren stärker geworden, als Maren sie in Erinnerung hatte. Sehnige Muskeln spannten sich unter seinem weißblonden Fell leicht an und hielten Maren noch immer, wo sie war. Ihre magische Schwanenmaske war durch das ganze Gezappel zu allem Übel auch noch verrutscht und so knurrte Maren mit einigem Nachdruck: »Lass mich gefälligst los! Ich kann alleine stehen!«

Will wandte seinen entsetzten Blick endlich von den blutroten Rosen ab, die sich nun daran machten, den Torbogen, vor dem Maren eben gestanden hatte, zur Gänze zuzuwuchern. Doch er hielt sie noch immer zwischen seinen langen Armen gefangen.

»Du kannst dich alleine umbringen, meinst du wohl. Was bei allen verfluchten Wintergeistern sollte das eben?! Hast du die ganzen Skelette nicht gesehen, die auf dem Weg hierher in diesen Hexenpflanzen herumhingen, Elstermädchen?! Kein Schatz auf dieser Welt ist das eigene Leben wert, weißt du?«

»Lass mich gefälligst los, du Grobian!«, wiederholte Maren, ohne Will zuzuhören.

Was wusste er denn schon davon, wie viel ihr diese Schätze wert waren. Was wussten sie alle schon! Marens Land brauchte diese Schätze, um nicht unterzugehen, und Maren war eine Prinzessin. Sie war dafür da, um ihrem Land zu dienen, das war ihre Aufgabe und die würde sie erfüllen, egal, was es kostete! Sie würde nicht versagen! Dieses eine Mal würde sie nicht versagen – sie durfte nicht versagen! Dafür war die Zukunft ihres Landes einfach zu wichtig!

»Ich lasse dich erst los, wenn ich sicher bin, dass du dich nicht gleich wieder in die Schlingen dieser Hexenpflanzen begibst, du Wahnsinnige! Erst war es diese eisige Statue und jetzt das hier –«

»– Will, lass Nauriaqi los!«, befahl Ilisil plötzlich mit Nachdruck und nachdem Wills Armmuskeln sich kurz missfällig versteiften, ließ er Maren tatsächlich frei.

»Da, zufrieden?«, murrte er in Ilisils Richtung. Aber sie beachtete Will nicht weiter, sondern trat nur einen Schritt auf Maren zu.

»Will hat recht, Nauriaqi, es ist zu gefährlich, an diesen Schatz heranzukommen.«

»Will ist ja auch ein Feigling«, murmelte Maren, während sie sich ein paar ihrer schwarz gefärbten Locken ins Gesicht fallen ließ, um unbemerkt ihre magische Maske zurechtzurücken.

»Nur weil ich nicht lebensmüde bin, bin ich noch lange kein Feigling!«, protestierte Will heftig.

Maren lächelte leicht, weil sie offensichtlich einen wunden Punkt getroffen hatte.

»Und ich habe auch nie gesagt, dass es zu gefährlich ist, sich einen Teil dieses Schatzes zu holen – es muss nur der richtige Teil sein«, fügte Will noch in altvertrautem, wichtigtuerischem Tonfall hinzu.

Maren überließ Ilisil die Ehre, Will zu fragen, was er damit meinte, und Will wies danach ohne viel Federlesen auf einen winzig kleinen Raum nahe dem funkelnden Schatzberg, in dem eine unangerührte Vitrine mit einem schlichten, weißen Fell darin zu sehen war.

»Den ganzen Glitzerkram könnt ihr vergessen, den werden die Rosen niemals hergeben. Aber das da können wir vielleicht unbehelligt mitnehmen, wenn wir nah genug herankommen.«

Maren hob skeptisch eine Augenbraue. Sie wusste zwar, dass in Cenrics heiligem Glastrakt nur seltene und sündhaft teure Schätze lagerten, aber dieses Fell sah nicht gerade spektakulär aus und wenn nicht einmal die Rosen es wollten, konnte es doch auch nicht sonderlich kostbar sein, oder?

»Das ist ein Einhornvlies«, erklärte Will auf Marens skeptischen Gesichtsausdruck hin. »Es ist vermutlich genauso viel wert wie der ganze Schatzhaufen, auf dem die Hexenrosen da herumsitzen.«

Um ein Haar wäre Maren die Kinnlade heruntergefallen. Cenric hatte wirklich ein Einhornvlies besessen?! »Aber wenn es ein echtes Einhornvlies ist, hätten die Rosen es dann nicht längst zerstören müssen? Diese Felle sind angeblich magisch.«

Will zuckte kurz mit den Schultern. »Wenn es ein so gutes Imitat ist, dass selbst Cenric es geschluckt hat, werden wir es auch an irgendeinen reichen Narren verhökern können. Ich glaube allerdings tatsächlich, dass es echt ist – Cenric hat mir und einigen anderen einmal an Vatoq vorgeführt, wie das Vlies Wunden heilt … Und die Rosen ignorieren ja auch deinen magischen Beutel da, oder? Vermutlich ist das Einhornvlies ebenfalls aus einer Art von Magie, die die Rosen nicht stört, genau wie der Beutel.«

»Das ist ja alles schön und gut, aber wie plant ihr zwei, lebend an diesem Hexengewächs vorbeizukommen?«, warf Timandra mit festverschränkten Armen ein.

Will zuckte nachlässig mit den Schultern. »Mithilfe von Cenrics geliebten Geheimgängen, was sonst? Selbst die Rosen werden ihre Mühe haben, allzu schnell gegen sich verschiebende Wände anzukommen.«

Timandra schien nicht wirklich überzeugt. »Aber wie willst du –«

»Ich war in meiner Kindheit sehr oft in diesem Schloss zu Besuch und Cenric hat nichts lieber getan, als vor uns mit all seinen Schätzen anzugeben. Wir haben oft in diesem Glaslabyrinth gespielt und uns Cenrics Kostbarkeiten angesehen, während er die Wände verschoben hat, um uns zu triezen«, erklärte Will geschäftig. Und als er sich daraufhin mit geschickten Fingern daran machte, die filigranen Stuckrahmen der Wandspiegel abzutasten, schien er für einen winzigen Augenblick wieder ganz sein charmantes altes Selbst zu sein.

»Dieser Schlosskomplex ist auf einem riesigen Drehmechanismus gebaut worden, sodass alle Wände beweglich sind. Natürlich kannte offiziell nur Cenric die Position der versteckten Hebel, mit denen man die Wände verschieben kann. Aber wenn man schlau war und sich nicht nur die ganze Zeit Cenrics Schätze angesehen hat, hat man nach einer Weile herausgefunden, wie das Labyrinth funktioniert.«

»So? Und du hast dir etwa noch etwas anderes als Cenrics protzigen Krempel angesehen?«, rutschte es Maren heraus, ehe sie es verhindern konnte.

Will klappte zur Antwort geräuschvoll einen kleinen Hebel hinter dem nächsten Spiegelrahmen hervor und warf Maren einen herablassenden Blick zu. »Im Gegensatz zu dir interessiere ich mich auch noch für andere Dinge als Schätze, Elstermädchen«, konterte er knapp – was vielleicht die dreisteste Lüge von allen war. Außer teuren Kleidern, Juwelen und kostbaren Bildern interessierten Will immerhin nur noch schöne Frauen, die hier auf Beli auch nichts anderes als eine besondere Art von Schätzen waren, die man anstarren und bewundern sollte. Doch Maren kam nicht mehr dazu, irgendetwas Scharfes zu erwidern, da Will in diesem Moment den silbernen Hebel hinunterdrückte und sie so daran erinnerte, dass sie Besseres zu tun hatte, als mit einem unverschämten Insellord wie ihm zu streiten.

Der erste Ring der gläsernen Fensterwand drehte sich plötzlich wie von Geisterhand um seine eigene Achse und blieb mit seiner prunkvollen, versilberten Öffnung direkt vor Maren und Will stehen.

»Wenn einer von euch hineingeht, werde ich die Wände so verschieben, dass sie euch direkt zu dem Einhornvlies durchlassen«, erklärte Will an Ilisil und Timandra gewandt.

»Ich kann das Fell auch holen!«, mischte sich Maren eilig ein, da Timandra dreinsah, als würde sie den Sommerrosen nicht einmal für einhundert Einhornfelle noch einen einzigen Schritt näherkommen.

»Gut, dann komme ich mit dir – aber wir holen nur das Fell, Nauriaqi, verstanden?«, bestimmte Ilisil streng. Und Maren wurde bewusst, dass man ihr nicht mehr vertraute, wenn es um das Besorgen von Schätzen ging.

Sie sind elende Feiglinge, allesamt! Ich bin die Einzige, die diese Mission ernst nimmt und nicht erwartet, dass irgendwelche Schätze einfach offen zum Mitnehmen in den Lordshäusern herumliegen!, dachte Maren finster.

Doch ehe sie etwas Falsches sagen und so einen Streit anfangen konnte, trat Savaturuk schon nach vorne und sagte: »Ich könnte Ilisil auch in dieses Glaslabyrinth begleiten, wenn ihr mich endlich von diesen dämlichen Seilen losmachen würdet.«

Savaturuk wies auf das dicke Tau, das Timandra ihm um die Mitte geschlungen hatte und meistens in ihrer rechten Hand hielt, um den gefangenen Räuber so am Davonlaufen zu hindern. Er hatte bisher eigentlich keinen Ärger gemacht – außer bei dem Verhör, zu dem man Maren nicht mitgenommen hatte. Aus irgendeinem Grund hatte Will Savaturuk dort ein blaues Auge verpasst. Aber Savaturuk war trotz aller weiteren Kooperation noch immer ein unbekannter Schatzräuber, dem man nur bedingt trauen konnte. Auch wenn sie ihn nun umso dringender brauchten, da Will endlich zugegeben hatte, dass er keine Fähigkeiten mehr besaß. Daher kräuselte Timandra lediglich ihre Lippen und sagte: »Du hast vor noch nicht einmal zwei Wochen versucht, mich und meine Freunde umzubringen, da lasse ich dich nicht einfach auf freiem Fuß herumlaufen – auch wenn du Ilisil das Leben gerettet hast! Bis wir uns sicher sind, dass wir dir vertrauen können, bleibst du brav angebunden. Sei lieber froh, dass wir dir keinen Knebel mehr zwischen die Zähne stecken.«

Beschwichtigend hob Savaturuk beide Hände. »Ich meine ja nur, dass ich ohne dieses Seil weit nützlicher wäre«, bemerkte er schlicht.

Doch weder Timandra noch Maren gaben ihm eine Antwort. Sie dachten vermutlich beide dasselbe: Dass der Räuber nur deshalb so bemüht war, den Helden für Ilisil zu spielen, weil er sich in Belis kalten Nächten gerne ein wenig mit ihr auf den klammen Karibufellen vergnügen würde. Oder vielleicht wollte er auch einfach ihr Vertrauen gewinnen, um schneller freizukommen und andere Räuber zu suchen, mit deren Hilfe er sich für den Tod seiner Freunde an ihnen rächen konnte.

»Na schön, dann geht ihr beide eben allein das Fell holen, wenn man mich lieber angeleint wie einen Hund in der Ecke herumstehen lässt«, murrte Savaturuk schließlich missmutig. Und sein Tonfall erinnerte Maren so sehr an Wills alte Art zu sprechen, dass sie keinerlei Mitleid für den arroganten Räuber empfand.

»Dann sei ein braver Hund und tu, was Timandra dir sagt, bis wir wieder da sind. Komm, Ilisil, bringen wir es hinter uns.«

Entschlossen zog Maren Ilisil durch den silbernen Torbogen des ersten Glasganges hindurch, wobei Ilisils blond gefärbte Haare im Gefunkel der zahllosen Edelsteine glänzten wie die Locken einer Meerjungfrau. Früher hätte Maren Ilisils betörende Schönheit vermutlich eifersüchtig gemacht, aber jetzt gab es andere Dinge, um die sie sich sorgen musste – wie zum Beispiel die zwei erfrorenen Gerippe neben dem Eingang, die sie aus dem Rosendickicht heraus unheilvoll mit ihren bleichen Skelettschädeln angrinsten.

Diesmal hielt Maren sich allerdings von den seltsamen haarigen Sommerrosen fern und sie versuchte auch kein zweites Mal, mit den magischen Pflanzen zu sprechen. Denn mittlerweile spürte sie allzu deutlich, dass diese Rosen ihr nicht wohlgesonnen waren. Irgendetwas an ihrem Geruch, ihrem Aussehen und ihrem scharfen Geflüster stellte Maren die Nackenhaare auf. Doch glücklicherweise waren die fremden Sommerrosen inzwischen viel zu sehr damit beschäftigt, lautlos ihre funkelnden Schätze zu besingen, um ihr oder Ilisil viel Beachtung zu schenken.

Vielleicht hat das viele Silber hier drin sie ja verdorben, mutmaßte Maren, während sie zusammen mit Ilisil vor einer rotierenden Glaswand darauf wartete, dass der Durchgang wieder vor ihnen auftauchte. Bisher hatte sie die Angst anderer Leute vor diesen Rosen nicht wirklich nachvollziehen können, da die Sommerrosen einen, sofern man nichts Glitzerndes dabeihatte, einfach in Frieden ließen. Aber nun zwischen diesen fremdartigen Rosen wandelte sich auch Marens mildes Unbehagen langsam in echte Furcht und sie starrte immer sehnsüchtiger auf das makellos weiße Einhornvlies, das nur noch wenige Glaswände von ihnen entfernt unter seiner Vitrine wartete.

Und Will machte seine Sache zur Abwechslung einmal sehr gut und brachte Maren und Ilisil sicher zu der verlassenen Einhornvitrine, ohne die magischen Rosen dabei mit den rotierenden Wänden allzu sehr aufzuscheuchen.

»Na, das war ja gar nicht so schlimm«, murmelte Ilisil mit hörbarer Erleichterung in der Stimme.

Maren lächelte nur und hob ächzend die schwere Kristallglocke hoch, die über das magische Fell gestülpt worden war. Aber gerade als Ilisil eine Hand nach dem Einhornvlies ausstreckte, brachen plötzlich zwei wütende Rosenranken durch die massiven Glaswände, die Maren und Ilisil eigentlich beschützen sollten.

»Schnapp dir das Fell und lass uns verschwinden!«, rief Maren, als die beiden dünnen Rosenstränge sich wie Schlangen um ihre und Ilisils Beine wickelten, um sie festzuhalten, bis stärkere Ranken kamen, die sie mit ihren Dornen durchbohren konnten.

Panisch schlug Maren mit der schweren Glasglocke auf die rot-grünen Rosenblätter und –blüten ein, bis die Stängel der beiden Ranken geräuschvoll knackten und Maren die dornigen Blumen von ihren zerkratzten Beinen abstreifen konnte. Dann zog sie das Einhornvlies von seinem Podest und wurde anschließend von Ilisil am Handgelenk gepackt, als wollte sie sicherstellen, dass Maren sich nicht sofort nach der nächsten Kostbarkeit im Raum umsah.

»Macht, dass ihr da rauskommt – links von euch ist ein Durchgang!«, schrie Will nicht minder angespannt vom Rand des gläsernen Schlosstraktes aus und Savaturuk ergänzte mit seiner tiefen Samtstimme: »Ilisil, passt auf – hinter euch!«

Alarmiert wirbelte Maren herum und sah, dass mindestens zehn neue, fleischige Rosenranken von hinten auf sie zugekrochen waren und sie nun mit ihren roten Rosenknospen finster musterten. Doch in dem Moment, in dem die verwunschenen Pflanzen nach vorne stießen, zerrte Ilisil Maren jäh in den nächsten Gang hinein und Will verschob die gläserne Wand, die ihren Korridor von dem dahinterliegenden trennte, in genau dem richtigen Augenblick, sodass die dornigen Ranken lediglich mit einem schrillen Quietschen am Glas entlangschabten, anstatt Ilisils und Marens dünne Nomadenhaut zu zerfetzen.

»Komm, das wird sie nicht ewig aufhalten!«, schrie Ilisil und Maren riss sich mühsam von den seltsam haarigen Rosen los und folgte Ilisil in den nächsten Gang.

Konzentrier dich, Maren! Wenn du überlebt hast, kannst du dir über die Rosen Gedanken machen!, befahl sie sich streng. Und wäre Ilisil nicht gewesen, wäre sie in ihrer Abwesenheit glatt gegen eine massive Glasmauer geprallt, die Will nicht rechtzeitig vom Fleck bewegt hatte.

»Pass auf, Maren!«, keuchte Ilisil, während die beiden in ihrer Sackgasse darauf warteten, dass der Ausgang in der rotierenden Glaswand endlich vor ihnen auftauchte. Aber ehe der silberne Torbogen auch nur zu sehen war, hatten sich wieder neue haarige Rosenranken in ihren Gang geschoben und schossen mit geballter Wut auf Maren und Ilisil zu, als sie die beiden erblickten.

Maren riss die Glasglocke in ihren Händen panisch vor ihre Brust, um sich zu schützen, wobei das saphirbesetzte Haiemblem auf der Vorderseite der Glasglocke kurz Aufmerksamkeit heischend in den Gang hineinfunkelte. Die blutfarbenen Knospen schienen sich alle einen Moment lang zu schließen, als würden sie blinzeln, dann schossen die Sommerrosen wie ein einziges Wesen auf Maren zu, packten die Glasglocke mit ihren Ästen und rissen sie Maren aus der Hand, um sie zu ihrem riesigen Schatzberg zurückzutragen. Nur ein einziger Rosenstrang blieb im Gang liegen und wickelte sich abermals entschlossen um Marens zerkratzte Waden wie eine Spinne, die ihr Opfer in einem großen Netz einweben wollte, um es sich für später aufzuheben.

Angewidert trampelte Maren die kleine Rosenranke platt und zerrte Ilisil panisch durch die verbliebenen zwei Glasgänge, die Will sofort mit einem dritten Hebel verschloss, als Maren und Ilisil keuchend aus ihnen hinausstolperten.

»Ich dachte, wir hätten abgemacht, dass ihr nur das Einhornvlies da rausholt«, brummte Will in seinem ärgerlichen Ich-habe-es-dir-doch-gleich-gesagt-Tonfall.

Maren ballte nicht minder wütend die Hände zu Fäusten. »Ich habe nichts angefasst außer dieser dummen Vitrine. Woher sollte ich denn wissen, dass da auch Edelsteine drauf sind!«, knurrte sie, nachdem sie wieder ein wenig zu Atem gekommen war.

»Genug! Ihr zwei könnt gerne wo anders weiterstreiten, aber können wir diesen gläsernen Irrgarten bitte erst mal verlassen?!«, unterbrach Timandra sie mit einem ängstlichen Blick auf die verwunschenen Sommerrosen, die hinter all dem Glas nun abermals aussahen wie ein mürrischer Drache, der zusammen mit seinem Schatz in einem gewaltigen Gletscher eingeschlossen worden war und nur darauf wartete, wieder auszubrechen.

Eilig nickten Maren und Will Timandra zu und sie suchten sich am anderen Ende des gewaltigen Schlosses eine solide wirkende Bibliothek, in der Maren die unheilvolle Präsenz dieser merkwürdigen Rosen nicht mehr spüren konnte.

Erleichtert ließ sie sich an den allzu schmucken Bücherrücken von Cenrics Privatbibliothek zu Boden sinken und atmete einmal tief durch. Erst jetzt, wo sie nur noch ihre eigenen finsteren Gedanken hören konnte und die stechende Präsenz der fremde Rosen aus ihrem Geist verschwunden war, gelang es ihr langsam, sich wieder zu beruhigen.

»Wir sollten eine Notiz schreiben, dass es sich bei dem Fell vermutlich um ein Einhornvlies handelt, und es schnell in den Norden schicken.« Entschlossen nahm Maren eine der magischen Schwanenfedern von ihrem breiten Ledergürtel. Ihr linker Arm schmerzte dabei immer noch stechend, wo die Sommerrosen ihn mit ihren Dornen durchbohrt hatten, doch darauf achtete Maren im Moment gar nicht. Ihr Kopf war zu voll mit Gerüchten darüber, wie viel ein echtes Einhornvlies wert sein sollte.

»Eins nach dem anderen. Wollen wir nicht erst einmal testen, ob dieses Fell wirklich von einem Einhorn stammt? – Dein Arm ist verletzt«, wandte Ilisil besorgt ein. Und ehe einer von ihnen noch etwas sagen konnte, schob Ilisil den zerfetzten Ärmel schon in die Höhe und schlug wortlos die Hände auf den Mund, als sie bemerkte, dass der Wundrand um die Einstichstellen der Dornen sich bereits silbern verfärbt hatte – genau wie damals bei ihren Fingern. Zittrig presste Ilisil das weiße Fell auf die betreffende Stelle und hielt gespannt die Luft an.

Maren erschauderte leicht, denn das Vlies war eiskalt und fühlte sich federweich auf ihrer Haut an – genauso wie sie sich als kleines Kind immer Pulverschnee vorgestellt hatte. Und die angenehme Kälte, die von dem Vlies ausging, betäubte augenblicklich den Schmerz in Marens Arm, bis sie gar nichts mehr spüren konnte und das seidige Fell neugierig wieder von ihrer Schulter nahm.

Alle Anwesenden sogen scharf die Luft zwischen den Zähnen ein, als sie sahen, dass Marens zerfetzter Kleiderärmel wieder heile und die verdorbene Silberwunde darunter verschwunden war, als hätte es sie niemals gegeben.

Es war wirklich ein echtes Einhornvlies! Und es gehörte ihnen!

Aufgeregt sah Maren sich in dem staubigen Saal nach einem Federkiel und etwas Tinte um. Aber auf den ersten Blick blitzten ihr lediglich noch mehr furchtbar verschnörkelte Buchrücken entgegen, die sich wie dekorative Mauersteine in den Regalen aneinanderreihten. Cenrics riesige Bibliothek schien kein echter Arbeitsraum gewesen zu sein, sondern vielmehr ein Museum für allzu wertvolle Chroniken und Folianten, und so wandte sich Maren ungeduldig zu den anderen Dreien um und sagte: »Ihr müsst mir helfen, etwas Tinte und Pergament zu finden, damit wir das Vlies in den Norden schicken können!«

Maren konnte es kaum erwarten, sich endlich – endlich, nach Wochen und Monden des Zeitvergeudens, nützlich zu machen und dem Norden einen ersten wirklich kostbaren Schatz zu vermachen.

Doch keiner der anderen rührte sich und schließlich sagte Timandra mit ernster Miene: »Nauriaqi … Das ist ein echtes Einhornvlies … Es kann Wunden heilen und einen sterbenden Menschen sogar einmal ins Leben zurückbringen, auch wenn es danach nutzlos wird … Ich denke, fürs Erste sollten wir das Fell für uns selbst behalten. Bei allem, was uns bisher passiert ist, habe ich das Gefühl, dass wir es noch gut brauchen könnten.«

»Aber der Norden braucht es auch! Er braucht das Geld und dieses Vlies ist ein Vermögen wert!«, protestierte Maren heftig.

»Und was meinst du, an wen der Norden dieses Fell verkaufen würde, um sein Vermögen zu bekommen? Wer hat denn noch Geld auf dieser Welt außer den Südlanden? Und seinen Feinden ein so mächtiges Artefakt in die Hände zu geben ist alles andere als klug, findest du nicht?«, fügte Savaturuk mit fest verschränkten Armen hinzu, während er das Einhornvlies seltsam gleichgültig betrachtete, als hätte er solche legendären Artefakte schon hundertmal gesehen.

»Ja … und selbst wenn der Norden das Vlies nicht verkauft, wird es nur Neid und Zwietracht in den Lagern der Krieger sähen und die Feldherren werden sich am Ende gegenseitig um das Fell bekriegen …«, überlegte Will laut vor sich hin und Maren musste hilflos mitansehen, wie sich einer nach dem anderen plötzlich gegen sie stellte.

»Ilisil …?«, murmelte sie verzweifelt an ihre Freundin gewandt.

Doch auch Ilisil schüttelte mit einem Blick auf Marens frisch verheilten Arm ihren von silbernen Härchen umschwirrten Kopf. »Tut mir leid, Nauri, aber diese Rosen hätten dich eben fast einen Arm gekostet. Es wäre leichtsinnig, das Vlies aufzugeben, selbst wenn der Norden doch etwas damit anfangen könnte, brauchen wir es im Moment mehr. – Wir werden ja noch andere Schätze finden und der Norden kann das Vlies am Ende unserer Mission immer noch bekommen.«

»Aber was, wenn es dann schon zu spät ist?!«, rief Maren mit bebender Stimme. »Wir haben das verdammte Vlies doch nur da rausgeholt, um es dem Norden zu geben! Das war der Plan! So war es abgemacht!« Wütend versuchte Maren, Ilisil das weiße Fell wieder aus der Hand zu reißen, doch sie hielt es mit ihren langen Armen so hoch in die Luft, dass Maren selbst jetzt, mit ihren Absatzstiefeln, nicht an das kostbare Vlies herankam.

»Nauriaqi, beruhig dich doch erst mal und versuch, zu verstehen …«, begann Ilisil hilflos. Aber Maren wollte sie nicht verstehen. Sie wollte, dass die Leute aufhörten, sich gegen sie zu verschwören. Und so rauschte sie ohne ein weiteres Wort aus Cenrics unberührter Bibliothek hinaus, weil sie das Gefühl hatte, dass die mitleidigen und schuldbewussten Blicke der anderen ihr ansonsten bald die Luft zum Atmen nehmen würden …

* * *

Will sah der aufgeregten Nauriaqi nachdenklich hinterher, als sie mit wehendem schwarzen Fellmantel aus der Bibliothek stürzte. Ihm wollte nicht so ganz in den Kopf, warum sich eine belíische Kaufmannstochter so sehr um den Norden scherte. Aber ihm blieb auch nicht viel Zeit, um darüber nachzugrübeln, da die anderen beiden Mädchen nach Nauriaqis Verschwinden leise und besorgt zu tuscheln begannen. Fast machte es den Eindruck, als würden die zwei sich um eine gemeinsame Freundin sorgen, was allerdings nicht sein konnte, da Ilisil Will gegenüber niemals eine Nauriaqi erwähnt hatte. Doch als er sich ein wenig näher heranschlich, um ein paar Fetzen von dem aufzuschnappen, was Ilisil und Timandra flüsterten, stoben sie auseinander wie zwei Puzzleteile, die man nach dem Fertigstellen eines Bildes wieder voneinander trennte.

»Wir sollten Nauriaqi eine Weile allein lassen, denke ich«, murmelte Timandra hastig in die Runde. »Am besten wäre es, wenn wir uns einen Plan überlegen, wie wir am schnellsten zu dem nächsten ungeplünderten Lordssitz kommen, nun, da wir wissen, dass Will uns den Weg dorthin nicht zeigen kann.« Timandra warf Will einen verächtlichen Blick zu, der vermutlich sagen sollte, dass sie ihm von Anfang an nicht vertraut hatte. Aber der enttäuschte Ausdruck, der auf diese Worte hin über Ilisils Gesicht huschte, bohrte sich tausendmal schmerzhafter in Wills Herz, als jeder noch so scharfe Seitenhieb es je gekonnt hätte.

»Weißt du vielleicht irgendetwas über eine geheime Räuberstraße, der wir zu den verbliebenen Herrenhäusern der Insellords folgen können?«, fragte Ilisil Savaturuk wenig hoffnungsvoll.

Savaturuk zuckte gleichmütig mit den Schultern.

»Bedauerlicherweise sind wir Schatzjäger nicht unbedingt eine eingeschworene Gemeinschaft – nur ein Haufen versprengter Leute, die den Besitz der ehemaligen Inselherren für den Dornenkönig stehlen und sich dabei oft genug selbst an die Kehle gehen«, erwiderte Savaturuk schlicht und Ilisil stieß ein bedrücktes Seufzen aus.

»Aber kennst du nicht wenigstens Gerüchte über Schlösser, die schon völlig leer sind, oder solche, in denen noch niemand war? Nauriaqi hat doch Karten mitgenommen, wenn wir also wüssten, welche Lordssitze wir meiden müssten …«

Will wandte sich missmutig von den beiden gegensätzlichen Mädchen ab – der schwarzen Jägerin und der silberblonden Ilisil – die Savaturuk nun beide gleichermaßen gespannt ansahen. Die unausgesprochenen Vorwürfe, die sie ihm für seine Unfähigkeit machten, schienen wie dichter Rauch durch die Bibliothek zu wabern und Will die Luft abzuschnüren. Also verabschiedete er sich unter dem Vorwand, müde zu sein, von den anderen und machte sich auf die Suche nach einem leer geräumten Gästezimmer, in dem er die Nacht über schlafen konnte.


Wie der Rabenprinz seine Braut verschmähte

Eine Weile wanderte Will ziellos in Cenrics altem Schloss umher. Aber die unerwünschten Erinnerungen lauerten hier hinter jeder silbernen Säule und jedem Marmorsockel, von dem emsige Diebe die teuren Opalvasen bereits vor einiger Zeit entfernt hatten. Wills Schritte hallten unangenehm laut und dumpf in den schwindelerregend hohen Kreuzgängen wider, sodass er sich furchtbar einsam fühlte und irgendwann zu allem Übel auch noch das Gefühl bekam, von jemandem verfolgt zu werden.

Missmutig überlegte Will, doch wieder zu Ilisil und Timandra zurückzukehren. Aber dann entdeckte er plötzlich wie ein Rinnsal goldenen Lichts unter einer Tür am Ende des Ganges hervorsickerte. Vermutlich ist es nur Nauriaqi, dachte Will. Da er allerdings nicht ausschließen konnte, dass sich in diesem riesigen Schloss noch andere Schatzjäger herumtrieben, schlich er mit gezücktem Dolch an den erleuchteten Gesellschaftsraum heran und stieß die angelehnte Tür vorsichtig einen Spalt weit auf.

Es war aber tatsächlich nur die schwarz gekleidete Nauriaqi, die in dem taubenblauen Salon ein Feuer aus zwei Ebenholztischchen gemacht hatte und nun wie ein nadeldünner Schatten vor einem stuckumkränzten Wandpaneel stand, wo sie mit ihrem winzigen Dolch in einem von Cenrics sündhaft teuren Edelsteinmosaiken herumstocherte. Anscheinend versuchte sie, ein paar der scharf geschliffenen Rubine aus dem schillernden Wandbild zu brechen – wofür sie allerdings viel zu schwach und ihre Dolchklinge viel zu breit war.

»Cenric hat einen der besten Kunsthandwerker von ganz Beli angeheuert, um diese Wandbilder zu legen. Da wird ein kleines Mädchen wie du sie gewiss nicht so einfach auseinandernehmen können«, sagte Will, ehe er abwesend in den luftigen Raum eintrat und das formvollendete Wandbild kritisch begutachtete.

Es war ein rot-weißes Mosaik, das den unersättlichen Rosenkönig und die kühle Frostmutter während ihres Wettstreits um die Herrschaft dieser Insel darstellte. Das Bild zeigte dabei allerdings deutlich, welchem Gott Cenrics Sympathien gegolten hatten. Denn der Rosenkönig war in viel erleseneren Rubinen und Korunden in die Wand gelegt worden als die weiße Frostmutter, die aus vergleichsweise schlichten Mondsteinen und Bergkristallen bestand. Außerdem zeigte das Mosaik lediglich all die guten Geschenke, die der Rosenkönig den Menschen gegeben hatte. Auf seiner Seite des Bildes waren prächtige Rosenranken abgebildet, aus denen die Weinbauern Belis berüchtigten Rosenwein gewannen und die Parfümhersteller ihr schweres Rosenwasser machten. Und es wurde gezeigt, wie der Rosenkönig die wundervollen, weißen Miroschwäne aus sieben weinenden Jungfrauen erschuf, die am Traualtar von ihren baldigen Ehemännern versetzt worden waren. Die vielen Trunksüchtigen, die an Belis Rosenwein zugrunde gingen und die zahllosen Lords, die wegen der verdammten Schwäne dem Wahnsinn verfielen, sah man auf dem Bild nicht. Hier wirkte es vielmehr so, als wäre die Frostmutter die Böse, weil sie mit ihrer linken Hand den schrecklichen Jahrhundertwinter über Beli schickte, der alle Rosenplantagen in Eis verwandelte und auch Belis Boden mehrere Fuß tief gefrieren ließ. Doch natürlich war das nicht die ganze Geschichte.

Der Rosenkönig hatte den Verstand der Leute nämlich so sehr vernebelt, dass sie sich nur noch um das Schöne und Angenehme scherten und nichts anderes als die berauschenden Sommerrosen mehr auf ihren Feldern anbauten. Weshalb sie bald nur noch von ihren Vorräten zehrten, bis diese aufgebraucht waren. Und anstatt Vernunft anzunehmen und wieder Getreide anzubauen, beraubten sie lieber die armen Niutakstämme.

Als die Frostmutter ihre Kinder im kommenden Winter elendig verhungern sah, bestrafte sie die Belier mit einem grausigen Schneesturm, der all ihre Rosenfelder eingehen ließ, aber die kranken Köpfe der Belier gleichzeitig von dem lustvollen Wahnsinn befreite, den der Rosenkönigin in ihnen gesät hatte. Und nachdem sie die Westlinge als würdig erachtet hatte, überreichte die Frostmutter ihnen Belis berühmte Riesenkürbisse, die sie in Zukunft anstelle der Sommerrosen anbauen sollten.

Auf dem Bild war von der Milde der Frostmutter allerdings nichts zu sehen und ihre kostbaren Kürbisse schimmerten lediglich ganz hinten im Bild als winzige Bernsteinsplitter vor sich hin, die Will an die wärmenden Funken eines Feuers erinnerten.

Abwesend blinzelte er einmal und riss sich von dem kunstvollen Edelsteinbild los, das Nauriaqi mit ihrem Dolch in der Mitte schon ziemlich zerkratzt hatte. Die dünne Kaufmannstochter war inzwischen auch dazu übergegangen, dass funkelnde Mosaik einfach nur zu betrachten und ihre Nebelaugen irrlichterten dabei so rätselnd über das Bild, dass Will den Eindruck bekam, sie würde die Geschichte, die hinter diesem Mosaik steckte, gar nicht kennen. Er bildete sich sogar ein, so etwas wie Neugierde auf Nauriaqis steifem Gesicht zu sehen, und ihn überkam der merkwürdige Drang, ihr die Geschichte von Belis streitenden Landesgöttern vor dem prasselnden Feuer zu erzählen. Vielleicht würde sie das ja ein wenig besänftigen, wie letzte Nacht.

Und so sagte er auf die Gefahr hin, einmal mehr harsch angefahren zu werden: »Du kennst du die Märchen über den bösen Rosenkönig bestimmt schon in- und auswendig, wenn du Niutakblut hast, oder? Bei ihnen werden diese Gruselgeschichten ja deutlich öfter erzählt als bei uns am Hof – vermutlich, weil sie nicht so viel von den Gaben des Rosenkönigs profitiert haben wie wir …«

Nauriaqi musterte ihn einen Augenblick lang stirnrunzelnd. Dann schüttelte sie misstrauisch den Kopf. »Meine Familie ist seit Jahrzehnten von ihren Wurzeln getrennt. Da geht es uns Bürgerlichen nicht anders als euch am Hof. Nur, weil jemand den Namen und die Haut der Eisnomaden hat, muss er ihre Kultur noch lange nicht kennen.«

Eine typische Kaufmannstochter also, wenn man von ihrer Besessenheit für diese Mission, den Albträumen und der Schwindsucht einmal absah. Gern hätte Will sie nach ihrer Geschichte gefragt – oder danach, woher sie ihm so bekannt vorkam. Doch er spürte nur allzu deutlich, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür war. Also begann er stattdessen, ihr die sagenhafte Geschichte der beiden Inselgötter zu erzählen. Wie der Rosenkönig vor langer Zeit mit Belis ersten Siedlern auf die Insel kam und anfing, die Bewohner mit funkelnden Versprechen zu verführen. Er verlieh ihnen Schönheit und Reichtum zum Preis ihrer Seele, bis die Frostmutter diesem Spuk mit ihrem Jahrhundertwinter ein Ende setzte.

Sie ließ die Rosenfelder verdorren und erschuf aus den Nordlichtern die berüchtigten Wintergeister, die den Beliern all das Elend, dass sie unter dem Rosenkönig verursacht hatten, deutlich vor Augen führen sollten. Und als die Westlinge Reue gelernt hatten, gelang es der Frostmutter endlich, den Rosenkönig in einem Gletscher aus ewigem Eis einzusperren, auf dass er die Herzen der Inselbewohner nie wieder verderben würde.

Den Beliern schenkte die Frostmutter daraufhin Belis berüchtigte Kürbisse, die so lange auf den leeren Rosenplantagen gedeihen würden, wie der Rosenkönig in seinem Gletscher gefangen blieb. Und so lange sollte auf Beli auch niemand, der tugendvoll seine Arbeit tat, Hunger leiden müssen. Doch falls ein sündiges Herz den roten Dämon aus dem Gletscher befreien würde, drohte die Frostmutter, einen zweiten Jahrhundertwinter über die Insel zu schicken, noch schlimmer und eisiger als den ersten, um alle unreinen Wesen von dieser Insel zu entfernen.

»Natürlich endet jede Kindergeschichte immer mit einer Warnung – benehmt euch, sonst wird der böse Rosenkönig widerkehren und die Fortmutter wird euch den Hintern versohlen«, kommentierte Nauriaqi mit einem ironischen Unterton in der Stimme. Auch wenn sie ansonsten viel andächtiger zugehört hatte als bei den Geschichten, die Will ihr letzte Nacht erzählt hatte. Nur, wenn er die Adeligen oder die Riesenkürbisse erwähnte, schien sie ihr strenges Gesicht unmerklich zu verziehen, sodass Will abwesend überlegte, ob er sie vielleicht in irgendeinem Sommer auf Beli so fatal verärgert hatte, als er und die anderen Adeligen sich in Vinduras bei den Kürbisfeldern aufhielten …

Aber das konnte nicht sein. In seinen Sommern war er immer zu sehr mit Maren beschäftigt gewesen und außerdem waren Bälle die einzige Gelegenheit für den Adel, mit dem einfachen Volk in Berührung zu kommen, da natürlich auch alle hübschen bürgerlichen Mädchen zu den wilden Festgelagen eingeladen worden waren, um ihm und den anderen Hochlords ein wenig Abwechslung zu bieten … Selbst in Wills Gedanken hörte sich sein altes Lordsleben plötzlich unglaublich schäbig an, sodass er abwesend zu der zerschlagenen Glasschale auf einem Marmorsockel zuschritt und ein paar in Silberfolie eingewickelte Schokopralinen zwischen den Scherben herauspickte, an denen die Plünderer kein übermäßiges Interesse gehabt hatten.

»Hier, wer weiß, wann wir das nächste Mal wieder menschenwürdiges Essen finden.« Bemüht unschuldig streckte er eine Hand voller Süßigkeiten zu Nauriaqi hinüber, die seit gestern Abend nichts mehr gegessen hatte.

Doch natürlich nahm sie ihm die Schokopralinen nicht ab, sondern schnaubte nur: »Wie unglaublich nahrhaft«, ehe sie sich wieder daran machte, ihre dünnen Finger an dem blassgelben Feuer zu wärmen.

Will war nicht dumm genug, um sie weiter zu bedrängen. Stattdessen legte er die Süßigkeiten einfach neben sie beide auf die samtene Sitzbank vor dem Feuer und fuhr damit fort, ihr Geschichten über den Rosenkönig und seine finsteren Machenschaften zu erzählen, wobei er manchmal innehielt, um eine der erlesenen Pralinen in die Luft zu werfen und sie mit dem Mund aufzufangen. Und tatsächlich erlag auch Nauriaqi nach einer Weile ihrem vermutlich quälenden Hunger und der Versuchung der herumliegenden Süßigkeiten. Obwohl es meistens genau eine Geschichte dauerte, bis sie es wagte, sich ein neues Stück Schokolade zu nehmen und sie es dann mindestens vier Mal wieder weglegte, bevor sie mit einem Blick auf die Handvoll Silberfolien in ihrem Schoss beschloss, dass eine weitere Süßigkeit vermutlich noch vertretbar war. Und so erzählte Will seine Märchen weiter und gelangte nach zwei besonders haarsträubenden Geschichten über eine magische Schmetterlingsplage schließlich zu dem Märchen, das erklärte, wie der berüchtigte Rabenprinz Adamar zu seiner Macht und Beli zu seinem Reichtum gekommen war. Wobei die Geschichte damit anfing, wie der hochmütige Adamar seine Braut am Altar stehen ließ, weil sie ihm nicht hübsch genug war. Ihr Antlitz eignete sich seiner Meinung nach eher für eine grobschlächtige Bauerntochter als eine Lady. Und mit diesen Worten verließ Adamar seine eigene Hochzeit.

»Klingt, als ob er ein Vorfahre von dir sein könnte, Majestät«, stichelte Nauriaqi trocken.

»Ich habe meine Frau nicht am Altar stehen lassen«, konterte Will starr.

»Stimmt, sie musste für dich nur über Glasscherben laufen, aus Rache für ihren mangelnden Liebreiz, das ist etwas ganz anderes.«

Will lief bei diesen Worten rot an, erwiderte aber nichts mehr, sondern machte sich eilig daran, das alte Kindermärchen weiterzuerzählen, obwohl die Geschichte ihm nun mit Maren im Hinterkopf nicht mehr wirklich dabei half, sich abzulenken.

»Die verschmähte Lady Leida weinte nach ihrer geplatzten Hochzeit jedenfalls bitterlich. Und als ihre Tränen versiegt wahren, blieb nichts als Furcht in ihrem Inneren zurück. Denn sie wusste, dass sie Schläge und Schlimmeres im Haus ihres Vaters erwarteten, sollte sie unverheiratet dorthin zurückkehren. Doch Leida war lang nicht so gutmütig wie ihr freundliches ›Bauerngesicht‹ vermuten ließ. Sie hatte ihr Leben damit verbracht, ihren mangelnden Liebreiz mit kaltem Kalkül und Skrupellosigkeit zu kompensieren.

Und so spielte sie Adamar die verzweifelte Braut vor und flehte ihn an, die Heirat doch noch zu vollziehen – nur um ihm während dieses Theaters heimlich den Schlüssel für seine Schatzkammern zu stehlen. Danach ritt sie noch in derselben Nacht in sein protziges Schloss und bot dem Rosenkönig absolut jede Silbermünze in Adamars Besitz als Bezahlung dafür an, ihr einen einzigen Wunsch zu gewähren. Ein Angebot, das der Rosenkönig in seiner Gier nicht ablehnen konnte.

Und so wünschte Leida sich, ebenso schön wie die Schwäne auf dem Wappen ihrer Familie zu sein – und der Rosenkönig gewährte ihr diesen Wunsch. Er schenkte Leida eine magische Maske, die jeden vergessen ließ, wer sie war, und ihr den Liebreiz verlieh, den sie sich so verzweifelt ersehnte.

Leida kehrte kurz darauf als mysteriöse Fremde an den Winterhof zurück und selbstverständlich begann Adamar umgehend, um sie zu werben. Und Leida akzeptierte seinen Antrag – nicht aus Liebe, sondern aus Ehrgeiz heraus, da sie sich in ihren Träumen ebenfalls gern als Königin Belis sah und ihr wohl bewusst war, dass Adamar in seiner Gerissenheit ihre beste Chance war, diesen Wunsch zu erfüllen.

Adamar lernte schnell, dass seine neue Frau nicht nur umwerfend schön, sondern auch gnadenlos und brillant sein konnte. Und trotz seiner herrischen Art und ihrem geheimen Groll gegen ihn wurden die beiden mit der Zeit zu eingespielten und absolut tödlichen Partnern, die ein Lordshaus nach dem anderen auf ihre Seite zogen – oder auf unauffällige Weise vernichteten. Ein wenig Gift hier, ein Räuberüberfall dort, ein paar versprengte nordländische Truppen … Das Einzige, was Adamar und Leida daran hinderte, eine Königswahl auszurufen und den Inselthron zu gewinnen, war Adamars fehlendes Geld, wovon selbstredend niemand wusste, da der junge Lord es mit Lügen und Leihgaben schaffte, den schönen Schein des Reichtums zu wahren.

Doch es war unmöglich, heimlich Reichtum anzuhäufen, gleichzeitig die Intrigenspiele bei Hof zu spielen und sich der mysteriösen Pest zu widmen, die Adamars Hofstaat befallen hatte und die Loyalität seiner Gefolgsleute immer mehr erschütterte. Nach jedem seiner berüchtigten Prunkbälle starben ein oder zwei Landgrafen oder erkrankten an jener seltsamen Krankheit, die ihnen all ihre Farbe und Lebenskraft raubte. Ironischerweise waren es jedoch nicht die kranken Adeligen, die ihm grollten, denn jeder Landgraf, der von der Pest heimgesucht wurde, sah zwar aus, als wäre er über Nacht fünfzig Jahre gealtert – wirkte allerdings rettungslos glücklich und zufrieden.

Nein, es waren die verbliebenen Adeligen, die diese Krankheit fürchteten. Und ohne Leidas bezaubernde Schönheit, wäre Adamar wohl in allgemeine Ungnade gefallen. Aber glücklicherweise befand er sich stets in der Begleitung einer Lady, die so schön war, dass alle Ängste in ihrer Gegenwart erstarben und selbst die prächtigsten Schmetterlinge und Vögel zu gewöhnlichem Ungetier verblassten.

Adamar wusste natürlich nicht, dass die Schönheit seiner Gattin nicht nur seine Rettung, sondern auch Quell all seiner Probleme war. Zwar studierte er die Magie des Rosenkönigs schon lange, doch er ahnte nichts von der Maske, die seine Frau mit jedem Tag ein wenig schöner machte, während alle Männer, die auf den Bällen mit ihr tanzten, entweder starben oder zu farblosen, alten Greisen wurden. Und obwohl der Rabenprinz spürte, dass seine Gattin etwas zu verbergen hatte, forschte er ihren Geheimnissen nicht weiter nach. Denn er hatte Leida mit den Jahren schätzen und sogar lieben gelernt und vertraute darauf, dass sie ihm niemals absichtlich schaden würde.

Stattdessen sammelte Adamar seine eigenen Geheimnisse und ging seinerseits einen Handel mit dem Rosenkönig ein. Er versprach dem roten Götzen zehn Jahre seines jungen Lebens, die Adamar allerdings bestimmen durfte, wenn der Rosenkönig ihm im Gegenzug die Fähigkeit schenkte, Dinge in Silber zu verwandeln. Da Adamar jedoch um die Gewohnheit des Rosenkönigs wusste, alle, die ihn anriefen, hinters Licht zu führen, sicherte er sich ab und bat nicht um magische Hände oder Talente, sondern um einen magischen Stab, den nur er sehen und schwingen konnte, der niemanden verletzte und nichts anderes tat, als Dinge in Silber zu verwandeln – und auch nur all die Dinge, von denen Adamar wünschte, dass sie sich in Silber verwandelten. Und um den Rosenkönig gänzlich zu verhöhnen, eröffnete Adamar, nachdem er den Stab erhalten hatte, dass er dem Rosenkönig zehn Jahre seiner Jugend gewähren würde, sobald die Sonne im Westen auf und im Osten wieder unterging. Und so war der Rosenkönig obendrein gezwungen, dem arroganten Insellord Unsterblichkeit und ewige Jugend zu gewähren, da es ebenso verpflichtend für ihn war, seine Bezahlung einzufordern, wie seinem Gegenüber einen Wunsch zu gewähren, sobald er sich auf einen Handel einließ.

Grollend musste der Rosenkönig mitansehen, wie Adamar mithilfe des Silberstabes die Königskrone gewann und reich und jung mit seiner wunderschönen Gattin glücklich wurde. Wenn man von der seltsamen Hofkrankheit einmal absah, die das Königreich niemals ganz verließ, aber über die man bald nicht mehr sprach. Denn was waren schon ein paar tote Lords gegen ein Land voller Reichtum, das von einem Mann regiert wurde, der den Rosenkönig überlistet hatte. Und wegen seiner tintenschwarzen Haare und seiner Gerissenheit begann Beli nach einigen Jahren, seinen alterslosen König den Rabenprinzen zu nennen, da er viel zu jung wirkte, um ein König zu sein. Und zusammen mit seiner zauberhaften Schwanengattin wurde er schon bald in die Geschichten anderer sagenhafter Herrscher und Könige eingewoben.

All das konnte der Rosenkönig nicht auf sich sitzen lassen. Er konnte es einem Sterblichen nicht gewähren, ihn zum Narren zu halten und damit davonzukommen. Also benutzte er die Maske, die er Leida einst geschenkt hatte, um sich an dem jungen König zu rächen. Er beschloss, die junge Königin– ganz im Geiste ihres Wunsches – schöner zu machen, als eine sterbliche Frau jemals sein konnte. Er beschloss, sie in den ersten Miroschwan der Insel zu verwandeln. Und so verschmolz Leida langsam mit der magischen Maske, die sie in all den Jahren nicht einmal abgelegt hatte. Denn trotz aller Nähe hatte sie es nie gewagt, ihrem Gemahl zu enthüllen, dass sie in Wahrheit die bäuerliche Braut war, die er einst so grausam verschmäht hatte.

Doch während die Schönheit der Maske immer mehr in Leidas Wesen einsickerte, begann das, was sie menschlich und unvollkommen und was sie zu Leida machte, allmählich zu verblassen. Zunächst waren es nur Fehler und lästige Angewohnheiten, aber dann auch Vorlieben und Erinnerungen, die der silberkalten Schönheit zum Opfer fielen, mit der der Rosenkönig Leida verflucht hatte. Und schließlich war von der jungen Königin nichts mehr übrig, außer einer sprechenden Puppe, die Leida nachahmte, ohne sie wirklich zu sein. Genau die hübsche Puppe, die sich Adamar als junger Lord einst gewünscht hatte, war nun der Fluch, mit dem der Rosenkönig den arroganten Rabenprinzen zu bestrafen suchte. Auf dass er seine fehlerhafte Königin in seinem perfekten Reich für immer vermissen sollte.«

»Und meinst du, es ist wahr? Dass es magische Artefakte gab, die Frauen in Miroschwäne verwandelt haben, meine ich.« Nauriaqi strich sich am Ende der Geschichte kurz unbehaglich über ihre Schläfe – vermutlich, um ein paar lose Haare wieder in Position zu bringen.

Will zuckte amüsiert mit den Schultern. »Es ist nur ein Märchen«, erinnerte er die sonst so sachliche Kaufmannstochter lässig.

»Sagt der König, der von einer Göttin in ein Monster verwandelt wurde und einen legendären Schatz für eine nicht minder legendäre Zauberin sucht«, erinnerte Nauriaqi ihn trocken.

Will neigte ertappt den Kopf. »Stimmt schon, aber was immer an diesem Märchen wahr ist, hat sich bereits vor langer Zeit unlösbar mit der Fantasie hunderter Dichter vermengt.«

Wie seltsam, dass sie sich von allen Geschichten ausgerechnet für diese interessiert, dachte Will, da er Nauriaqi nicht für ein Mädchen gehalten hätte, das sich auf so krankhafte Weise um Schönheit und Erscheinungen sorgte wie die jungen Ladys, mit denen er aufgewachsen war. Immerhin hatte sie nie an Belis blinkendem Hof leben müssen …

Doch ein Blick auf den traurigen Berg silberner Pralinenfolien in Nauriaqis Schoß erinnerte ihn lautlos daran, dass es einiges gab, was er über dieses Mädchen nicht wusste. Denn die sechste Praline hatte sie nur zur Hälfte gegessen und danach offenbar beschlossen, dass sie genug Nahrung für einen Tag aufgenommen hatte. Fünfeinhalb verdammte Pralinen, ob sie selbst merkte, wie lächerlich das war? Und wie verantwortungslos es war, dass sie auf diese Mission mitkam, geschweige denn sie irgendwie anführte. Ihre Besessenheit würde sie immerhin nicht ewig auf den Beinen halten und viel Fleisch schien auch nicht mehr an ihrem dürren Körper zu sein, dass sie sich noch herunterhungern konnte – wobei das durch den schweren Pelzmantel, in dem sie immer steckte, natürlich schwer zu sagen war.

Aber was geht mich ihre Schwindsucht überhaupt an? Sie ist nicht meine Aufgabe. Abgesehen von meinen Geschichten kann sie mich ja nicht einmal leiden!, erinnerte sich Will ein wenig verwirrt. Und trotzdem hatte er irgendwie das Bedürfnis, diesem griesgrämigen kleinen Mädchen zu helfen. Vielleicht, weil es sonst keiner tat, oder weil er es leid war, immer nur an sich selbst zu denken.


Der Ball der Wintergeister

Will saß noch eine ganze Weile mit Nauriaqi an dem prasselnden Feuerchen, erzählte ihr alle möglichen Märchen und wärmte sich Hände und Füße an den goldenen Flammen, während ihr elender Fuchs munter auf Wills ausgezogenen Stiefeln herumkaute. Doch Nauriaqi wirkte weniger wütend und verzweifelt, als Will sie nach einer Weile vor der Tür ihres Gästezimmers alleinließ, also war es ein Paar von Fuchsspucke durchweichte Stiefel vermutlich wert gewesen.

Auch Will ließ sich kurz darauf einen Raum weiter in sein eigenes Himmelbett fallen, konnte aber wider Erwarten lange nicht einschlafen. Die schwer parfümierte Stille von Cenrics Schloss drückte ihm irgendwie auf die Brust und die windstille Luft erschien viel zu angereichert mit alten Erinnerungen, um sie wirklich einatmen zu können. Wann immer Will die Augen schloss, war da plötzlich Maren, die sich vor so vielen Jahren zusammen mit ihm in diesem Kristallpalast vor Cenric und den anderen versteckt hatte – ängstlich aber trotzdem lächelnd und mit diesem hoffnungsvollen Funkeln in den Augen, dass das letzte Jahr am Winterhof ihr vollständig geraubt hatte …

Missmutig drehte Will sich auf die Seite, nur um zu sehen, dass inzwischen auch noch die allabendlichen Polarlichter grell durch das Balkonfenster fielen und hundert langgezogene Wintergeister nun spöttisch auf den glühenden Himmelsbändern umhertanzten wie auf einem gespannten Seil. Das Gästezimmer schien zwar frei von diesen böswilligen Kreaturen zu sein, aber Will kam sich mit einem Mal dennoch beobachtet vor.

Vielleicht ist es auch nur dieses Schloss, dachte er, da sogar seine verdammte Zimmertür aus Glas bestand, weil Cenric keine Geheimnisse unter seinen Gästen geduldet hatte. Kopfschüttelnd gab Will das Schlafen fürs Erste auf und verließ mit einem tiefen Seufzen sein silbriges Gästezimmer, um sich mit einem kurzen Mitternachtsspaziergang abzulenken.

Nachdem er allerdings eine Weile wie eine verlorene Spielzeugfigur durch Cenrics gigantische Kreuzgänge geirrt war, ohne sich dadurch besser zu fühlen, hinkte Will plötzlich mit ungleichmäßigem Tapsen Nauriaqis kleiner Polarfuchs entgegen. Das Tier war merkwürdigerweise feuerrot wie ein Waldfuchs und vermutlich auch aus einer Verbindung von einem Waldfuchs und einem weißen Polarfuchs hervorgegangen. Doch erst jetzt bemerkte Will im unbarmherzigen Schein der Polarlichter, dass der Fuchs nicht nur rot war, sondern sein Pelz die genaue Farbe von Marens wilden Locken zu haben schien. Und die Tatsache, dass der Fuchs noch immer humpelte, machte es auch nicht besser. Himmel, es war sogar der rechte Hinterlauf, den der pummlige Polarfuchs hinter sich her zog! Und als wäre das noch nicht schlimm genug, hatte Nauriaqi den Fuchs ausgerechnet Bjoren getauft. Vermutlich, weil sie dabei an den nordländischen Drachentöter Bjoren gedacht hatte, so wie sie Märchen liebte – aber es war dummerweise auch der Name von Marens Vater und das machte die Anwesenheit dieses Tieres für Will endgültig unerträglich.

»Nauriaqi gibt dir zu viel von ihrem Essen«, brummte er dem Fuchswelpen daher entgegen. Doch Bjoren ließ sich davon nicht stören und kratzte mit seinen Vorderpfoten fiepend an Wills zerkauten Stiefeln herum, als wollte er ihn auf etwas aufmerksam machen.

»Was willst du?«, seufzte Will, der diesem Fuchs am liebsten schnellstmöglich wieder den Rücken zukehren würde. Er sah Maren so furchtbar ähnlich …

Ob irgendwer sie in einen Fuchs verwandelt hat?, fragte Will sich, ehe er unwirsch den Kopf schüttelte.

Sei nicht albern! Die Weiße Dame hat selbst gesagt, dass die Rosen echte Magie auf dieser Insel nicht dulden, und der Rosenkönig verwandelt niemanden in dicke Polarfüchse! Außerdem war Marens Bein schon längst wieder verheilt …

Nervös sah Will sich um, als fürchtete er, jemand könnte gleich aus den Schatten hervorspringen, um ihm zu widersprechen. Doch stattdessen erhaschte er einen Blick auf den lichternen Kleidersaum eines Wintergeistes, der gerade elegant um die Ecke schwebte.

Der rote Polarfuchs winselte erneut, humpelte dem Gespenst ein paar Schritte hinterher und drehte sich dann erwartungsvoll zu Will um, wie um ihn hinter sich her zu winken.

Will starrte den Fuchs düster an. Er hatte nicht vor, einem Wesen nachzulaufen, das ihn schon in herumstreunenden Füchsen Maren sehen ließ. Er brauchte seinen Verstand noch.

Aber wenn es der Wintergeist war, warum hat es dann aufgehört? Seit wann verlassen Wintergeister freiwillig ihre Opfer?«, überlegte Will mit einem Stirnrunzeln.

»Na schön, ich komme mit. Aber wehe, du führst mich in eine Falle«, murmelte er Bjoren ungnädig zu. Und als hätte der Fuchs ihn verstanden, humpelte er eilig voran und verschwand einen Wimpernschlag später ebenfalls hinter der nächsten Ecke.

Schlau ist das Tier jedenfalls, schoss es Will anerkennend in den Sinn. Und eine leise Stimme in seinem Hinterkopf ergänzte finster – genau wie Maren. Eilig rannte Will dem Fuchs hinterher und ließ seine verwirrten Gedanken vor dem mannshohen Buntglasfenster zurück, aus dem er eben noch vergleichsweise friedlich hinausgeblickt hatte.

Der Fuchs führte Will jedenfalls, sofern das überhaupt möglich war, in einen noch prunkvolleren Kreuzgang, der in Cenrics protziges Atrium, mit dem berüchtigten Smaragd-Springbrunnen hinabführte. Und hier kam Will sich viel weniger einsam vor als in den anderen Korridoren, da in diesem Gang hunderte lichterner Wintergeister wild umherschwirrten und dabei ihr gefürchtetes Lied der Wahrheit sangen.

Instinktiv hielt Will sich die Ohren zu und sah sich nach dem Opfer der Lichtgespenster um – denn wegen ihm waren sie ja offensichtlich nicht hergekommen. Und tatsächlich war es sehr einfach, die schwarzgekleidete Nauriaqi zwischen all den glimmernden Lichtgestalten ausfindig zu machen. In ihrem dunklen Fellmantel prangte sie wie ein Tintenfleck auf einer leeren Leinwand in der Mitte des gigantischen Kreuzganges. Bjoren humpelte eilig wieder auf Nauriaqi zu und fletschte dabei wütend die Zähne in Richtung der singenden Wintergeister, die den kleinen Fuchs allerdings ignorierten. Sie summten ihr Lied vollkommen unbehelligt weiter und wirbelten im Takt einer Will unbekannten Melodie wild um Nauriaqi herum. Doch seltsamerweise schien Nauriaqi davon kaum betroffen zu sein – obwohl der Gesang und Tanz dieser Biester hundert Mal schlimmer sein sollte als jedes Gespräch mit ihnen.

Nachdenklich schlich Will sich noch ein wenig näher an das Geschehen heran und bemerkte, dass Nauriaqi überhaupt nicht wach war, sondern die Augen fest geschlossen hielt und anscheinend lediglich schlafwandelte. Dafür sprach auch die Tatsache, dass sie ihre beschlagenen Absatzschuhe im Moment nicht anhatte, die ihn stets so unangenehm an Cenrics Stelzenstiefel erinnerten. Und ohne ihre hohen Reitschuhe fiel Will plötzlich auf, dass Nauriaqi nicht nur erschreckend dünn, sondern auch auffällig klein war – wie eine Puppe, die Pelzmäntel anstelle von Kleidern trug und immer grimmig dreinblickte.

Kopfschüttelnd folgte Will der träumenden Kaufmannstochter und ihren Wintergeistern den Gang entlang, da die lichterne Tanzgesellschaft sich in Bögen und Schleifen langsam auf das prunkvolle Atrium zubewegte. Will schlich sich dabei vorsichtig in die Schatten der baumhohen Pilaster und als er meinte, es riskieren zu können, nahm er bedächtig die Hände von den Ohren, um zu hören, wovon die Wintergeister in ihren Windstimmen die ganze Zeit über sangen.

Kemee-da-nuu – Kemee-da-nuu – Ataa-maaruk – a Kemee-da-nuu, drang es Will sofort in die Ohren.

Und obwohl die Wintergeister in einem fürchterlich alten Dialekt der Niutak sangen, wusste er dennoch ungefähr, was ihre Worte bedeuteten: Sag uns die Wahrheit, sag uns die Wahrheit – was siehst du, sag uns die Wahrheit«, sangen sie die ganze Zeit in Nauriaqis Richtung. Und zu Wills Überraschung, antwortete Nauriaqi den Gespenstern in einem lieblich sanften Singsang, der überhaupt nicht zu ihrer knochenharten Erscheinung passte.

»Spinnen. Ich sehe Spinnen. Sie sitzen hinter den Spiegeln und starren. Mit acht schwarzen Augen starren sie starr. Sie lauern und lauschen, doch dreh ich mich um, rennen sie flink davon.«

Während Nauriaqi das sang, hörte Will zu seiner linken das leise Krabbeln von Insektenbeinen aus den verspiegelten Wänden des Korridors heraushallen und er spürte nur allzu deutlich die eisige Angst, aus der diese magischen Traumtierchen in Wahrheit bestanden. Auch wenn er sich nicht so recht erklären konnte, welche Angst Nauriaqi vor Spiegeln haben könnte.

Vielleicht hat sie einfach Angst, dick auszusehen oder woran auch immer Schwindsüchtige sonst so denken, überlegte Will, ehe Nauriaqi sich auf den Zehenspitzen zum Ende des Ganges drehte und dort mit unvermuteter Eleganz auf das verschneite Treppengelände sprang, das zusammen mit der versilberten Glastreppe hinunter ins Atrium führte und zu Wills Entsetzen lediglich zwei Finger breit war.

Bjoren drehte sich noch einmal um und winselte hilfesuchend in Wills Richtung, sodass er seine Schritte beschleunigte und im Schutz der funkelnden Marmorsäulen zu Nauriaqi und den singenden Wintergeistern aufschloss.

Kemee-da-nuu – Kemee-da-nuu – Ataa-maaruk a Kemee-da-nuu, stimmten die Wintergeister nun abermals an und Will stellten sich die Nackenhaare auf, als er die magische Aufforderung zum zweiten Mal hörte. Ein Teil von ihm sehnte sich plötzlich ebenfalls danach, den Wintergeistern all seine angesammelten Sorgen und Ängste auszuschütten, doch dafür war Will definitiv noch zu wach und zu sehr bei Verstand.

Nauriaqi hingegen schlief und während sie den Wintergeistern antwortete, drehte sie sich auf dem Treppengelände einmal um ihre eigene Achse, ohne dabei auch nur zu straucheln. »Zähne. Ich sehe Zähne. Spitz wie die von Haien. Sie wachsen überall wie Unkraut und grinsen mich höhnisch an. Grinsepflanzen. Sie wachsen in Mündern, in Wolkenschatten in Rissen von Bäumen und grinsen und schnappen.«

Kaum hatte Nauriaqi ihren Vers beendet, wuchsen in Wills Augenwinkeln bereits messerscharfe Zähne wie die weißen Dornen von Sommerrosen aus allen Ritzen und Nischen des Korridors und schnappten unkontrollierbar nach der Luft oder einem lauen Windzug. Unbehaglich versuchte Will, sich von den zahnigen Blüten abzuwenden. Aber es wurden einfach immer mehr böswillige Haifischpflanzen, die grinsten und schnappten und dabei ein Gefühl von tiefer Scham und brodelndem Abscheu verströmten, das Will, sobald er es einatmete, regelrecht sein Innerstes zu verätzen schien. Kopfschüttelnd presste er beide Hände wieder auf die Ohren und die merkwürdigen Traumbilder verschwanden sofort aus seinem Sichtfeld, auch wenn die Gefühle, die sie in Will hinterlassen hatten, noch schal und bitter in ihm widerhallten …

Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht mit diesem Mädchen!

Doch ein flüchtiger Blick auf Nauriaqi machte Will klar, dass er im Moment keine Zeit hatte, sich darüber Gedanken zu machen. Denn Nauriaqi war eben auf einen schmalen Glaspfeiler geklettert, auf dem sie unmöglich das Gleichgewicht halten konnte, wenn sie ihre nächste Strophe sang und dabei irgendeine unbedachte Bewegung machte – und vom Anfang der Treppe aus fiel man vermutlich achtzig Fuß in die Tiefe, da Cenric beim Bau dieses Atriums wie üblich unbedingt hatte Eindruck schinden wollen.

Außerdem werden die Wintergeister sie nicht ewig nur von ihren Albträumen singen lassen! Irgendwann werden sie Nauriaqi auch zeigen, was sie mir gezeigt haben, so machen sie es schließlich immer! Wenn ich nichts unternehme, haben wir also bald eine Kaufmannstochter mit gebrochenen Knochen oder mit gebrochenem Geist, die wir hinter uns her schleifen müssen.

Nur was konnte Will tun? Konnte er gefahrlos zu Nauriaqi hinüberlaufen und sie von dem Treppenpfeiler ziehen, oder würde er sie dadurch bloß aufwecken und sie würde erst recht das Gleichgewicht verlieren? Und selbst wenn Will sie von dem gläsernen Gelände herunterbekam, was sollte er machen, um die Wintergeister zu vertreiben?

Will blieb keine Zeit mehr, noch länger im Schatten des Atriums vor sich hin zu grübeln, da Nauriaqi auf ihrem reifbedeckten Glaspfeiler gerade zu einer einbeinigen Pirouette ansetzte und dabei kurz Unheil verkündend mit den Armen ruderte, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden.

Ohne weiter darüber nachzudenken, rannte Will in das von blauem Licht durchflutete Atrium, griff nach Nauriaqis knochigem Arm und zog sie von dem reifüberzogenen Sockel hinunter. Doch anstatt unbeholfen in seine Arme zu fallen, machte Nauriaqi einen eleganten Tanzschritt aus dieser unverhofften Bewegung und schraubte sich in zwei kunstvollen Pirouetten die verbliebenen Treppenstufen hinunter, bis sie am Fuße des Atriums stand und sich mit einem fließenden Knicks vor Will verbeugte, so wie die Edeldamen es früher auf Belis Prunkbällen immer getan hatten, um einen Lord zum Tanz aufzufordern.

Sie muss eine sehr gut ausgebildete Kaufmannstochter gewesen sein, wenn sie Belis Tanzschritte selbst im Schlaf fehlerfrei beherrscht, schoss es Will verdutzt in den Sinn. Denn normalerweise wurden die Bürgerlichen nicht in die Feinheiten von Belis Etikette eingewiesen, ganz egal, wie reich sie waren. Aber ehe Will genauer darüber nachdenken konnte, legten sich plötzlich die eiskalten Spinnenfinger eines Wintergeistes auf seine Schulter und ein scharfer Windhauch stieß ihn die gläserne Treppe hinunter.

Unbeholfen taumelte Will die reifüberzogene Glastreppe hinab und wurde auf der letzten Stufe so unversehens von dem dürren Elstermädchen an der Hand gepackt, als hätte sie die ganze Zeit nur darauf gewartet, hier mit ihm tanzen zu können … Aus dem Augenwinkel sah Will allerdings, wie der Wintergeist, der ihn gestoßen hatte, gemächlich zu seinen Freunden an den Rand des Tanzparketts zurückschwebte. Dort blickten die Geister neugierig zwischen ihm und Nauriaqi hin und her, die nun abermals in einen tiefen, höfischen Knicks versunken war und geduldig darauf wartete, dass Will den Tanz auf die angestammte Weise eröffnete. Wie eine Räuberprinzessin im Bärenfell, schoss es Will verwirrt in den Sinn. Erwarteten die Wintergeister etwa ernsthaft, dass er jetzt mit der mürrischen Nauriaqi tanzte?

Wie, um seine Frage zu beantworten, begannen die blau schimmernden Gestalten in diesem Augenblick eine betörende Melodie zu summen, die Wills Arme und Beine dazu brachten, ohne sein Zutun auf Nauriaqi zuzugehen und ihre kleine, mit schwarzem Robbenfell umschlungene Hand zu ergreifen. Sie fühlte sich irgendwie vertraut an.

Und sobald Will den Tanz angenommen hatte, erhob Nauriaqi sich wieder aus ihrer Verbeugung und vollführte an seiner Hand eine strenge, makellose Pirouette, die sie einmal mit großem Ehrgeiz eingeübt haben musste. Elegant, aber furchtbar steif, genauso wie die Tanzschritte eines anderen rothaarigen Mädchens es gewesen waren, bevor diese Insel im Chaos versank …

Will schluckte schwer und führte Nauriaqi hastig in eine zweite, dritte und vierte Drehung, um den Gedanken an Maren wieder zu vertreiben. Schneller und immer schneller wirbelte er Nauriaqi durch den reifüberzogenen Tanzsaal und nahm das eiskalte Elstermädchen unter seinen fliehenden Gedanken bald gar nicht mehr wahr, bis ihr nach einer besonders heftigen Drehung auf einmal der dunkle Pelzmantel von den Schultern glitt und sie in einer weißen Wolke aus feinen Stoffschichten vor ihm stand. Was Will kurz innehalten ließ.

Unter ihrem schwarzen Wintermantel trug Nauriaqi anscheinend ein mit Wildblumen besticktes Unterkleid aus hundert Lagen durchscheinender Spinnenwolle. Will kannte diese besonderen Unterkleider lose aus dem Nordland, wo sie in früheren Zeiten gerne von Edeldamen getragen wurden, da die vielen dünne Stoffschichten gut darin waren, die eigene Körperwärme in ihrem Gewebe aufzufangen. Hier auf Beli hatte man diese Kleider allerdings nie getragen, da sie als altmodisch galten, und deshalb kam es Will irgendwie komisch vor, dass ausgerechnet eine belíische Kaufmannstochter, die normalerweise nur die allerneuste Mode tragen dürfte, an so ein praktisches Kleid gekommen war … Seine Überlegungen endeten jedoch abrupt, als die Wintergeister abermals begannen, ihr magisches Lied anzustimmen, sodass Will und Nauriaqi den Tanz gegen ihren Willen wieder aufnehmen mussten.

Kemee-da-nuu – Kemee-da-nuu – Ataa-maaruk a Kemee-da-nuu, schallte es zwischen dem Summen ein drittes Mal durch Cenrics verwaistes Atrium und Nauriaqis strenges Eisgesicht schien bei diesen Worten endgültig dahinzuschmelzen, als sie zu einer dritten, endlos schweren Antwort ansetzte.

»Schwäne«, sang sie mit bebendender Stimme, »ich sehe Schwäne. Schöne Schneevögel um mich herum. Über mir und unter mir, hier und da und da und hier! Silberne Schwärme, die Spinnen küssen und sich mit Grinseketten aus Zähnen schmücken. Überall Schwäne, die mich ersticken, erdrücken, zerquetschen, ertränken, zerpflücken! Schwäne, zu schön, um Schuld zu haben! Schwäne, die sich an Schmerzen laben. Schwäne, die wissen wie sie –«

»Stopp!«, rief Will, als Nauriaqi unter ihrem Gesang plötzlich anfing zu schluchzen. Und da sie ihn noch immer nicht hören konnte, schnellte er instinktiv vor und hielt dem winzigen, weißen Mädchen ihren ebenso winzigen Mund zu, während er sie in eine weitere Umdrehung zog, da die Wintergeister sie mit ihrem andauernden Gesumme dazu zwangen, diesen dämlichen Hoftanz zu Ende zu führen.

»Was wollt ihr elenden Gespenster eigentlich? Habt ihr nichts Besseres zu tun, als einem verlorenen Mädchen beim Leiden zuzusehen?«, zischte Will den Wintergeistern missmutig entgegen – was eine denkbar schlechte Idee war. Denn einen Wimpernschlag später richtete der langgezogene Geistermann, der ihn die Treppe hinuntergestoßen hatte, seine leuchtenden Gespensteraugen abermals auf Will und sang mit durchdringender Stimme: Kemee-da-nuu – Kemee-da-nuu – Ataa-maaruk a Kemee-da-nuu. Und die umstehenden Wintergeister summten immer lauter, um Wills und Marens Tanz wieder zu beschleunigen.

Ängstlich spähte Will zu Nauriaqi hinüber, doch ihre lilablauen Lippen waren fest versiegelt und ihr glattes Schlafwandlergesicht blieb vollkommen regungslos. Dafür spürte er auf einmal ein bitteres Ziehen in seiner Kehle, das ihm deutlich machte, dass diese Strophe des Liedes für ihn bestimmt war. Doch er presste die Zähne fest aufeinander, wild entschlossen, den Geistern kein einziges Wort zu geben, mit dem sie ihn quälen konnten. Keine Blumen. Keine Felder. Kein vertanes Lächeln und keine Maren.

Kemee-da-nuu.

Die Wintergeister begannen, sich vom Rand der Tanzfläche zu lösen und auf ihn und Nauriaqi zuzuschweben.

Kemee-da-nuu.

Das Ziehen in Wills Kehle wurde schlimmer. So als würde ihm eine ganz bestimmte Mondblume im Hals stecken und ihm mit ihrem furchtbar süßlichen Blütenkopf die Luft abschneiden, aber er hielt seinen Mund dennoch fest geschlossen.

Ataa-maaruk a Kemee-da-nuu.

Bilder von einem jüngeren Will, der auf einem eisigen Fenstersims kauerte und nachdenklich in die Nacht starrte, tauchten vor seinem geistigen Auge auf und von einem kleinen rothaarigen Mädchen, das ihn besorgt zurück ans Kaminfeuer winkte. So grenzenlos unwissend und so viel weniger unglücklich, als er Maren in Erinnerung hatte.

Es ist zu spät, erinnerte sich Will und presste dann entschlossen beide Hände auf die Ohren, was die stechenden Erinnerungen wieder aus seinem Kopf vertrieb – und die Geister verärgerte. Ihr Summen wurde noch schneller und zwang Will, Nauriaqi so kraftvoll herumzuwirbeln, dass ihr ein paar schwarze Haarsträhnen aus dem strengen Fischgrätenzopf rutschten.

Kemee-da-nuu. Sag uns die Wahrheit.

Kemee-da-nuu. Sag uns die Wahrheit.

Ee-da-nuu – die Wahrheit

Ee-da-nuu – die Wahrheit

Edad – nur ein einziges Mal.

Das Summen brach ab und Nauriaqi und Will erstarrten so jäh in ihrem Tanz wie zwei Marionetten, denen man die Fäden durchgeschnitten hatte. Nauriaqi senkte keuchend den Kopf zu Boden und versank in einem letzten abschließenden Knicks, um den Hoftanz richtig zu beenden, wobei ihr zwei lose Haarsträhne beiläufig über die geschlossenen Augen fielen.

Sie waren in wilden Spiralen gelockt.

Wie Marens Haare.

Ataa-maaruk a Kemee-da-nuu – was siehst du, sag uns die Wahrheit, flüsterte einer der Wintergeister Will unvermittelt ins Ohr und sein Verstand war noch so beschäftigt damit, die Erinnerung an Maren wieder wegzusperren, dass Wills Mund dem Geist tatsächlich antwortete.

»Silber, ich sehe Silber«, murmelte er, ohne zu wissen, woher diese Worte kamen.

Doch als er sie aussprach, stand er plötzlich in Wjallvits prächtigstem Ballsaal zwischen zahllosen reifbedeckten Silberstatuen, die aussahen, als würden sie tanzen. Aber es spielte keine Musik und Will konnte sich, genau wie die anderen Statuen im Raum, nicht regen. Erst als das Eingangsportal aufschwang und die Sonne in den Saal hineinstrahlte, tauten seine silbernen Glieder und er stolperte auf die warme Sonne zu, die die Form eines kleinen, pummeligen Mädchens mit wilden, strubbligen Locken hatte. Als Will seine kleine Sonne allerdings erreichte und sie fest in seine Arme schloss, begann das Silber, das an ihm hinabrann, ihr Leuchten mit jedem Tropfen ein wenig mehr zu ersticken, so lange, bis selbst ihre regenblauen Augen nicht mehr funkelten und ihre rundliche Gestalt zu einem schwarzen Strich zusammengeschrumpft war, der einfach in den eisigen Schatten verschwand.

»Ich sehe Silber, wie es die Sonne ertränkt, ihre Funken verschlingt und die Flammen erstickt, bis es nichts mehr gibt als Silber und Schwärze.«

Während Will so sang, wurde das Leuchten der blauen Wintergeister immer heller und ihr pulsierendes Polarlicht begann, skurrile Reflexe auf Nauriaqis knicksender Gestalt zu schlagen, die ihr dunkles Rabenhaar fast rot färbten und ihr schlichtes Unterkleid glitzern ließen wie das Brauthemd, das eine belíische Lady auf ihrer Hochzeit zu tragen hatte. Selbst ihr maskenartiges Gesicht erschien in dem schillernden Nordlicht seltsam weich und mädchenhaft und ließ die mürrische Nauriaqi mit einem Mal furchtbar zerbrechlich und verletzlich wirken.

Halb nackt in diesem weißen Kleid.

Mit wirren Haaren.

Und trauriger Miene …

Ataa-maaruk, Ataa-maaruk?, sangen die Geister von Neuem.

Doch nun war ihre Aufforderung irgendwie anders. Es klang eher nach einer Frage als nach einem Befehl und irgendetwas in Will verspürte den ehrlichen Wunsch, den Geistern zu antworten. Stirnrunzelnd trat er näher an die noch immer knicksende Nauriaqi heran. Die so furchtbar klein und dünn und verloren aussah, inmitten all der leuchtenden Wintergeister.

Ataa-maaruk, Ataa-maaruk?

Prüfend ergriff Will abermals ihre Hand und zog Nauriaqi dabei den dunklen Robbenfellhandschuh aus, ohne es wirklich zu bemerken. Ihre Hand war winzig und die Haut darunter war weiß und weich, wie die aller Niutak es war …

Ataa-maaruk, Ataa-maaruk?

Wie in Trance lud Will Nauriaqi in eine weitere Drehung ein, die sie ebenso fehlerfrei und einstudiert vollführte wie alle anderen Bewegungen. So schrecklich bemessen. So schrecklich vertraut. So sehr wie –

»Will, was bei allen Wintergeistern treibst du da?«, rief eine weiche Frauenstimme unvermittelt den Gang entlang, sodass Will erschrocken zusammenfuhr.

Ilisil war plötzlich im Atrium aufgetaucht und hielt eine schwach leuchtende Öllampe in den Händen, die von der sirrenden Kälte hier im Schloss fast gänzlich erstickt wurde. Das silberblonde Haar floss ihr offen den Rücken hinunter und die winzige Flamme, die Ilisil vor sich her trug, tauchte sie in ein schummriges, flackerndes Licht. Aber irgendwie wirkte sie dennoch weniger geisterhaft als die schwarzhaarige Nauriaqi, die nun wie die ausgedrehte Tänzerin in einer stummen Spieluhr vor ihm verharrte und darauf wartete, dass ihr Besitzer sie wieder aufzog. Und als hätten die Wintergeister genau das vor, stimmten sie am Rand des Atriums erneut ihren schauerlichen Wahrheitsgesang an.

Kemee-da-nuu – Kemee-da-nuu – Ataa-maaruk a Kemee-da-nuu …

Sofort wandte Nauriaqi ihr schlafendes Gesicht wieder den Wintergeistern zu. Und Will drückte ihr hastig die Hände auf die Ohren, um Schlimmeres zu verhindern.

»Ich versuche nur, sie davon abzuhalten, sich im Schlaf den Hals zu brechen oder diesen gierigen Wintergeistern in den Rachen zu laufen! Was hat dieses Mädchen für Probleme, dass sie von so vielen Wintergeistern verfolgt wird, Ilisil? Wer beim verdammten Rosenkönig ist sie? Und warum hilft sie uns überhaupt bei dieser wahnsinnigen Schatzsuche?!« Fragen, die Will sich schon seit einigen Wochen stellte, platzten nun einfach aus ihm heraus, aber Ilisil gab ihm keine Antwort.

»Darüber können wir später reden! In meinem Zimmer sind ein paar Sommerrosen durchs Fenster eingebrochen und haben sich munter darangemacht, die östlichen Schlossgänge zuzuwuchern. Sie müssen die Magie der Wintergeister gespürt haben und dürften bald hier sein. Also lasst uns verschwinden, bevor wir in diesem funkelnden Glaskasten lebendig begraben werden! Timandra und Savaturuk sind schon auf dem Weg nach draußen.«

Will erstarrte von einem Wimpernschlag zum nächsten.

Die verdammten Rosen hatte er ganz vergessen!

»Gut, dann hilf mir, Nauriaqi aufzuwecken, damit wir von hier verschwinden können!«, verlangte er unwirsch. Doch Ilisil schüttelte nur den Kopf.

»Solange die Geister hier sind, wird sie nichts aufwecken können – nicht, ehe die Biester mit ihr fertig sind.«

Eine gut gemeinte Ohrfeige dürfte sie aufwecken, dachte Will mit einem nervösen Blick zu den stetig herannahenden Wintergeistern.

Selbst wenn die Rosen sie noch eine Weile verschonten, hatten diese Gespenster offensichtlich nichts Gutes im Sinn. Sie sollten also nicht so zimperlich mit dieser mürrischen Kaufmannstochter sein und schnellstens von hier verschwinden. Doch Will wusste genau, dass Ilisil das nicht erlauben würde. Denn seit dem Beginn ihrer Mission war jeder sehr bedacht darauf gewesen, Nauriaqi vor allem Bösen zu beschützen. Sei es, dass sie nicht zu der Befragung von Savaturuk anwesend sein sollte, dass weder Ilisil noch Timandra ihr zeigen wollten, wie man richtig kämpfte, oder, dass alle ihr ständig getrocknete Beeren oder heißen Honig anboten wie einem kranken Kind, damit sie bis zum Ende dieser Mission nicht komplett verhungerte. Und wieder fragte sich Will, wer beim Rosenkönig Wanettas Schwester für Ilisil und Timandra war, dass alle so umsichtig auf sie aufpassten.

»Na schön, dann eben Plan B. Aber wenn sie mich später dafür ermorden will, dass ich sie getragen habe, erwarte ich, dass du dich für mich opferst!«, brummte Will, ehe er die schlafende Nauriaqi schwungvoll von den Beinen riss. Und zumindest fing sie nicht an, zu zappeln oder um sich zu schlagen, als sie den Boden unter den Füßen verlor. Sie wurde stattdessen augenblicklich ruhig, wie ein Küken, das endlich in sein Nest zurückgefunden hatte, was Will nur noch in dem Glauben bestärkte, dass sie ihn umbringen würde, falls sie je erfuhr, was sich hier gerade abspielte. Und gegen seinen Willen amüsierte es ihn, dass die schlafende Nauriaqi ihn vielleicht sogar ein wenig mochte und lange nicht so finster war, wie ihre Blicke einen vermuten ließen. Selbst ihr kleiner Körper fühlte sich seltsam vertraut und kostbar in seinen Armen an …

Ilisil zog derweil eine lange Fackel aus ihrem Pelzmantel hervor und entzündete sie bedächtig an ihrer sterbenden Öllaterne.

»Ich halte dir die Geister vom Leib und du sorgst dafür, dass sie Nauriaqi nicht berühren in Ordnung? Das Singen dürfte ihr schon gereicht haben …«

»Keine Sorge, ich hatte nicht vor, diesen Viechern selbst noch einmal in die Arme zu laufen«, erwiderte Will, und ärgerte sich ein wenig darüber, dass Ilisil sich nur um Nauriaqi und nicht auch um ihn sorgte. Immerhin hatte er gewiss deutlich mehr Gründe, diese Gespenster zu fürchten, als eine wohlbehütete Kaufmannstochter, bei allem, was er getan hatte …

Aber da im nächsten Moment geräuschvoll ein großer Standspiegel zu Bruch ging und die Wintergeister daraufhin aufgeregt auseinanderstoben, verwarf Will diesen albernen Gedanken gleich wieder und folgte Ilisil eilig auf das reifbedeckte Tanzparkett, auf das die angespannten Wintergeister nun ebenfalls zuschwebten. Ohne es zu wollen, erlahmten Wills Schritte allmählich und er kam direkt vor der ersten großen Geistertraube mit klopfendem Herzen zum Stehen.

»Reiß dich zusammen, Will! Wir müssen hier weg, wenn wir den Gerippen in diesen Ranken nicht bald Gesellschaft leisten wollen! Was vergangen ist, ist vergangen, konzentriere dich lieber darauf, im Hier und Jetzt ein kleines Mädchen vor diesen Gespenstern und Mörderrosen zu beschützen! Das ist deine Chance, auch mal einer der Helden aus deinen Geschichten zu sein!«, rief Ilisil ihm ungeduldig entgegen. Und mit einem zögernden Blick auf Nauriaqi, die im Schlaf in diesem weißen Kleid so verboten hilflos und unschuldig wirkte, setzte Will sich mühsam in Bewegung.

Warum wollen wir dich nur alle so unbedingt beschützen?, war Wills letzter Gedanke, ehe abermals Blumen am Rand seines Bewusstseins aufblühten. Bilder von einem Haufen gerupfter Gänseblümchen tauchten vor seinem geistigen Auge auf und von seinem jüngeren verboten gut aussehenden Selbst, das leise »Ich tue es, ich tue es nicht« murmelte, bis ein pummeliger kleiner Rotschopf jäh hereinplatzte und ihn fragte, was er da trieb.

Wills Herz zog sich bei diesem Anblick zusammen. Doch glücklicherweise versteifte sich auch die zitternde Nauriaqi unversehens in Wills Armen und riss ihn genug von seiner Vergangenheit los, um den Nordlicht gefluteten Tanzsaal wieder wahrzunehmen – und die grimmigen Wintergeister, die ihn und Nauriaqi missbilligend anstarrten.

Sollen wir mit dem jungen König oder seinem Mädchen anfangen?, wisperte einer der Geister fragend in die Runde, woraufhin ein reges Getuschel zwischen den Gespenstern ausbrach.

Warum nicht beide auf den rechten Pfad führen? Ohne die alberne Lüge, die sie im Gesicht trägt, brechen gewiss auch seine Lügen zusammen.

Aber noch offensichtlicher können wir einen Blinden wohl kaum an die Tränke führen, wenn er eben noch nicht trinken will.

Dann machen wir doch mit dem Mädchen weiter. Wenn sie die Lüge selbst abwirft, wird sich der Rest schon ergeben.

Während die Wintergeister so stritten und Nauriaqi immer lauernder ansahen, schlängelten Ilisil und Will sich so unbemerkt wie möglich zwischen den tuschelnden Gespenstern hindurch, die instinktiv vor Ilisils warmer Fackel zurückwichen. Nur ab und an sah Will aus dem Augenwinkel ein paar Gänseblümchen am Boden erblühen und hoffte schon fast, dass sie sich tatsächlich einfach aus dieser Versammlung von Wintergeistern davonstehlen konnten, als eine besonders knochige Geisterfrau ihm plötzlich in den Weg schwebte und ihn kopfschüttelnd mit ihrem kalten Nordlichtblick durchbohrte.

Du denkst also immer noch, dass man der Wahrheit davonlaufen kann, junger König? Sogar, wenn du sie selbst in den Armen trägst, ja?, seufzte das große Gespenst, ehe es sich mit ehrfurchtgebietender Miene an die anderen, deutlich kleineren Geister wandte.

Das Mädchen ist kalt und schwach. Sie hat heute bereits genug getanzt und würde ja doch nur vergessen, was wir ihr zeigen. Und der junge König ist für unsere Herrin bestimmt, entschied sie mit einer schneidenden Windstimme, die auch das letzte Getuschel endgültig verstummen ließ. Was ungünstig war, da sich die Aufmerksamkeit aller Wintergeister nun wieder auf ihn und Nauriaqi richtete, und einige trotz der Anweisung der großen Geisterfrau gierig ihre Hände nach Nauriaqi ausstreckten, was die kleine Kaufmannstochter erneut so verloren schniefen ließ, dass Wills Herz merklich zu stechen begann.

Ich sollte nicht so viel Mitleid mit einer Fremden haben, dachte er verwirrt, sagte aber nur: »Habt ihr die Frau nicht gehört, lasst Nauriaqi in Ruhe. Sie hat schon mit genug eigenen Dämonen zu kämpfen!«

Wir unterstehen nur dem Befehl unserer Herrin, närrischer König – und bis du bei ihr angekommen bist, ist von deiner und ihrer Wahrheit vermutlich gar nichts mehr übrig geblieben. Also erlaube uns, dir bis dahin etwas auf die Sprünge zu helfen, hisste ein besonders gemein wirkender Geistermann mit spitzem Kinn, bevor seine klauenartigen Finger direkt auf Will und Nauriaqi zuschossen.

Instinktiv duckte Will sich über das schlafende Elstermädchen, damit die eisigen Hände des Wintergeistes sie nicht berühren konnten und stattdessen nur in seinen Rücken hineinfuhren.

»Ilisil«, rief Will der blonden Gestalt ihm Gegenüber noch panisch entgegen.

Doch als sie mit leuchtender Fackel zu ihm herumwirbelte, verwandelte sich ihr Gesicht augenblicklich in die ausgemergelten Züge von Wills stetig schlecht gelauntem Großvater, der ihn an jenem verhängnisvollen Tag vor fünf Jahren zu nachtschlafender Stunde in sein Studierzimmer bestellt hatte …

Wie immer machte Hrafen kein großes Gewese darum, warum zwei arglose Diener Will neue blaue Flecke verschafften, indem sie ihn mit nordländischer Grobheit durch sein halbes Schloss zerrten.

»Ich wollte dich nur darüber informieren, dass Maren in einer Woche abreisen und danach keinen weiteren Sommer auf dieser Insel verbringen wird. Ihr Vater kommt persönlich, um sie abzuholen, falls du König Bjoren noch ein letztes Mal die Hand schütteln willst.«

Ihr letzter Sommer hier? »Aber warum kommt sie nicht zurück?!«, entfuhr es Will, obwohl ihm allein bei dieser Frage einige edelsteinbehangene Gründe einfielen, warum Maren diese Insel wohl nie wieder sehen wollte … Aber sie war Maren! Sie kam jeden Sommer. Sie war das Einzige, worauf er sich in den finster-funkelnden Wintertagen freuen konnte! Auch wenn ihre Besuche leider selten so verliefen, wie er sich das erhofft hatte …

»Weil ihr beide keine Kinder mehr seid und Maren im Gegensatz zu dir erwachsen werden muss. Mandrells Kriegsgeneräle brauchen Geld und das gemeine Volk braucht Nahrung. Das Land ist bankrott und die Schatzkammern sind leer – und der einfachste Weg für eine Prinzessin, das zu ändern, ist, vorteilhaft zu heiraten. Ein paar reiche Kriegslords würden sich gewiss nur zu gern König schimpfen, wenn Bjoren tot ist.«

Maren würde heiraten? Irgendeinen dahergelaufenen Nordlandlord? Hoffentlich niemanden, der ihr wehtun würde. Denn wer konnte das bei diesen vom Krieg verwilderten Männern schon so genau wissen? So wie Hrafen es sagte, klang es einfach nur furchtbar, als ob sie an den höchstbietenden Mann verschachert werden würde. Und was sollte sie mit ihrer sanften Art schon gegen einen kriegserprobten Ehemann ausrichten, der dreimal so groß und zweimal so breit war wie sie?! Will hatte ein höchst ungutes Gefühl bei diesem Gedanken, doch Hrafen schien davon wie immer nichts mitzubekommen. »Du siehst also, dass Maren Besseres zu tun haben wird, als sich mit dir und deinen charmanten Freunden abzugeben – zumindest, wenn du nichts dagegen tust«, verkündete er mit einer Schärfe, die Will ihm in all seiner Gleichgültigkeit gar nicht zugetraut hätte.

»Was soll ich denn schon tun?«, fragte er, noch immer tief in bösen Vorahnungen versunken.

Hrafen schnaubte nur. »Bei all meinen Ahnen, du hast wirklich den Kampfgeist eines ausgemusterten Jagdhundes!« Dann knallte er zwei eisblaue Samtkästchen auf den Tisch, von denen eins länglich und das andere kreisrund war. »Das eine ist deine Bezahlung für Gestern und das andere die Sache, die du unternehmen kannst – von allein kommst du ja doch nicht drauf.«

Nahezu ängstlich schlich sich Will an das uralte Schreibpult seines Großvaters und öffnete das längliche Kästchen, in dem sich wie erwartet eine einzelne, schwach leuchtende Mondblume befand, was Will ein betrübtes Lächeln entlockte. Wenigstens darüber würde Maren sich freuen, ehe sie abreiste … Dann wandte er sich dem runden Kästchen zu und klappte es nach einigem Zögern langsam auf, als ob Hrafen vielleicht einen Dämon in dieser kleinen Schatulle verstaut hätte.

»Das kannst du unmöglich ernst meinen«, entfuhr es Will, als er erkannte, was sich da in diesem Kästchen befand.

»Ich mache selten Witze. Und du musst zugeben, dass es die naheliegendste Lösung ist.«

»Das ist keine Lösung, das ist Irrsinn! Ich könnte auch mit König Bjoren sprechen und –«

»Und am Ende würde es doch nichts ändern. Die Zeit zum Spielen ist abgelaufen. Du hast diese letzte Wahl – im Gegensatz zu ihr. Und wenn du klug wärst, würdest du sie zu schätzen wissen. Aber wenn du klug wärst, würdest du auch lange nicht mehr hier stehen und mit mir streiten, sondern Maren suchen und die richtige Entscheidung treffen.«

Die richtige Entscheidung …

»Ich kann nicht«, murmelte Will, dem gleich tausend verschiedene Gründe einfielen, aus denen das eine grauenvolle Idee wäre.

Es war unmöglich.

Es ging einfach nicht.

Es wäre das Schlimmste, was er tun könnte – für ihn und für sie… Oder?

Hrafen zuckte nur erschöpft mit den Schultern. »Es ist dein Leben und deine Sache, was du daraus machst … Na ja, irgendwie ist es zwar auch ihr Leben, aber das hat dir ja noch nie viel bedeutet, oder?«

Im Gegensatz zu ihr hast du diese letzte Wahl … Irgendetwas an diesen Worten schien Will wie ein Sack voller Wackersteine gen Boden zu drücken und ihm alle Luft zum Atmen zu nehmen. Was natürlich absolut albern war. Was hatte er denn schon für eine Wahl?! Auf dieser Insel an diesem eisüberzogenen Hof?!

»Es ist nicht meine Schuld, dass ihr Land diese Probleme hat, und es ist nicht meine Aufgabe –«

»Sie zu beschützen? Oder ihr zur Abwechslung einmal etwas zu geben, statt immer nur von ihr zu nehmen? Nun, in diesem verrotteten Land gibt es in der Tat kein Gesetz, dass dich dazu zwingt. Aber, bei meinen Ahnen, ich hätte gehofft, dass es zumindest die kläglichen Überreste deines Gewissens tun würden. Du kannst gehen und weiter deinen Narrheiten nachhängen«, brummte Hrafen, ehe er Will mit einem Handwink entließ.

Missmutig schnappte Will das längliche Kästchen von Hrafens Pult und eilte durch den Raum, nur um auf der Türschwelle doch noch einmal aufgehalten zu werden.

»Ach und Will?«

Widerwillig wandte er sich abermals zu seinem Großvater um, der einen, wie ihm schien, gerissenen Gesichtsausdruck angenommen hatte. »Danke, dass du mir mit den Büchern geholfen hast, mein Rücken lässt es ja leider nicht mehr zu und ich weiß selbst, wie anstrengend es ist, diese riesigen Regale zu entstauben und all die Unterlagen durchzugehen … Es muss dich Tage gekostet haben! Schon seltsam, dass du so etwas noch nie für eins von deinen beglitzerten Hofmädchen getan hast, oder?« Und ohne eine Antwort abzuwarten, warf Hrafen Will das runde Samtkästchen entgegen, dass er instinktiv auffing und Hrafen am liebsten gleich wieder an den Kopf geknallt hätte. Doch in ihm schwirrte alles einfach zu sehr von Hrafens absurden Worten, die in seinem Verstand unablässig ihre Kreise zogen.

Maren würde fortgehen, um zu heiraten.

Er würde Maren nie wieder sehen.

Er hatte eine Wahl, sie nicht.

Aber er hatte nie darum gebeten, sosehr er ihr auch etwas zurückgeben wollte! Hrafen konnte ihn nicht zwingen! Am Ende war es seine Entscheidung und nur er musste damit leben!

Und sie, echote es unablässig in Wills Kopf. Frustriert verließ er Hrafens verfluchtes Studierzimmer und bemerkte erst auf den schummrigen Gängen, dass er das kleine Samtkästchen nun doch mitgenommen hatte, anstatt es auf der silbernen Anrichte vor der Tür zurückzulassen.

»Will, warum bist du denn noch wach?«, murmelte eine sanfte Rotkehlchenstimme unversehens aus den Schatten neben dem Fenster heraus.

Wills Herz schlug einen Augenblick höher, ehe sein Hirn sich daran erinnerte, dass Maren damals überhaupt nicht wach gewesen war. Und sie war auch nicht fadendünn und voller Schneeflocken und Rosenblüten gewesen, so wie jetzt, als sie mit endlos erschöpften Augen aus den Schatten trat und traurig flüsterte: »Weißt du denn nicht, wo ich bin, Will?«

»Will!«, schrie eine andere weibliche Stimme ihm plötzlich direkt ins Ohr und eine dreifingerige Hand traf ihn mit voller Wucht im Gesicht, was ihn endlich in seine rosenumrankte Wirklichkeit zurückholte, in der er tief über Nauriaqi gebeugt auf Cenrics Tanzparkett kniete und eigentlich keine Zeit mehr verlieren sollte!

»Reiß dich zusammen und komm endlich weg von hier!«, verlangte Ilisil mit einem nervösen Blick zu der protzigen Glastreppe, auf der sich die ersten Sommerrosen bereits zischelnd um das filigrane Silbergelände schlangen.

Eilig sprang Will wieder auf die Beine und folgte Ilisil zu der eingeschlagenen Kristalltür von Cenrics Wintergarten. Und dank der goldenen Fackel, die sie wild vor sich her schwenkte, wagte es kein zweiter Wintergeist mehr, ihn oder Nauriaqi zu berühren. Will sah sein jüngeres Selbst nur manchmal in seinem Augenwinkel aufblitzen, wie er in jener Nacht auf dem Fenstersims des Uhrturmes saß und Gänseblümchen zerrupfte, während ihn der Inhalt dieses verfluchten Samtkästchens bedrohlich anfunkelte …

Erst als er nutzloserweise die Überreste der zersplitterten Kristalltür hinter sich ins Schloss warf, verschwanden die bösen Erinnerungen wieder. Denn Will musste sich im ruinierten Wintergarten ganz darauf konzentrieren, Ilisil nicht zu verlieren und Nauriaqi nicht mit den herabhängenden Ästen der sterbenden Obstbäume zu verletzen, die nun langsam, aber sicher Belis unnachgiebiger Kälte zum Opfer fielen. Das zusätzlich dazu noch ein paar blaue Südlandschmetterlinge aus dem Nichts auftauchten und Will mit ihrem Geflatter die Sicht versperrten, machte es auch nicht besser.

Nachdem die Tierchen sich allerdings auf das Gesicht der schlafenden Nauriaqi setzten, kippten sie einfach eins nach dem anderen tot zu Boden, was Will seine Flucht durch den Wintergarten deutlich erleichterte. Bestimmt waren die Falter einfach unterkühlt. Wobei Will es schon merkwürdig fand, dass das schlafende Elstermädchen die Schmetterlinge anzog wie eine seltsame Blume und ihre weiße Haut mit jedem neuen toten Falter ein wenig heller zu strahlen schien …

Aber vermutlich sind das nur wieder die Lichtspiele irgendeines Wintergeistes, der mich in seine Fänge locken will, erinnerte sich Will scharf. Und da er nicht vorhatte, hatte, noch einmal auf diese Gespenster hereinzufallen, zwang er sich, nur noch auf Ilisil zu achten, bis sie Cenrics zerstörtes Albtraumschloss endlich verlassen hatten.


Falsche Füchse

Vatoqs Räuberbanden hatten ganze Arbeit geleistet, seit er beschlossen hatte, Maren zuvorzukommen und die Schätze aller Lordssitze nach Wjallvit zu schaffen, ehe sie ihre verlogenen Hexenhände darauflegen konnte. Wenn er dem Bericht seiner obersten Bandenführer trauen konnte, war es seinen Leuten gelungen, alle Herrenhäuser westlich von Wjallvit auszuräumen. Nur zwei Adelssitze waren den Räubern anderer Schwertherren zugefallen, aber das machte Vatoq nichts aus. Ihm ging es gerade nur darum, dass Maren Belis schier endloses Silber nicht in die Finger bekam.

Es war ihm unter einigen Schmerzen sogar gelungen, die Sommerrosen davon zu überzeugen, sieben Lordssitze in der Nähe von Maren und ihren Freunden für sich zu beanspruchen. Die Rosen waren zwar eitel und hassten es, herumkommandiert zu werden, doch die vielen Kostbarkeiten ließen sie ihre Befindlichkeiten schnell wieder vergessen. Und außerdem schienen die zahllosen Silbermünzen die Rosen und Vatoq kräftiger zu machen. Zwar wucherten die dornenbesetzten Ranken schmerzhafter denn je durch seinen geschundenen Körper, aber dafür hatten sich seine Sinne geschärft und irgendwie … erweitert. Er konnte Maren nun regelrecht spüren, wie sie im Südosten der Insel wie eine verdorrende Rosenknospe umherhuschte und die verblassenden Schatten des Silbers verfolgte, das Vatoq so sorgfältig vor ihr wegschaffte.

Sie tappte hilflos im Dunkeln und schien mit jedem Tag schwächer zu werden, während Vatoq und die Rosen immer stärker wurden und mit ihnen hoffentlich auch der geheimnisvolle Rosenkönig, der sich bisher so entschlossen vor Vatoq verborgen hielt. Und das trotz all der Schätze und Fuchsherzen, die Vatoq tagtäglich zu diesem gefrorenen Rosenbusch schleppte.

Auch jetzt stand er gerade wieder in dem riesigen Ballsaal mit dem gläsernen Boden, unter dem sich ein Aquarium voll seltener Südlandfische befand, auf dem die Adeligen früher ihre wilden Tänze getanzt hatten. Heute war der Glasboden allerdings reifüberzogen und algenbedeckte Fischleichen trieben unter ihm dahin, da Vatoq keine Ahnung hatte, wie diese Viecher gefüttert oder beheizt werden mussten und es ihn auch nicht sonderlich interessierte. Den Raum benutzte er ohnehin nur noch als Lagerhalle für die vielen eingekerkerten Füchse, die sich hier winselnd und kreischend zu einem beachtlichen Käfigberg auftürmten, da seine Räuberbanden überraschend geschickt im Fangen der roten Tiere waren.

Gleichgültig schnappte Vatoq sich den nächsten Fuchs, der ein geschlitztes Ohr und ziemlich struppiges Fell besaß und ihn ängstlich anfiepte, als er seinen rostigen Käfig hochhob und den deprimierenden Saal wieder verließ. Irgendwie taten diese armseligen Kreaturen ihm schon leid, aber es war am Ende ja auch ihre eigene Schuld, dass sie dumm und schwach genug gewesen waren, um sich fangen zu lassen. So war die neue Welt nun einmal und Vatoq würde sich gewiss nicht schlechtfühlen, weil er jetzt endlich auf der Gewinnerseite stand.

Kopfschüttelnd schlich er durch die rosenumrankten Prunkgänge seines neuen Schlosses und genoss zum vielleicht eintausendsten Mal das Gefühl von Macht, dass diese Worte in seinem Inneren weckten. Was Cenric und seine abscheulichen Freunde wohl dazu sagen würden, dass ausgerechnet er inzwischen das kostbarste Schloss der gesamten Insel besaß? Es war schon bedauerlich, dass die Adeligen so schnell und schmerzlos gestorben waren – auch sie hätten seinen Aufstieg miterleben und dann ihre gerechten Strafen empfangen sollen.

Vatoq malte sich noch eine ganze Weile aus, was er Cenric und Palani und ihren ekelhaften Ehefrauen gern angetan hätte. Doch als er das Ende des großzügig verspiegelten Südkorridors erreichte, verflogen seine heiteren Gedanken abrupt. Denn vor ihm tauchte einmal mehr der verdammte schlafende Miroschwan auf, der wie eine fleischgewordene Bilderbuchillustration von den Sommerrosen eingewuchert und in einen todesähnlichen Schlaf versetzt wurde. Und egal, wie laut Vatoq schrie und tobte und wie herrisch er den Pflanzen befahl, das dumme Gänsemädchen wieder freizugeben – die Rosen rührten sich kein Stück. Manchmal fragte er sich sogar, ob es vielleicht doch Marens Kräfte waren, die den Miroschwan hielten, wo er war. Aber die Kraft, die das weiße Mädchen an die Ranken fesselte, fühlte sich nicht schwach und wässrig an, wie Marens Präsenz sich in den Rosen bemerkbar machte. Alt und bestimmt wie eine Eiche war das, was den Miroschwan in seinen Rosenschlaf lullte und Vatoq das verwehrte, was er so unbedingt wollte.

Doch er hatte beschlossen, bis zum nächsten Vollmond erst einmal den Fuchs zu finden, dessen Herz dieser Rosenkönig begehrte, da der Strauch die letzten zwanzig Herzen einfach abgelehnt hatte. Danach würde er das silberweiße Schwanenmädchen notfalls eben aus dem Rosendickicht heraushacken – was wollten die Ranken ihm schon noch antun, dass er nicht schon durchlitten hatte? Schmerzen bedeuteten Vatoq nichts mehr, die spürte er jeden Tag, und Schönheit besaß er auch keine mehr, die er noch verlieren konnte. Das einzig Bedauerliche an dieser Sache war, dass der liebe Will ohne seinen weißen Fluch nicht ganz so sehr leiden konnte, wie Vatoq es sich erhofft hatte.

Aber im Augenblick war es zu gefährlich, sich die Rosen zum Feind zu machen. Da all seine Räuberbanden zum Plündern ausgezogen waren, war es im Moment einzig an Vatoq und seinen Rosen, das Schloss vor den anderen Schwertherren zu verteidigen, die in regelmäßigen Abständen seine Stärke testeten. Also hoffte Vatoq einfach, dass der gute Willjareth nichts von seinem Talent verloren hatte, sich das Leben selbst zur Hölle zu machen, während er Wills Mondblumengarten betrat und ein Messer zückte, um den bedauernswerten Fuchs in seiner Hand um ein weiteres panisches Herz zu erleichtern. Vielleicht war dieses hier dem Rosenkönig ja recht.


Lagerfeuergeschichten

Als Will am Morgen nach ihrer Flucht vor den Wintergeistern wieder erwachte, hielt ihn Nauriaqi noch immer fest in einer verzweifelten Umarmung umklammert. Und ohne ihren dicken schwarzen Pelzmantel konnte Will jede Faser ihres knochigen Körpers durch das dünne Nachthemd hindurch spüren. Sogar ihr kleiner Herzschlag hämmerte ein wenig zu schnell und irgendwie vertraut gegen seine pelzige Brust und Will überkam das wahnsinnige Bedürfnis, dem grimmigen Elstermädchen durchs Haar zu streichen und ihre Umarmung zu erwidern. Erst hier, unter den dicken Karibufellen, wo sie zur Abwechslung einmal niemanden pelzbemantelt und mit strenger Miene irgendwelchen Schätzen hinterherschickte, wurde Will wirklich bewusst, wie schwach und erschöpft die düstere Kaufmannstochter in Wahrheit sein musste, während sie sich selbst aushungerte und einer Vergangenheit davonrannte, die anscheinend noch schlimmer war als seine eigene.

Sie sollte wirklich nicht hier sein. Und ein Teil von Will hätte sie am liebsten in eine warme Waldhütte weit weg von all diesem Elend gebracht, wo sie in Frieden mit ihrem Fuchs spielen durfte. Warum konnten sich nicht Menschen um die Geschicke dieser verfluchten Insel kümmern, die diesen Problemen auch gewachsen waren? Menschen, die nicht krank und schwach und viel zu sanftmütig waren, um selbst den ekelhaftesten Barbaren mit einem Pfeil zu erschießen! Menschen wie er, die immerhin auch dafür gesorgt hatten, dass diese Insel zu dem unheilbaren Abgrund verkommen konnte, der sie nun war. Er hatte es so satt, dieser Welt dabei zuzusehen, wie sie unschuldige kleine Mädchen langsam zugrunde richtete.

Und als hätten seine bewegten Gedanken Nauriaqi endlich aus ihrem magischen Schlummer geweckt, regte sie sich plötzlich an seiner Brust und öffnete dann verschlafen die Augen – nur um sie einen Herzschlag später erschrocken aufzureißen, als sie erkannte, wie nah sie bei dem eingebildeten Inselkönig geschlafen hatte, den sie angeblich so wenig leiden konnte.

»Ein Wort und ich erwürge dich«, brummte sie, während sie sich eilig von ihm löste und bemerkte, dass der dicke Pelzmantel fehlte, der sie sonst immer so gründlich verhüllte. »Wo ist mein Mantel?! Und wo sind wir überhaupt? Warum sind wir nicht mehr in Cenrics Schloss?!«, rief sie halb anklagend und halb verängstigt.

Beruhigend hob Will seine pelzigen Pranken, wobei das vermutlich auch recht bedrohlich wirken musste. Doch Nauriaqi schreckte keine Handbreit vor ihm zurück. »Den Mantel hast du auf der Flucht vor den Sommerrosen verloren. Nachts sind ein paar Wintergeister im Schloss aufgetaucht und haben dich im Schlaf in einen ihrer Tänze eingelullt, was die Sommerrosen angelockt hat. Da wir dich nicht aufwecken konnten, haben wir dich aus dem Schloss herausgetragen – den anderen geht es so weit gut, dich haben die Geister am übelsten erwischt«, log Will, obwohl das so nicht ganz stimmte. Aber sein Schmerz tat hier nichts zur Sache. Und auch den seltsamen Tanz, in den die Geister sie beide gezwungen hatten, verschwieg Will, da es sie nur unnötig aufregen würde. Schon die Erwähnung der Wintergeister schien Nauriaqi übermäßig zu verängstigen.

»Und habe ich irgendetwas gesagt … als die Wintergeister getanzt haben, meine ich?«, fragte sie nach einigem Zögern leise.

Was hast du nur zu verbergen, Elsterchen?, dachte Will, der sich einfach keinen Reim auf dieses Mädchen machen konnte. Dann schüttelte er mit dem Kopf. »Du hast etwas von Spinnen und Schwänen gemurmelt. Aber nichts, was viel Sinn ergeben würde. Vielleicht willst du mich nach dieser irren Mission ja als Kuscheltier anheuern, in unseren gemeinsamen Nächten konntest du immerhin wesentlich besser schlafen«, witzelte Will, um diesen verstörten Ausdruck von Nauriaqis Gesicht zu vertreiben. Zum Dank schlug sie ihm einmal mit aller Kraft gegen die rechte Schulter, was ihn lediglich zum Lachen brachte.

»Also, wenn du mich erwürgen willst, hast du meinen Hals knapp verfehlt.« Amüsiert nahm er ihre winzigen Hände und legte sie um seinen Hals, woraufhin Nauriaqi ihn verwirrt anstarrte – aber nicht von sich stieß. Sie sah ihm nur vollständig entwaffnet in die Augen. Und da begann Will zu begreifen, dass dieses finstere kleine Mädchen ihn tatsächlich nicht verabscheute. Timandra verabscheute ihn, doch Nauriaqi hatte einfach nur Angst vor ihm. Und zwar seltsamerweise nicht, weil er ein Monster war, sondern weil er ein Mensch war und ihr Menschen in der Vergangenheit sehr wehgetan haben mussten …

Und ich war einer von ihnen, was auch immer ich ihr damals angetan habe, dachte Will und eine schier endlose Schwere begann sich langsam in seinem Kopf breitzumachen. Mit jedem neuen Tag, den er als Ungeheuer verlebte, schien es schmerzhafter zu werden, an sein altes Lordsleben zurückzudenken. Nicht, weil er es so sehr vermisste, wie er vermutet hatte, sondern weil ihm hier draußen immer deutlicher wurde, was für ein riesiger Arsch er gewesen war. Wie wenig Gutes er mit all seiner Macht angefangen und wie vielen Leuten er grundlos wehgetan hatte …

Glücklicherweise platzte just in diesem Augenblick Timandra in ihr Zelt herein und funkelte Will misstrauisch an, als sie bemerkte, wie seltsam ineinander verschlungen er und Nauriaqi auf seinen Bettfellen saßen.

»Was beim Rosenkönig treibt ihr beide da?«, knurrte sie, wovon Will sich aber nicht einschüchtern ließ.

»Nauriaqi wollte mich gerade erwürgen – was dir sehr gelegen kommen dürfte.«

»Nun, sobald sie damit fertig ist, kann sie Ilisil helfen, die Hasenfallen fertig zu machen. So nah werden wir wohl nicht noch einmal an den Singenden Wald herankommen und heute ist es ohnehin schon zu spät, um das Lager abzubrechen. Wir werden morgen in aller Frühe zu Amaturuks altem Schloss aufbrechen und heute unseren Proviant auffüllen. Du kannst also aufhören, Nauriaqi auf die Pelle zu rücken, und mit Savaturuk Holzfällen gehen«, bestimmte Timandra, als sei sie über Nacht plötzlich zur Anführerin dieser irren Mission geworden. Und als sie sich zum Gehen wandte, bemerkte Will, dass nun auch Nauriaqis mit Asche eingeriebener Schwanenbeutel an ihrer schmalen Hüfte baumelte und im kalten Mittagslicht verschwörerisch vor sich hin schimmerte.

Nauriaqi entging es ebenfalls nicht. Sie sprang auf die Beine und vergaß sogar, das dicke Karibufell festzuhalten, unter dem sie sich vorher vor Wills Blicken versteckt hatte.

»Du kannst mir den Beutel jetzt wiedergeben. Ich nehme an, du hast ihn genommen, damit die Wintergeister keinen Unfug damit anstellen, was auch die richtige Entscheidung war. Aber jetzt bin ich wieder wach und hätte ihn gern zurück«, verlangte Nauriaqi bestimmt. Und obwohl ihr Tonfall ruhig und freundlich war, meinte Will, für einen Wimpernschlag Schmerz in ihren eigentümlichen Nebelaugen aufleuchten zu sehen. Fast schien es ihm sogar, als ob eine Wolke pechschwarzer Angst über ihre blasse Seelenhaut hinwegzuckte, Angst vor Verrat, den sie den vielen Rissen in dieser zweiten Haut nach zu urteilen sehr gut kennen musste …

Doch als Will blinzelte, war da wieder nur ein fadendünnes Elstermädchen, das in seinem weißen Kleid mehr Geist als Mensch zu sein schien und von Timandra abschätzig gemustert wurde.

»Ich habe mit Ilisil darüber gesprochen und wir zwei werden den Schwanenbeutel von jetzt an abwechselnd tragen. Er ist zu wichtig für diese Mission, um verloren zu gehen. Und so wie du in letzter Zeit von Statuen fällst und mit Wintergeistern tanzt, bist du nicht unbedingt die beste Person, um ein so wertvolles Artefakt zu tragen«, verkündete Timandra nach kurzem Zögern forsch.

Und diesmal brauchte Will nicht einmal die Andeutung einer Seelenhaut, um zu wissen, wie sich Nauriaqi fühlen musste, denn Hrafen hatte früher oft genug genau so ungebeten über sein Leben entschieden. Nur, dass Nauriaqi im Gegensatz zu ihm nicht einmal versuchte, einen Streit mit Timandra anzufangen, sondern diesen Verrat einfach schweigend hinunterschluckte und mit geschäftiger Stimme erwiderte: »Ich schätze, wer den Beutel trägt, ist nicht so wichtig, solange wir unsere Aufgabe erfüllen.«

Timandra nickte knapp. »Schön, dass du es verstehst. Dann komm jetzt mit, du brauchst einen neuen Pelzmantel, bevor ich dich zu Ilisil bringe«, meinte sie, ohne ihrerseits zu begreifen, wie verletzend dieser Schachzug trotz aller Logik gewesen war. Will hätte gern etwas gesagt oder Nauriaqi irgendwie getröstet, ohne in einen sinnlosen Streit mit Timandra zu geraten. Doch das Einzige, was er tun konnte, war, ihr seinen schweren Eisbärenmantel über die Schulter zu legen, damit sie sich auf dem Weg durch das eisige Lager nichts abfror, ehe Timandra ihr einen neuen Mantel besorgt hatte.

»Aber brauchst du den nicht beim Holzhacken?«

Will zuckte nur mit den Schultern. »Ich habe Fell, du nicht – also geh schon, die schwarze Hexe wartet nicht gerne.«

Und als Nauriaqi nach einigem Zögern endlich das Zelt verließ, um Timandra zu folgen, stand bereits ein überaus ungehobelter Schatzjäger in der Eingangsluke und sagte mit einem Blick auf die dick eingepackte Nauriaqi spöttisch: »Jemand muss wirklich einsam in seinen Bettfellen sein.«

»Weil ich ein kleines Mädchen vor dem Erfrieren bewahre?«, fragte Will unbeeindruckt. Warum musste dieser Eisnomade nur ständig irgendwelche verdorbenen Hintergedanken haben, als wäre er ein Höfling?

»Ein gut aussehendes kleines Mädchen«, korrigierte Savaturuk. »Zumindest kommt es mir vor, als ob sie mit jedem Tag ein wenig schöner wird, aber vielleicht bin das nur … ich.« Savaturuks unmögliche Worte erlahmten, als er in das Zelt eintrat und die abertausend Wandstickereien von Füchsen und Blumen bemerkte, die sich hier wie eine geheime Geschichte in das helle Leder prägten.

»Nauriaqi stickt gern, anstatt zu schlafen«, brummte Will, während Savaturuks Augen nachdenklich über die hübsch verzierten Zeltwände zuckten.

»Und sie mag ihren Fuchs wohl wirklich gern.«

»Die Füchse waren schon vorher da«, erklärte Will und dachte dann darüber nach, was für ein seltsamer Zufall das war.

»Wirklich?« Savaturuk schien sogar noch interessierter an diesen kuriosen Stickereien zu sein als Will. Und weil ihm irgendetwas an dem gespannten Blick dieses Schatzjägers ganz und gar nicht behagte, schleifte er ihn mit den Worten: »Komm, wenn wir uns beeilen, kannst du mich nach dem Holzhacken sogar noch ein paar Mal entwaffnen«, aus Nauriaqis kuriosem Zelt heraus. Er konnte sich deutlich Besseres vorstellen, als wieder von Savaturuk im Zweikampf besiegt zu werden. Denn der Räuber kämpfte derart unfair, dass jede Lektion im Duellieren, an die Will sich noch aus seinem Schwertunterricht erinnerte, absolut wertlos wurde. Aber irgendetwas in ihm wollte nicht, dass Savaturuk sich diese Stickereien noch länger anschaute. Und dieses namenlose Etwas war es auch, dem plötzlich sehr unwohl bei dem Gedanken wurde, dass er diesem arroganten Eisnomaden in einer echten Auseinandersetzung nicht viel entgegenzusetzen hatte.

Es wird Zeit, erwachsen zu werden, wenn du sie beschützen willst, Junge. Und ich denke, wir wissen beide, dass es das ist, was du eigentlich willst, hallten Hrafens ungewohnt sanfte Nordländerworte durch seine Gedanken, während Will vor seinem geistigen Auge sah, wie sein Großvater ihm eine Tasse heißen Kräutertee reichte, als Will in jener Nacht auf dem reifüberzogenen Fenstersims neben einem beachtlichen Haufen zerrupfter Gänseblümchen eingeschlafen war …

Es war die eine Sache, über die Will nicht nachdenken wollte. Diese letzte Woche vor Marens Unfall zu Kaniqa, diese nagende Frage, wie sein Leben wohl verlaufen wäre, wenn er nur ein einziges Mal die richtige Entscheidung getroffen hätte. Und ob Maren dann noch bei ihm wäre. Wo sie jetzt überhaupt war …

Eilig schüttelte Will in der trostlosen Wirklichkeit den Kopf. Reiß dich zusammen! Was vergangen ist, ist vergangen! Und Maren wird es gut gehen, es muss ihr einfach gut gehen! Wenn nicht, hättest du es gemerkt! Die Welt würde sich nicht genauso weiterdrehen, wenn sie … nicht mehr hier wäre …, sagte sich Will streng. Dann rammte er seine schwere Axt so fest er konnte in die gefrorene Birke, die vor ihm stand, um diese schmerzenden Gedanken endlich zu beenden.

Und erst, als die Polarlichter wieder am mitternachtsblauen Himmel auftauchten und sich einige Wintergeister in den Baumkronen der funkelnden Birken niederließen, schleppten Will und Savaturuk das zerkleinerte Holz zurück ins Lager, um der fragwürdigen Gesellschaft der Lichtgespenster zu entgehen. Dort häuften sie die weißen Holzscheite zu einem fein säuberlichen Stapel auf und begannen anschließend, sich im Licht des riesigen Lagerfeuers, zuerst spielerisch und dann immer verbissener zu duellieren. Wobei Ilisil sich bald zu ihnen gesellte und es nicht versäumte, Will auszulachen, wann immer eine Runde darin endete, dass Savaturuk ihn entwaffnete und mit dem Gesicht voran in den eisigen Puderschnee drückte. Doch ihr Spott war immer noch besser, als das überlegene Grinsen, das Timandra ihm zuwarf, als sie ihren Schneehasen fertig gehäutet hatte und mit beißendem Hohn in der Stimme zu Savaturuk sagte: »Wollen wir diesem Möchtegernmonster einmal zeigen, wie man richtig kämpft?« Woraufhin der weißhaarige Schatzjäger ihr überschwänglich Wills Schwert zuwarf, das Timandra geschickt aus der Luft fing.

»Könntet ihr bitte keine Waffen durch die Luft schleudern? Irgendwann tut sich noch jemand weh«, brummte Ilisil vernünftigerweise, bevor sie sich wieder ihrer halb gerupften Schneegans widmete, an der sie sich mit ihren acht Fingern schon ewig abmühte.

Schweigend setzte Will sich neben seine Ziehschwester und nahm ihr den toten Vogel aus der Hand, da er im Moment ohnehin nichts Nützliches zu tun hatte.

»Weißt du, ich glaube, du wirst langsam besser«, murmelte Ilisil aufmunternd in seine Richtung.

Wills steifes Gesicht sprach da eine andere Sprache. »Das sagst du nur, weil ich deine Gans rupfe«, konterte er.

Ilisils Lippen zuckten kurz nach oben, ehe sich ihre Miene in ein Stirnrunzeln wandelte und sie erstaunt auf etwas hinter Wills rechter Schulter starrte. Instinktiv wandte er sich um und sah, dass Nauriaqi vorsichtig zu ihnen ans Lagerfeuer herübertappte, wobei sie in ihrem neuen schwarzen Mantel irgendwie aussah wie eine streunende Katze, die verzweifelt nach ihrem Besitzer Ausschau hielt und dann aus unerfindlichen Gründen direkt auf Will zusteuerte.

»Ich dachte, du willst deinen Mantel bestimmt zurückhaben«, nuschelte Nauriaqi und legte Will den schweren Eisbärenpelz über die Schultern, ehe sie sich zögerlich neben ihn auf den schmalen Baumstamm setzte, was sowohl Will als auch Ilisil überraschte, da sich Nauriaqi nie zu ihnen ans Feuer gesellte. Zweifellos, weil es hier immer Essen gab, vor dem sie so verzweifelt fliehen wollte. Auch jetzt brutzelten bereits zwei gerupfte Schneegänse und ein magerer Hase über den knisternden Flammen. Und als Timandra es nach ihrem fünften Duell endlich schaffte, den übermütigen Savaturuk ebenfalls einmal in den Schnee zu stoßen, drückte sie Nauriaqi auf ihre üblich forsche Art zwei fettige Gänsekeulen in die Hand, die normalerweise wohl einen ganzen Tag für dieses winzige Mädchen gereicht hätten. Aber da alle bald zu sehr mit einer weiteren Runde Wahrheit oder Pflicht beschäftigt waren, bedrängte wenigstens niemand das schwindsüchtige Mädchen, was ohnehin immer darin endete, dass sie aus purem Trotz heraus einfach gar nichts aß.

»Also, Will, Wahrheit oder Pflicht?«, rief Savaturuk irgendwann, nachdem Ilisil ihn herausgefordert hatte, sich ohne Hemd und Mantel in den höchsten Schneehaufen zu legen, den er finden konnte – was er zweifellos nur getan hatte, um vor Ilisil mit seinen Bauchmuskeln anzugeben, da er sich das Hemd auch danach nicht wieder anzog.

»Wahrheit«, seufzte Will, da ihm gerade wirklich nicht nach dummen Mutproben war.

»Wie sah deine Frau eigentlich aus? Unter den Schatzräubern gibt es die wildesten Gerüchte. Manche sagen, sie wäre ein Miroschwan gewesen, und andere, dass sie so hässlich war, dass du sie den Rosen zum Fraß vorgeworfen hast, als alles im Chaos versank, um sie loszuwerden.«

»Meine Frau war niemals hässlich!«, entfuhr es Will mit geballten Fäusten. »Sie war das Beste an diesem ganzen verkommenen Schloss. Ihr Lächeln war wie ein kleiner Sonnenaufgang und ihre Haare haben heller geleuchtet als jedes Feuer, das man in diesen eisigen Kaminen entzünden konnte. Und wenn sie jetzt hier wäre, würde sie sich zweifellos darüber schwarzärgern, dass wir Inselbewohner selbst in einer Eiswüste nichts Besseres zu tun haben, als sie auf ihr Aussehen zu reduzieren. Sie war unglaublich clever und sanft, gutherzig und so schrecklich ehrenvoll, wie Nordländer das nun einmal sind. Aber danach fragt nie jemand und alles, was die Historiker und Barden später interessieren wird, ist, ob die Königin von außergewöhnlicher Schönheit gewesen ist«, brummte Will, was ihm einen seltsam erstaunten Blick von Nauriaqi einbrachte, deren Gesicht im schwachen Flammenschein rot angelaufen zu sein schien. Vielleicht nur der Rosenwein, überlegte Will, auch wenn er meinte, dass Nauriaqi dieses rote Gift genau wie er jedes Mal ausgeschlagen hatte, wenn Ilisil die Flasche wieder herumreichte …

»Was ist mit dir, Wahrheit oder Pflicht?«, fragte Will das schweigsame Elstermädchen, als er die Nase voll davon hatte, von allen am Feuer peinlich berührt angestarrt zu werden.

»Pflicht«, entschied Nauriaqi und zerstörte damit Wills zarte Hoffnung, heute vielleicht ein wenig schlauer aus diesem Mädchen zu werden. Natürlich nimmt sie Pflicht, niemand, der etwas zu verbergen hat, wählt bei diesem Spiel jemals Wahrheit, dachte Will und blickte dann kurz auf die beiden großen Gänsekeulen, die Nauriaqi bisher kaum angerührt hatte. Sie musste wirklich mehr essen, wenn sie nicht noch schwächer werden wollte. Und den Honig hatte sie damals ja auch getrunken, als er ihr keine Wahl gelassen hatte … Doch plötzlich musste er sich vorstellen, wie gequält Maren ihn wohl ansehen würde, wenn er sie jeden Morgen gezwungen hätte, ein ganzes Tablett voller Schokoladentörtchen gegen ihren Willen zu essen. Also schwieg er und dachte an irgendetwas anders, zu dem er sie herausfordern konnte, ohne sie schon an ihrem ersten Abend am Lagerfeuer wieder zu verschrecken.

»Schön, dann will ich, dass du Timandra gehörig verärgerst«, schloss Will schließlich, da die dunkle Witwe nicht nachtragend war und sie eine kleine Rache nach ihrer Aktion mit dem Schwanenbeutel redlich verdient hatte.

Und nachdem Nauriaqi Timandra die Wahl zwischen Wahrheit oder Pflicht gegeben und die Witwe Wahrheit gewählt hatte, sagte das zierliche Elstermädchen schmunzelnd: »Wer war der letzte Mann, den du nicht hoffnungslos verabscheut hast?« Eine Frage, die jede der Witwen, aber besonders die bärbeißige Timandra frustrieren musste, da sie keine Gelegenheit ausließ, Wills Geschlecht in den Schmutz zu ziehen. Will grinste unter seinem weißen Fell unauffällig vor sich hin, doch Timandras Gesicht nahm nach kurzem Zögern einen traurigen, anstelle eines abfälligen Ausdrucks an.

»Das dürfte mein Bruder Ardin gewesen sein, bevor er von Cenric und seinen Handlangern in eurem charmanten Bergfried zum Tode verurteilt wurde«, antwortete sie forsch wie immer. Und bei dem Namen Ardin klingelte irgendetwas in Wills Gedächtnis und er erinnerte sich, dass man am Hof über diesen Prozess geredet hatte. Irgendein unzivilisierter Emporkömmling hatte Lord Vamir damals wohl bewusstlos geschlagen, weil Vamir dessen Schwester angeblich misshandelt hatte. Da es sich bei der Schwester des Kaufmannssohnes allerdings um Vamirs Frau handelte und in den Augen der Höflinge kein Lord jemals einen Fehler begehen konnte, tat man diese Geschichte als geschmacklose Rufschädigung ab. Und Cenric hatte dem bürgerlichen Verbrecher die Höchststrafe dafür zukommen lassen, dass er einem Lord nach dem Leben getrachtet hatte.

Selbst in Wills Gedanken hörte sich dieser Prozess einfach nur grenzenlos korrupt an. Zumal er und der Hof damals ja all die Gerüchte darüber gekannt hatten, wie Timandra mit einem starken Beruhigungssaft von ihrem Vater vor den Altar gezerrt worden war, um Vamir zu heiraten. Was wenig verwundert hatte, da Vamirs dritte Frau nur einen Mond zuvor unter mysteriösen Umständen verstorben war. Im Grunde hatte jeder gewusst, dass Vamir schuldig war. Aber am Winterhof konnte nicht sein, was nicht sein durfte. Ein Winterlord konnte nicht im Unrecht sein und so wurde Timandras Bruder eben als gemeiner Verbrecher zum Tode verurteilt. Und das Schlimmste an all dem war, dass Will sich nur mit Mühe an vage Einzelheiten dieses Skandals erinnern konnte, weil ihn dieser Vorfall damals schlicht und ergreifend nicht gekümmert hatte. Leben waren am Winterhof Tag für Tag vernichtet worden und Will hatte es nicht einmal mitbekommen …

Erst als Ilisil Savaturuk mit vernehmlichem Lallen dazu aufforderte, das schönste Mädchen am Feuer zu küssen, schreckte Will wieder aus seinen finsteren Gedanken hoch und seine Augen zuckten aus unerfindlichen Gründen kurz zu Nauriaqi hinüber. Der sterbende Feuerschein schien ihr plötzlich die unwirkliche Schönheit einer Märchenprinzessin zu verleihen, die genau wie Lady Astra dazu verdammt war, Krieg und Zwistigkeiten mit ihrem Liebreiz zu entfachen, wo immer sie hinging.

Es war absurd, da Will Nauriaqi eigentlich nie als sonderlich hübsch wahrgenommen hatte und doch hatte er nun für die Dauer eines goldenen Wimpernschlages das Gefühl, nie eine schönere Frau gesehen zu haben. Weshalb er auch nicht verstehen konnte, warum Savaturuk wie ein blinder Narr an Nauriaqi vorbeistolperte, Timandras grimmige Gestalt mit einem Schaudern passierte und die kokett lächelnde Ilisil dann ein wenig zu überschwänglich auf beide Beine zog und ein wenig zu lange küsste. Auch Nauriaqi beobachtete die beiden genau und setzte dabei eine so schwermütige Miene auf, das irgendetwas – vermutlich der süßliche Geruch des Rosenweines – Will dazu bewegte, zu sagen: »Wobei Schönheit ja bekanntlich für jeden anders aussieht.«

Savaturuk hob nur glucksend die Schultern. »Ja und für dich sieht sie offensichtlich wie unser kleines Geistermädchen aus, so wie du sie heute Abend anstarrst.« Woraufhin Will und Nauriaqi sich fast zeitgleich voneinander abwandten und Will sich fragte, warum es ihn überhaupt kümmerte, wenn dieses alberne Spiel Nauriaqis Gefühle verletzte.

Aber als sie sich weniger später fluchtartig zurück in ihr weißes Zelt begab und dabei in der Ferne zu einer eigenartigen Puppe in einem Pelzmantel zusammenschrumpfte, musste er sich seufzend eingestehen, dass irgendetwas in ihm beschlossen hatte, dass er dieses verlorene schwarze Mädchen beschützen würde. Auch wenn er sie im Grunde gar nicht kannte und sie ihm zweifellos sofort erklären würde, dass sie hervorragend allein zurechtkam, wenn er sie um Erlaubnis bäte. Doch es war Will zum ersten Mal in seinem Leben ganz gleich, dass er nichts für seine Anstrengungen bekommen und sich niemand bei ihm bedanken würde. Er wollte einfach nur herausfinden, wer dieses einsame Mädchen war und wie er ihr helfen konnte. Er wollte nur einmal in seinem Leben das Richtige tun.


Die Diebe des Krähenkönigs

Auch in den kommenden Wochen wurde Will kein bisschen schlauer aus dem schweigsamen Elstermädchen. Das Einzige, das ihm klar wurde, war, dass ihr diese Schatzsuche viel zu viel bedeutete und es ihr furchtbar zusetzte, dass jeder Adelssitz, den sie aufsuchten, entweder hoffnungslos von Sommerrosen überwuchert oder schon von anderen Schatzräubern leer geplündert worden war. Will beschlich sogar das dumpfe Gefühl, dass viele Schlösser kurz vor ihnen ausgeräumt wurden, denn zweimal fanden sie noch glühende Holzscheite, die in den Eingangshallen der ausgehöhlten Lordssitze vor sich hin dampften, was Timandra und Ilisil immer unflätigere Flüche und Beschimpfungen entlockte.

Nauriaqi schien den Kummer über ihr andauerndes Versagen dagegen lieber wie irgendein Ungeheuer aushungern zu wollen, und als ihr der neue schwarze Pelzmantel schließlich von den knochigen Schultern zu rutschen begann, platzte Timandra endgültig der Kragen und sie bestimmte, dass sie sich jeden Tag erst dann zum nächsten Schloss aufmachten, wenn Nauriaqi zwei ihrer üblichen Tagesrationen komplett aufgegessen hatte. Was allerdings lediglich zur Folge hatte, dass das kleine Elstermädchen mit jedem Tag ein wenig verzweifelter dreinsah und ihr roter Fuchs immer rundlicher wurde, während Nauriaqi genauso dürr und blass blieb, wie sie war. In ihren gemeinsamen Nächten begann sie bald sogar im wachen Zustand näher an Will heranzurutschen, weil sie fror. Und das bleischwere Gefühl absoluter Hilflosigkeit, das er vor den Sommerrosen auch mit Maren gespürt hatte, begann sich langsam wieder auf seine Schultern zu legen, da er keine Idee hatte, wie er dieses Mädchen vor seinen eigenen Gedanken beschützen sollte.

* * *

Mit jedem neuen Tag in dieser beißend weißen Wüste schien Maren ihre Mission unerträglicher zu werden. Als wären die beständig geplünderten Schlösser nicht schon schlimm genug, begannen Ilisil und Timandra sie wie ein begriffsstutziges Kind zu behandeln, das kein Recht hatte, mit den Erwachsenen über den Verlauf der Mission zu reden, bevor es nicht brav seinen Teller leer gegessen hatte. Und selbst dann hörte niemand auf das, was Maren zu sagen hatte – oder war bereit, ihr den Schwanenbeutel noch einmal anzuvertrauen. Was Maren zunehmend nervöser machte, da sich Timandras ausgezerrtes Gesicht mit jedem leeren Lordssitz mehr zu verhärten schien und Maren nicht vergessen hatte, wovor die Weiße Dame sie gewarnt hatte – dass dieser Beutel Begierden und Gefühle verstärkte, wenn man ihn zu lange trug. Doch wann immer sie das Thema anschneiden wollte, blockte Timandra hart ab. Und da niemand die Muße hatte, mit ihr zu streiten, behielt sie den Beutel eben, bestimmte, in welche Richtung sie ritten, wie lange sie rasteten und wie viel Essen Maren irgendwie verschwinden lassen musste, ehe es endlich zum nächsten Schloss weitergehen durfte.

Aber dass man ihr die Kontrolle über die Mission entzogen hatte, an der das Schicksal ihres Landes hing, war noch nicht einmal das Schlimmste. Das Schlimmste an jedem neuen Tag war Will, da ausgerechnet er der Einzige war, der ihr tatsächlich zuhörte. Der Einzige, der sie nicht ständig bedrängte, etwas zu essen oder zu schlafen oder sich weniger Sorgen zu machen.

Maren ertappte sich immer öfter dabei, wie sie die allabendlichen Lagerfeuerrunden eilig verließ, um in ihrem Zelt zusammen mit Bjoren auf Will zu warten. Obwohl sie sich eigentlich von ihm fernhalten sollte, anstatt ihn von den anderen wegzulocken, seinen Geschichten zu lauschen und jede Nacht ein wenig enger an ihn heranzurücken, als wäre er ihr edler Ritter und nicht der böse König, der all dieses Elend erst verzapft hatte! Doch Maren besaß einfach nicht die Kraft, sich auch noch der einen guten Sache zu berauben, auf die sie sich in dieser eisigen Kälte freuen konnte, egal, wie unsinnig und gefährlich dieses kleine Spiel sein mochte.

Und als Maren, Will und die anderen auch ihren siebten Lordssitz, lediglich eine Handvoll Silbermünzen reicher verließen und die bernfarbenen Zinnen von Wills Landschloss bereits warm und einladend in der Ferne aufblitzten, wehte Maren zu allem Übel auch noch ein schmerzlich vertrauter Wind um die Nase, der zahllose, weißblaue Blütenblätter mit sich führte und sie kurz umkreiste, ehe er wieder singend in die Luft aufstieg und verschwand. Die anderen vier würdigten den schwach magischen Wind kaum eines Blickes, da sie nicht aus dem Nordland stammten. Aber Maren erinnerte sich nur allzu lebhaft an die beklommene Totenstille, die sich vor gut zehn Jahren in Mandrells verwitterter Burg ausgebreitet hatte, als die Winde zum ersten Mal in ihrem Leben geweht hatten …

»Was war das?«, brummte Savaturuk, nachdem er sich ein blaues Kirschblütenblatt misstrauisch aus dem Mundwinkel gezogen hatte.

»Das waren Friedenswinde«, erwiderte Maren langsam, als würde ihre Stimme mit jedem weiteren Wort ein wenig mehr zu Blei erstarren. »In besonders schlechten Zeiten schicken Zauberer diese Winde über den gesamten Norden hinweg und das gemeine Volk pflückt die Blüten der Winterkirschen und wirft sie in die Luft, sodass sie vom Wind davongetragen werden. Die Blätter sind ein Zeichen des Friedens und fordern alle Landesherren, Clanführer und Fürsten auf, ihre Streitigkeiten untereinander zu begraben, um sich einem größeren Feind zu stellen … Aber da die Nordländer eine furchtbar stolze Bande sind, ist das erst zwei Mal in der gesamten Geschichte des Nordlandes passiert. Vor acht Jahren, als die Truppen des Nordens am Nahijen-See endgültig zu fallen drohten, und am Ende des ersten großen Krieges mit den Südlanden, nachdem die Magie Jahrhunderte lang verschwunden ist …«

Maren schluckte schwer und riss sich die hellblauen Blütenblätter, die noch an ihrem Gesicht klebten, grob von der Haut, als ob sie das böse Omen so einfach ungeschehen machen könnte. Das war nicht gut. Gar nicht gut. Sie durfte nicht versagen, wenn im Norden sogar schon die Friedenswinde wehten. Sie musste ihrem Land endlich Geld besorgen. Viel Geld – und zwar schnell, wenn sie ihren Vater und ihre Heimat überhaupt noch einmal wiedersehen wollte!

Voll neuer verzweifelter Entschlossenheit trieb Maren ihr müdes Schneepony auf das verlassene Aimvit zu, dessen Anblick sich wie eine scharfe Dornenranke in ihr Herz bohrte. Am liebsten hätte Maren einen weiten Bogen um Wills erinnerungsschweres Holzschloss gemacht – oder einfach draußen gewartet, während die anderen sich drinnen umsahen. Aber der kühle Kirschgeruch der Friedenswinde erinnerte sie mit schneidender Kälte daran, dass sie sich den Luxus persönlicher Befindlichkeiten nicht mehr leisten konnte. Falls es in Aimvit noch Schätze gab, musste Maren sicherstellen, dass Will sie dem Norden nicht unterschlug, egal wie sehr der Anblick des zerstörten Schlosses schmerzen oder alte Erinnerungen wachrütteln würde.

Als Maren wenig später in die altbekannte Eingangshalle von Wills hölzernem Märchenschloss eintrat, erwartete sie wenigstens kein scherbenübersätes Schlachtfeld, wie es in Palanis und Amaturuks Lordssitz der Fall gewesen war. Und zumindest im Erdgeschoss war das Schloss auch noch kein unfreiwilliges Gewächshaus für verfluchte Sommerrosen geworden … Alles wirkte merkwürdig vertraut und fremd zugleich, denn Wills großer Empfangssaal war hoffnungslos verstaubt und verlassen – was er in Marens Erinnerungen niemals gewesen war. Und doch meinte sie, in ihren Augenwinkeln zwei lachende Kinder aufgeregt durch die schmutzige Halle laufen zu sehen: Ein pummeliges kleines Mädchen mit einem roten Lockenwust und einen auffällig hübschen blonden Jungen, der ihr auf langen Beinen nachsetzte und sie schon nach kurzer Zeit einholte und triumphierend an die nächste Holzsäule nagelte.

»Hab dich!«, rief Will mit einem angeberischen Grinsen. Nur, dass er plötzlich kein kleiner Junge mehr war, sondern der verflucht charmante Lord, der Marens Herz gestohlen und so überaus gründlich zerbrochen hatte. Und Maren war auch kein glückliches kleines Mädchen mehr, sondern eine dickliche nordländische Prinzessin in einem zu engen Seidenkleid mit zu wirren Locken und einem ängstlichen Blick in den Augen. Zweifellos erwartete sie, gleich wieder für ihr ausgesprochen unadeliges Aussehen aufgezogen zu werden, denn in scharfen Kommentaren hatte Will es im letzten Sommer unter Cenrics Anleitung zur Meisterschaft gebracht. Aber stattdessen nahm er zögernd ihre schwitzige Hand, legte sie auf seine Brust und tastete dann mit nahezu nervösem Lächeln nach Marens polterndem Herzschlag, der unter dem dünnen Seidenkleid nicht sonderlich schwer zu finden war. Als Kinder hatten sie immer wissen wollen, wessen Herz schneller pochte, wenn einer den anderen gefangen hatte.

»Deins schlägt immer noch schneller«, murmelte Will, während er auch noch den letzten Abstand zwischen ihnen überbrückte und Marens Kinn anhob, um ihr tief in die fliehenden Augen zu sehen. »Im Grunde ist es doch ungerecht, dass du dich immer mehr anstrengen musst als ich und am Ende trotzdem verlierst …« Und dann wich Wills Stirnrunzeln für die Dauer eines einzigen Wimpernschlages einem endlos sanften, fast schon liebevollen Gesichtsausdruck.

Damals hatte Maren sogar kurz geglaubt, dass er sie jetzt an dieser Holzsäule küssen würde, aber in der Realität wartete sie nun lediglich darauf, dass Will sich eilig wieder von ihrem jüngeren Selbst abwandte, weil ein Winterlord ein so unperfektes Festlandmädchen niemals freiwillig küssen würde.

Doch Will wich nicht vor ihr zurück. Sein Blick wurde nur immer trauriger, ehe irgendetwas in seiner Miene einrastete und er sie entschlossen gegen das samtige Winterholz presste und seine Lippen auf ihre legte …

»Will, was beim Rosenkönig treibst du da?«, rief Ilisil keinen Augenblick später entsetzt in die staubige Halle hinein. Und als Will sich daraufhin erschrocken von Maren lösen wollte, hielt sie ihn instinktiv fest, zog seine seltsam muskulöse Brust enger an sich und genoss das Gefühl dieses starken und doch unsteten Herzschlages, den sie mindestens genauso gut kannte wie ihren eigenen. Sie wollte diesen süßen Traum noch etwas weiterträumen. Dieses Leben genießen, in dem alles richtig gelaufen war, in dem Will sie küsste und sein weiches, weißes Fell ihr Gesicht kitzelte, während er ihre müden knochigen Schultern unschlüssig umfasste und –

»Nauriaqi …«

Der falsche Name zerschmetterte Marens süße Vision wie ein Stein ein schillerndes Buntglasbild und ihr wurde klar, dass sie sich nicht länger eine verdrehte Erinnerung ansah, sondern dass sie einen verwandelten Will im Hier und Jetzt höchstpersönlich küsste – oder ihn zumindest so fest umklammert hielt, dass es ihm schwerfiel, sich von ihr zu lösen. Hastig zog Maren ihre verkrampften Finger aus Wills wirrem Haar und wich mit hochrotem Kopf hinter die hölzerne Säule zurück, wo ein grinsender Wintergeist ihr geschickt auswich.

Dir habe ich das also zu verdanken, verschwinde!, dachte Maren.

Das Gespenst schenkte ihr eine spöttische Verbeugung, die durch seine langgezogenen Gliedmaßen reichlich grotesk wirkte, und verschwand dann kichernd in einen dunklen Korridor.

»War das etwa …«

»Ein Wintergeist, ja«, vervollständigte Maren Wills unausgesprochene Frage, als er hinter die Säule lugte und sie mit bemüht arroganter Miene musterte, wobei er seine Verlegenheit heute nicht ganz vor Maren verbergen konnte.

»Daher kam dieser Traum also. Und du, hast du mich etwa gerade …?«

»Ich habe auch geträumt!«, entfuhr es Maren, als Will tatsächlich die Dreistigkeit besaß, sein altes verführerisches Lordslächeln irgendwie unter diesem weißen Pelz zu lächeln. Und obwohl Maren wusste, dass er damit nur seine Nervosität überspielte, ärgerte es sie doch. Wie konnte jemand, der Fangzähne besaß und so gründlich verflucht worden war, überhaupt noch so charmant sein?! »Und du solltest dich lieber entschuldigen, anstatt so blöd zu grinsen!«

Wills Lächeln wurde nur noch ein wenig breiter. »Den Kratzspuren an meinem Hinterkopf nach zu urteilen, solltest du dich lieber bei mir entschuldigen. Muss ein guter Traum gewesen sein, was?«

Maren errötete noch etwas mehr – genau wie damals. Wie war es nur möglich, dass er es noch immer schaffte, sie aus der Fassung zu bringen?

»Ich habe vom Ertrinken geträumt«, brummte sie nur, um diesen Unsinn endlich zu beenden. Und wie erhofft, bröckelte das Lächeln sofort von Wills hochmütigem Gesicht, da Maren eine alte Wunde getroffen hatte.

»Und ich war dein Holzscheit?«, scherzte er nur in einem schwachen Versuch, die Stimmung noch einmal aufzuhellen.

»So ähnlich«, nickte Maren, obwohl das absoluter Unsinn war. Will war kein Holzscheit, er war ein Anker oder ein Sack voller Steine, der jemanden bis zum bitteren Ende am Grund des Sees gefangen hielt. Er konnte ihr nicht helfen, er hatte ihr nie geholfen! Und doch hatte Marens verräterischer Körper sich in subtiler Berechnung so dicht neben Will gestellt, dass die leiseste Bewegung reichen würde, damit er ihre Hand streifte. Vor einer Woche war ihr zum ersten Mal aufgefallen, wie sie sich rein zufällig in Wills Weg stellte, wann immer ihr Kopf gerade nicht aufpasste. Und allmählich schien sich dieses unschuldige Spiel zu einer gefährlichen Sucht zu entwickeln, da Maren das Gefühl hatte, dass Nauriaqi mit jeder neuen gestohlenen Berührung ein wenig mehr von ihr abbröckelte. Und auch die Schwanenmaske fühlte sich zunehmend seltsam an. Sie wurde heiß und erfüllte Marens Körper mit einer berauschenden Wärme, sobald Will in der Nähe war. Wobei Maren langsam nicht mehr wusste, welche dieser Gefühle auf die Maske und welche auf Wills bloße Anwesenheit zurückzuführen waren …

»Kommt ihr beide dann endlich? Ehe uns doch noch andere Schatzjäger finden?«, bellte Timandra schließlich vom Ende der Eingangshalle. Und Maren zwang sich, ihre Hand aus Wills Reichweite zu ziehen und den anderen hinterherzueilen.

Keine Dummheiten mehr!, ermahnte sie sich streng.

»Wir sollten uns aufteilen, um das Schloss auf Rosen und Räuber zu überprüfen«, murmelte Ilisil in diesem Augenblick in Marens wirre Gedanken hinein. Erschrocken zuckte sie zusammen und nickte Ilisil dann hastig entgegen.

»In Ordnung, ich überprüfe den Ostturm«, entschied Maren und eilte sofort die verlassene Wendeltreppe am Ende des Treppenhauses hinauf, ehe Ilisil sie aufhalten oder wieder mit ihr über die Maske und Will reden wollte. Denn auch Ilisil war leider nicht entgangen, wie Maren Will mit jedem neuen elenden Tag ein wenig näherkam. Aber Maren hatte jetzt keine Zeit für Streits oder Gespräche über die ach so wichtige Wahrheit. Sie hatte eine Mission zu erfüllen! Ilisil rief ihr zwar noch irgendetwas von Gefahr nach, doch darauf achtete Maren gar nicht mehr, während sie der erdrückenden Gesellschaft der anderen davonrannte.

Sie wollte Wills kleinere Schatzkammer im höchsten Turm Aimvits auf Schätze überprüfen, da dort kein einfaches Silber lagerte, sondern seine liebsten Sammelstücke und Kuriositäten – etwas, dass er den anderen noch am ehesten vorenthalten würde. Und da niemand zuerst in Turmzimmern nach Schätzen suchte und viele Kostbarkeiten dort oben nicht aus Silber und Juwelen waren, gab Maren sich der leisen Hoffnung hin, dass dieser eine Raum vielleicht von Rosen und Schatzjägern verschont geblieben war und Mandrell endlich die Zeit in dem Krieg erkaufen konnte, die es so dringend brauchte.

Vor lauter verzweifelter Anspannung stolperte Maren die steilen Treppenstufen so schnell hinauf, dass sie im obersten Turmgeschoss fürchterlich keuchte und ihre Beine so erbärmlich zitterten, als wollten sie ihr am liebsten auf der Stelle den Dienst versagen. Doch bevor Maren sich auf den Boden knien und ihre brennende Lunge mit eisiger Winterluft füllen konnte, zog etwas anderes ihre Aufmerksamkeit auf sich. Die reich verzierte Birnenholztür zu Wills Schatzkammer war nämlich nicht verschlossen, wie sie es eigentlich hätte sein sollen. Und sie war auch nicht am Scharnier aufgebrochen oder mit wenig Fingerspitzengefühl geknackt worden, so wie Maren es selbst vorgehabt hatte. Nein, das Schloss war einfach durchgefroren und hinter der Türschwelle, schien der Parkettboden des Zimmers mit derselben dünnen Frostschicht bedeckt zu sein, die die Weiße Dame auch bei ihrem Auftauchen in der Glaserei zurückgelassen hatte …

Oder es hat einfach durch ein offenes Fenster hineingeschneit, dachte Maren. Obwohl das kaum erklären würde, wie das Türschloss so punktgenau durchgefroren war. Und ein Blick zurück auf die steilen Treppenstufen verriet Maren, dass sie auf ihrer Flucht vor den anderen ebenfalls über einen dünnen Film aus Reif und Frost gelaufen war – den sicherlich kein offenes Fenster hineingetragen hatte, da sonst nirgendwo Schnee herumlag.

Mit laut pochendem Herzen öffnete Maren die Tür, doch in Wills geheimer Schatzkammer fand sie weder Schätze noch die Weiße Dame. Dort war nichts außer einer pechschwarzen Wand flatternder und krächzender Dunkelheit. Abertausend nachtfarbene Krähenvögel flogen munter in dem leeren Raum umher und lasen die letzten Silbermünzen, Halsketten und Statuetten, geflissentlich vom Boden auf, ehe sie damit wie fedrige Diebe aus dem offenen Fenster entschwanden.

Maren blinzelte den lärmenden Rabenvögeln ungläubig entgegen und ließ ihren Blick über die leere Schatzkammer schweifen, in der nur noch vereinzelte Silbermünzen und angeschlagene Juwelen herumlagen und wie Schnee zwischen den dunklen Rabenfedern am Boden umherfunkelten. Sie hatte schon wieder versagt. Keine Rosen oder Räuber, sondern ausgerechnet Raben waren ihr diesmal zuvorgekommen?! Wütend rannte Maren in das runde Turmzimmer hinein und ruderte wild mit den Armen, um die schwarzen Vögel von den restlichen Silbermünzen zu vertreiben.

»Verschwindet, ihr elenden Dämonenvögel! Verschwindet und räumt von mir aus die Schatzkammern der Südländer leer!«, schrie Maren, während sie sich aschfahl daranmachte, die restlichen Silbermünzen vom Boden aufzulesen. Doch die Raben verschwanden nicht, sondern flogen empört auf Maren zu, als sie anfing, ihre Schätze zu stehlen. Mit scharfen Schnäbeln hackten die seltsamen Krähen Maren in ihren dicken Mantel. Und als sie bemerkten, dass das nichts nützte, flogen sie Maren mitten ins Gesicht und versuchten, ihre Schläfen und Augen zu erwischen.

Sie kreischte und spürte, wie sich eisige Klauen in ihre Wangen schlugen und unter brennendem Schmerz ihre feine Haut zerrissen. Verzweifelt schlug Maren die Vögel mit den Händen weg. Aber es wurden nur immer mehr, die auf sie zuflogen, auf ihr landeten und versuchten, durch den weiten Kragen hindurch unter ihren Pelzmantel zu schlüpfen, was einer besonders flinken Krähe sogar gelang. Und Maren fühlte nur allzu deutlich, wie der Hexenvogel sich unter dem schwarzen Pelz mit eiskalten Klauen auf die Suche nach ihrem schwachen Herzen begab.

»Nauriaqi, was bei allen Wintergeistern treibst du hier?!«, rief Savaturuk unvermittelt vom Eingang der Schatzkammer aus in ihre Richtung. Maren hörte ihn vor lauter Schmerzen allerdings kaum. Sie versuchte nur panisch, sich mit einer Hand den Mantel vom Leib zu reißen und mit der anderen die angreifenden Vögel von ihrem Gesicht zu verscheuchen, während der Rest ihres Wesens zum ersten Mal in ihrem Leben betete, dass sich irgendwo in diesem Schloss Sommerrosen befanden, die sie verteidigen konnten.

Doch alles, was Maren spüren konnte, waren Schmerzen, scharfe Klauen und Vogelschnäbel, die nun nach und nach von ihr abließen, als ein zweites Paar Hände sich in ihr Sichtfeld drängte, die Monstervögel verscheuchte und Maren dann den Mantel vom Körper schnitt, bevor sich die kleine Krähe darunter vollends durch die Haut über ihrem Herzen gepickt hatte. Danach zogen die fremden Hände Maren hastig aus dem vogelumwölkten Turmzimmer hinaus und stießen die massive Birnenholztür wieder zu, sodass sie vor den aufgescheuchten Krähen sicher waren – aber die restlichen Schätze dafür auch nicht retten konnten!

»Was tust du denn da! Wir müssen sehen, was wir noch aus der Schatzkammer holen können! Oder die anderen rufen, und dann hineingehen!«, schimpfte Maren und versuchte, sich aus Savaturuks starken Händen zu befreien, um wenigstens noch ein paar unscheinbare Kostbarkeiten aus Wills Schatzkammer zu retten. Doch Savaturuk machte keine Anstalten, seinen eisernen Griff zu lockern.

»Lass. Mich. Los!«, knurrte Maren.

Savaturuk schnaubte nur. »Ilisil hat mir befohlen, sicherzustellen, dass du dich nicht umbringst – was du offensichtlich vorhattest, wenn du ernsthaft noch mal zu den Vögeln des Krähenkönigs zurückwillst«, brummte der sonst so respektlose Schatzräuber ernst. Und die Erwähnung des Krähenkönigs ließ Maren kurz innehalten. Denn die meisten Leute hielten ihn für einen Mythos – aber das sagten sie auch über die Weiße Dame, und die war überaus wirklich.

»Der Kr-Krähenkönig?«, keuchte Maren, die von all der Anstrengung und dem Schmerz am ganzen Leib zitterte.

Savaturuk zuckte nur kurz mit den Schultern und deutete dann auf die feine Frostspur, die Maren vorhin ebenfalls aufgefallen war. »Die Weiße Dame muss hier gewesen sein – und wo immer sie hingeht, geht er auch hin – und seine Vögel. Und da er sich einen Spaß daraus macht, ihren Krieg gegen den Süden zu sabotieren, wird er seinen Vögeln wohl befohlen haben, diese Schatzkammer leer zu räumen … Vermutlich weiß er inzwischen von unserer kleinen Mission. Denn alles, was seine Vögel sehen, sieht er auch – und Raben fliegen nun wirklich überall auf dieser Insel umher.«

Maren spürte, wie irgendetwas in ihren Gliedern erstarrte und sich eine alles verschlingende Hilflosigkeit wie gefrorenes Gift in ihrem Körper ausbreitete.

Der Krähenkönig war also auch gegen sie?! Mit Räubern, Dieben und Sommerrosen hatte Maren ja bereits gerechnet. Aber dass sich auch noch ein skrupelloser Hexenmeister gegen sie verschworen hatte, war einfach zu viel für sie. Der Gedanke an all ihre unsichtbaren und übermächtigen Feinde ließ Maren vor lauter Angst übel werden, denn sie konnte weder Belis Räuber noch die Sommerrosen oder einen legendären Hexenmeister bekämpfen – geschweige denn gegen sie gewinnen. Alles, was Maren tun konnte, war, immer so weitermachen wie bisher und wieder und wieder dabei zu scheitern, weil ihre Feinde so viel mächtiger waren als sie. Der Norden würde diesen Krieg verlieren und Mandrell würde zerfallen und später von den Südländern besetzt werden. Sie würde ihren Vater und die bunten Blumenfelder ihres Landes niemals wiedersehen. Sie würde versagen, wenn ihr bis zu dem Treffen mit der Weißen Dame nicht noch irgendeine wundersame Lösung einfiel. Doch Marens Kopf war leer und ihr Körper war müde von der ständigen Anspannung, der ewigen Kälte und dem Mangel an Essen, das sie tatsächlich herunterschluckte.

»Was ist denn bei euch da oben los?!«, rief Wills besorgte Monsterstimme einen Augenblick später zu ihnen hinauf. Und die Worte klangen wie ein warmer Lichtstrahl in Marens ewiger Dunkelheit – so dumm und verrückt es auch war, dass der Mann, vor dem sie sich mit aller Macht versteckte, im Moment das Einzige war, dass ihr auf dieser Todesmission noch Halt geben konnte.

»Schau einfach leidend drein und überlass den Rest mir, Prinzessin, dann hat diese kleine Aktion wenigstens etwas Gutes. Ich glaube nämlich, dein plüschiger Gemahl genießt es, manchmal den Helden zu spielen«, spottete Savaturuk mit einem gelassenen Augenzwinkern, das absolut nicht zu dem passte, was er ihr eben enthüllt hatte.

Er wusste es.

Er hatte sie Prinzessin genannt.

»Ilisil verträgt den Rosenwein nicht so gut. Aber keine Sorge, dein Geheimnis ist bei mir sicher, Fuchsprinzessin«, versprach Savaturuk, ehe Will auch die letzte Stufe erklomm und der Schatzjäger ihm – unnötig dramatisch – schilderte, was passiert war. Er ließ Maren ja fast wie eine leichtsinnige Verrückte wirken, die sich kaum noch auf den Beinen halten konnte!

Doch Will würgte ihre Einwürfe nur mit finsterer Miene ab. Und nachdem Savaturuk geendet hatte, hob er Maren kurzerhand hoch und machte Anstalten, sie die steile Treppe hinunterzutragen wie ein Kind oder irgendeine Jungfrau in Nöten.

»Ich kann alleine laufen«, brummte Maren, wobei ihre heisere Stimme, ihre zitternden Gliedmaßen und ihr schrumpfendes Sichtfeld sie augenblicklich daran erinnerten, dass ihr Körper das ganz anders sah.

»Du kannst im Moment höchstens allein die Treppe runterfallen. Mädchen, die versuchen, sich von Hexenvögeln umbringen zu lassen, müssen damit leben, von Monstern gerettet zu werden. Merke es dir für das nächste Mal, wenn du mit dem Gedanken spielst, Selbstmord zu begehen.«

Kopfschüttelnd eilte Will die reifbedeckten Stufen hinab. Und Maren verfluchte die Welt dafür, dass sie Will wieder einmal ohne ihren dicken Mantel so nah sein musste. Denn obwohl er nie sonderlich versucht gewesen war, ihren Körper zu berühren, besaß sie ein paar so markante Narben, dass selbst er Verdacht schöpfen könnte, falls er sie durch ihren dünnen Kleiderstoff hindurch ertastete, da die Schwanenmaske lediglich ihr Gesicht, nicht aber ihren Körper zu verändern schien …

* * *

Langsam begann Will, sich vor seinen eigenen Gefühlen zu fürchten. Denn als er Nauriaqi totenbleich und mit einem roten Fleck über dem Herzen neben Savaturuk stehen sah, durchzuckte ihn eine so wilde Panik, als ob er gerade seiner sterbenden Geliebten gegenüberstand. Er packte instinktiv den Knauf seines eisernen Schwertes und ließ es erst wieder los, als Savaturuk ihm erklärte, was geschehen war, und Will begriff, dass der eigentümliche Schatzjäger Nauriaqi nichts getan hatte.

Er besaß im Grunde kein Recht, sich so panisch um dieses kleine Mädchen zu sorgen oder jeden möglichen Vorwand zu suchen, sie zu berühren. Und doch bestand er im Erdgeschoss darauf, sie auch noch in den großen Gemeinschaftsraum zu den anderen zu tragen und dort höchstpersönlich ihre Wunden mit dem Einhornvlies zu versorgen.

»Ich kann das wirklich alleine machen«, beharrte Nauriaqi, nachdem Will ihr zerkratztes Gesicht mit dem Vlies komplett geheilt hatte, wobei sie seine klauenbewehrten Hände die ganze Zeit über misstrauisch festhielt, um sicherzugehen, dass er lediglich ihre Wunden mit dem Vlies berührte.

Du bist ein Ungeheuer und sie hat Angst vor dir, du solltest sie in Ruhe lassen!, ermahnte der vernünftige Teil von Will ihn streng. Aber als er das Vlies gehorsam loslassen wollte, bemerkte er, dass Nauriaqi seine Hände noch immer geistesabwesend umklammerte, während Timandra und Ilisil wütend auf sie einredeten. Und auch wenn das absolut unmöglich war und sie seine Nähe sicherlich nur duldete, weil sie noch in Schock war, fragte ein Teil von Will sich unwillkürlich, ob die grimmige Kaufmannstochter ihn in Wahrheit doch ein klitzekleines bisschen um sich haben wollte.

»… Und ich weiß wirklich nicht, was du dir dabei gedacht hast! Was wäre denn gewesen, wenn wir dieses Vlies nicht hätten?! Mal davon abgesehen, dass du jetzt vielleicht für den Rest deines Lebens entstellt wärst – du hättest da oben umkommen können!«, schimpfte Ilisil, nachdem Timandra ihrem Ärger fürs Erste Luft gemacht hatte. Und obwohl Nauriaqi von der Krähenattacke noch sehr mitgenommen war, ballte sie ihre schwachen Hände zu Fäusten und sprang taumelnd auf, um die anderen beiden Mädchen zornig anzufunkeln.

»Ich habe mir gedacht, dass ich den Norden davor bewahren möchte, zu fallen, bevor die Weiße Dame uns in drei Tagen an diesem Steinkreis treffen will!«, fauchte sie, ehe sich ihr gereizter Blick zu Wills Unglauben auf die mürrische Timandra richtete und sie fordernd die rechte Hand ausstreckte. »Und da es mir jetzt wieder besser geht und deine Pläne bisher keinen nennenswerten Erfolg hatten, hätte ich gern den Schwanenbeutel und die Karten wieder, um zu entscheiden, wo wir als Nächstes hingehen.«

Schlechte Idee, Elsterchen, dachte Will nur, als Timandras Gesichtsfarbe von aschfahl zu scharlachrot wechselte und sie ein sichelscharfes Lächeln aufsetzte, das keinen Zweifel daran ließ, dass auch sie einmal am Winterhof gelebt hatte.

»Und was willst du groß anders machen als ich? Außer auf dem Weg, zur nächsten Schlossruine drei Mal in Ohnmacht zu fallen und dich von deinem Monsterchen hier retten zu lassen, weil dein Körper dummerweise mitbekommt, dass du all meine Schneehasen an diesen dämlichen Fuchs verschwendest? Diese Mission ist unmöglich und das wissen wir alle! Ich versuche nur, uns lebend aus dieser Eiswüste herauszubekommen und das würdest du auch, wenn du nicht so besessen von deinem kostbaren Norden wärst! Manchmal warst du mir als dickes weinerliches Prinzesschen wirklich lieber, wenigstens hast du da noch so etwas wie Vernunft besessen!«

Ohne es zu bemerken, hatte Will sich vor Nauriaqi geschoben, als ob sie das vor Timandras scharfen Worten abschirmen könnte. Und ein Blick in Ilisils und Savaturuks Gesichter verriet ihm, dass er nicht der Einzige war, der fand, dass die schwarze Hexe diesmal unter die Gürtellinie geschossen hatte …

»…- Vielleicht willst du mir den Beutel eine Weile geben, Timandra? Die Weiße Dame hat uns gewarnt, dass er den Träger mit der Zeit etwas … verwirren kann«, murmelte Ilisil so beschwichtigend und versöhnlich sie nur konnte. Doch Timandras Falkenaugen wurden nur noch etwas schmaler und sie sprang eine Armlänge vor Ilisil zurück.

»Es geht mir blendend! Ihr seid die Verwirrten, wenn ihr dieser Irren nur wegen einem Paar trauriger Augen mutwillig in den Tod nachrennt!«, giftete Timandra weiter. Danach kehrte eine betretene Stille im Raum ein, die erst durchbrochen wurde, als Savaturuk nach einem langen Stirnrunzeln auf die beiden Mädchen zuschritt und sagte: »Es … muss aber keine unmögliche Aufgabe sein, wisst ihr? Timandra hat recht, vermutlich ist es sinnlos, in den Lordsschlössern etwas holen zu wollen, aber wenn wir direkt zum Hort des Dornenkönigs gehen, haben wir vielleicht eine Chance, rechtzeitig etwas zu erbeuten. Die meisten Schätze auf dieser Insel landen früher oder später ohnehin in Wjallvit und «

»Kommt überhaupt nicht infrage!«, bellte Timandra.

Und Nauriaqi rief kurz drauf: »Die Schätze werden nach Wjallvit gebracht? Warum hast du das nicht gleich gesagt? Das Schloss ist nur eine Tagesreise von hier entfernt!«

»Und es wäre absoluter Selbstmord, dorthin zu gehen …«, wandte Ilisil mit besorgter Miene ein.

Ein Teil von Will fragte sich flüchtig, warum eine einfache Kaufmannstochter die Entfernungen zwischen den unterschiedlichen Lordsschlössern aus dem Kopf kannte. Aber er hatte gerade andere Probleme, als Nauriaqis Geheimnisse zu ergründen. Seine Kampfarena hatte direkt neben Wjallvit gelegen und Will erinnerte sich noch lebhaft an die schaurigen Schwertherren, die dort ein und aus gegangen waren und wie besessen im Publikum gejohlt hatten. Es waren weit mehr als er und Savaturuk jemals in ihren kühnsten Träumen erschlagen könnten – selbst wenn nur ein Bruchteil von ihnen tatsächlich in Wjallvit hausierte. So sehr er es auch hasste, mit der schwarzen Hexe einer Meinung zu sein, doch diese Idee war Selbstmord. »Timandra hat recht, das ist viel zu gefährlich. Und ich denke nicht, dass ein Schwertherr, der so eitel ist, dass er silberne Tributzahlungen verlangt, sich sonderlich gut bestehlen lässt.«

Nauriaqi warf ihm einen Blick zu, als hätte er eben Hochverrat begangen, ehe sie mit wachsender Verzweiflung sagte: »Aber zumindest hat er etwas, dass wir stehlen können! Das ist schon einmal mehr als in den meisten Schlössern, in denen wir bisher waren! Und wenn er so hochmütig ist, dass er Tributzahlungen verlangt, wird er gewiss auch ein paar Schätze haben, die nicht in Rosenraken eingewickelt sind, um sie zu bewundern, oder etwa nicht?!«

»Und genau die Schätze, die sich so ein selbsternannter König gerne ansieht, sollen wir stehlen? Hörst du dir gerade eigentlich selbst zu?«, warf Timandra mitleidlos in die Runde.

»Wir sollten uns hier einfach noch ein wenig ausruhen und die Weiße Dame in drei Tagen an diesem Steinmannkreis treffen und hoffen, dass sie etwas über den Schatz des Rabenprinzen herausgefunden hat. Das ist vermutlich am sinnvollsten«, schlug Ilisil schließlich in einem beschwichtigenden Tonfall vor, der Nauriaqi allerdings kein bisschen beruhigte.

»Aber in drei Tagen könnte es keinen Norden mehr geben! Die Winde haben geweht, Ilisil, das haben sie bisher nur zwei Mal in den letzten tausend Jahren getan und es war jedes Mal ein Akt der Verzweiflung ganz am Ende eines Krieges! Ich habe keine Zeit, auf die Weiße Dame zu warten und zu hoffen, dass sie irgendetwas Nützliches herausgefunden hat, der Norden braucht jetzt sofort Unterstützung, sonst gibt es vielleicht bald keinen Norden mehr!«

»Himmel, nun hör‘ doch endlich auf, so maßlos zu übertreiben! Kein Land verliert einen Krieg von einem Tag auf den anderen – und ein Kontinent erst recht nicht. Selbst wenn sie eine Entscheidungsschlacht verlieren und besetzt werden, können sie immer noch rebellieren oder einen Aufstand anzetteln, sobald sie das Geld dafür haben!«, fuhr Timandra Nauriaqi ungnädig an. Dann packte sie die knochige Kaufmannstochter grob am Arm und zerrte sie vor das prasselnde Kaminfeuer, wo sie ihr einen ganzen Schneehasen in die Hände drückte und sagte: »Was du jetzt tun wirst, ist endlich etwas essen, zu Kräften kommen und wieder Vernunft annehmen. Deinen Fuchs kannst du wiederhaben, sobald du aufgegessen hast. Ein Leben war genug, mir wird auf dieser sinnlosen Mission nicht noch jemand wegsterben!«

Wütend packte Timandra den dicklichen Polarfuchs am Nacken und nahm ihn auf den Arm, während Nauriaqi sie alle einmal mit ihren riesengroßen Nebelaugen anstarrte, wie ein verzweifeltes Tier in der Falle. Und als keiner von ihnen ihren Blick erwiderte oder Timandra widersprach, sprang Nauriaqi bebend auf und stürmte zu der alten Eichenholztür am anderen Ende des Raumes, wobei man ihren zittrigen Beinen die Müdigkeit deutlich ansehen konnte. Will meinte sogar, ein leichtes Hinken an ihrem Gang festzustellen … Timandra hatte recht, alles, was Nauriaqi im Moment brauchte, war Ruhe.

Doch wie um böse Geister zu wecken, meldete sich Savaturuk noch einmal zu Wort, ehe Nauriaqi die schwere Tür ganz hinter sich zuziehen konnte.

»Eigentlich müsste es in Wjallvit sogar einen unbewachten Schatz geben. Nach den Zahltagen liegen die Haufen mit den Tributzahlungen oft mehrere Tage unbewacht im Schloss herum, weil die zuständigen Diener zu viel Angst vor den Rosen haben, um die Schätze pünktlich wegzuräumen. Und da der Felljunge und Ilisil beide einige Geheimgänge in Wjallvit kennen, dürfte es auch nicht viel gefährlicher sein, dort einzubrechen, als in eine der anderen Ruinen, wo uns potentiell Räuber, wilde Sommerrosen oder diese Hexenvögel anfallen können. In Wjallvit wissen wir wenigstens, was uns erwartet, und können einen groben Plan machen.«

Will, Ilisil und Timandra wandten sich mit finsteren Minen zu Savaturuk um. Doch ehe sie ihn leise verfluchen oder ihm irgendwie widersprechen konnten, nickte Nauriaqi Savaturuk schon dankbar zu und sagte mit einer Art erschöpfter Verzweiflung: »Ich weiß, dass euch vollkommen egal ist, was mit dem Rest der Welt passiert, solange eure versilberte Insel am Ende dieses Krieges noch ganz oben auf dem blutgetränkten Meer weiterschwimmen kann. Aber ich habe noch ein wenig Ehre im Leib, und wenn ihr nicht nach Wjallvit mitkommen wollt, dann gehe ich eben allein – auch ohne Schwanenbeutel oder Fuchs, wenn ich muss. Ich warte morgen im Eingangssaal, falls jemand von euch doch mitkommen möchte.« Kraftlos wie ein leergewehter Sturmwind ließ Nauriaqi die schwere Eichenholztür hinter sich ins Schloss fallen und das Geräusch klang so schwach, dass Will es nicht einmal schaffte, der besessenen Kaufmannstochter für diesen Irrsinn böse zu sein – ganz im Gegensatz zu Timandra.

Die letzten Wochen hatten immer stärker an ihrer Geduld gekratzt und die ewige Kälte, der verfluchte Schwanenbeutel und die stetige Gefahr im nächsten Schloss erdolcht zu werden, hatten sie ausgezehrt und ihr einst hübsches Gesicht hart und angriffslustig wie das eines verwilderten Jagdfalken werden lassen. Und als sie den Mund aufmachte, konnte man die mühsam unterdrückte Wut in jedem Wort deutlich mitschwingen hören.

»Ich bin dafür, dass wir sie in einem dieser Zimmer einsperren, bis sie etwas gesessen und sich wieder beruhigt hat – und du –« Mit einem Blick, der wohl auch Glas schneiden könnte, wandte Timandra sich zu Savaturuk um. Bevor sie ihn allerdings dafür zusammenstauchen konnte, Nauriaqis Besessenheit weiter angestachelt zu haben, trat Will missmutig zwischen die beiden und streckte eine Hand nach dem Schwanenbeutel aus.

»Ich hätte gern den Beutel, du hast ihn länger getragen als jeder andere von uns und ganz offensichtlich kannst du eine Pause von dieser Belastung gebrauchen.«

Timandra starrte ihn an, als hätte er ihr gerade Gift ins Gesicht gespuckt. »Ich soll dir den Beutel geben, damit du ihn brav deiner verrückten Geliebten bringen kannst?! Oh, aber wenn du wüsstest, was ich weiß, wärst du gewiss nicht mehr so scharf darauf, ihr jeden noch so irrsinnigen Wunsch von den rissigen Lippen abzulesen!«

»Timandra, das reicht jetzt!«, mahnte Ilisil finster.

Doch Timandra schnaubte nur. »Ja, mir reicht es schon lange! Hier, nimm den Beutel! Bring ihn deiner süßen Nauriaqi und frag sie bei der Gelegenheit doch am besten, wie ihr euch kennengelernt habt! Ist immerhin eine wirklich herzerwärmende Geschichte!«

»Timandra!«, schrie Ilisil, woraufhin der ängstliche Bjoren, den Timandra gegen seinen Willen auf den Arm genommen hatte, ihr panisch in die Hand biss und mit einem Quieken auf den Boden fiel, wo er, so schnell er nur konnte, aus dem staubigen Salon sprintete.

Will nahm derweil schweigend den kühlen Schwanenbeutel an sich und folgte Bjoren mit den Worten: »Ich werde versuchen, mit ihr zu reden«, in den stillen Korridor. Immerhin war das bisher unter all dem Geschreie und den Drohungen noch niemandem in den Sinn gekommen.


Das Monster und die kranke Kaufmannstochter

Will wusste zwar nicht, wohin Nauriaqi gelaufen war, doch er schien ihre angstgetränkten Fußspuren regelrecht auf dem Parkettboden zu spüren, so wie er Maren in seinen Nächten als Ungeheuer immer an ihrem blumigen Geruch hatte erkennen können. Und so trottete er zusammen mit Nauriaqis pummeligem Polarfuchs eine Weile durch die altbekannten Korridore seines Anwesens, die zwar merklich demoliert worden waren, aber immer noch schmerzlich genau an sein altes traditionsreiches Zuhause erinnerten. Irgendwie hatte Will sich trotz des Spotts seiner Freunde nie von den aus Tannenharz hergestellten Kürbisskulpturen und den großen, seidenen Kürbisbannern trennen können, die überall auf Aimvit stolz den Quell seines ehemaligen Reichtums verkündeten. Er hatte den Gedanken immer verabscheut, dass seine Familie von ehrgeizigen Emporkömmlingen abstammte, die einmal gewöhnliche Landverwalter gewesen waren. Doch die vielen feuerroten Kürbisse hatten Will besonders in Belis eisigen Wintern stets an seine toten Eltern und Maren erinnert und ihm eine eigentümliche Wärme gespendet, sodass er sie trotz seiner verletzten Eitelkeit einfach dort gelassen hatte, wo sie waren.

Jetzt waren die meisten aus Bernstein oder Harz geformten Kürbisse allerdings schon lange gestohlen worden und die wenigen, die man wegen ihrer schieren Größe in den Korridoren belassen hatte, wurden von einigen kahlen Rosenranken durchbohrt, die anscheinend einzig zu diesem Zweck durch die reichverzierten Fenster hineingeklettert waren.

Ohne es wirklich zu bemerken, folgte Will Nauriaqis ängstlicher Spur an den einen Ort, den er selbst am meisten und gleichzeitig am wenigsten wiedersehen wollte. Marens altes Gästezimmer. Denn so sehr er sich auch danach sehnte, ihr für einen kurzen Moment wieder nah zu sein, fürchtete er, dass der Anblick von Marens zerstörtem Zimmer ihn mehr deprimieren als aufmuntern würde.

Und tatsächlich stand die Tür zu Marens altem Schlafzimmer sperrangelweit offen, als Will sie erreichte, und im Inneren herrschte ein heilloses Chaos. Gläserne Schmuckschatullen und leere Blumenvasen waren achtlos zu Boden gestoßen worden, sodass haufenweise glitzernde Scherben nun mit Marens reifbedeckten Sommerkleidern um die Wette funkelten. Vermutlich hatte ein ungeduldiger Schatzjäger den Kleiderschrank auf der Suche nach versteckten Kostbarkeiten achtlos ausgeräumt. Will zog sich beim Anblick des zerstörten Zimmers wie erwartet das Herz zusammen. Dann entdeckte er allerdings Nauriaqi, die inmitten all dieses Chaos wie ein pelziger, schwarzer Geist auf die Wand neben dem Eingang starrte.

»Du sahst ja tatsächlich mal ganz gut aus«, kommentierte sie in einem unbeholfen ironischen Tonfall, der verriet, dass sie nie am Winterhof gelebt hatte. Abwesend trat Will in das verwüstete Schlafzimmer ein und erkannte, dass es eine kleine Büste von seinem alten Selbst war, die Nauriaqi so geistesabwesend anschaute. Will interessierte sich dagegen viel mehr für die Frage, was beim Rosenkönig eine Büste von ihm in Marens Zimmer suchte. War er tatsächlich ein so eingebildeter Trottel gewesen, dass er sie dort hatte aufstellen lassen?

Nicht auszuschließen, dachte er und stellte sich mit heißem Gesicht neben Nauriaqi, die natürlich nichts von seiner Verlegenheit merkte, da das einzig Gute an diesem Pelz war, dass man Will nicht wirklich ansehen konnte, was er fühlte oder dachte.

»Wenn Timandra dich geschickt hat, um mich zu mästen, kannst du gleich wieder gehen«, brummte Nauriaqi mit einem finsteren Blick auf den gebratenen Schneehasen, den Will an seinem verkohlten Holzspieß mitgenommen hatte. Denn so unmöglich sich die schwarze Hexe auch verhielt, sie hatte zumindest recht damit, dass man dieses wahnsinnige Mädchen vor dem Verhungern bewahren sollte.

»Ich habe dir deinen Fuchs mitgebracht – und den Beutel«, sagte Will nur und deutete mit der freien Hand auf den Schwanenbeutel an seiner Hüfte. »Du solltest allerdings wirklich mehr von Timandras Fleisch selbst essen, wenn wir Bjoren nicht bald durch die Schlösser rollen sollen«, witzelte er noch, was Nauriaqi aber nicht komisch fand.

»Wenn er Hunger hat, sollte er etwas essen dürfen, ohne dass man sich über ihn lustig macht«, brummte sie nur.

Will hob vielsagend eine Augenbraue. »Und was ist mit dir? Solltest du das nicht auch dürfen?«

»Ich bin nicht –«

»Gesund? Verdammt richtig, Elsterchen. Zumindest mir musst du nichts vormachen. Du bist vermutlich gerade am Verhungern, aber irgendetwas in dir muss noch schlimmer sein als diese Leere. Du bist schwindsüchtig, gib es einfach zu. Das Monster und die kranke Kaufmannstochter – hat doch eine Art morbide Poesie an sich … Aber warum überhaupt, wenn du nicht bei Hofe gelebt hast?«, fügte Will nachdenklich hinzu. Soweit er wusste, hatte sich diese Krankheit immer auf den irrsinnigen Adelshof beschränkt.

Nauriaqi nagte kurz auf ihrer schmalen Unterlippe herum, dann sagte sie mit einem verlegenen Blick zu den reifbedeckten Sommerkleidern am Boden: »Es gab eine Zeit, in der ich auch gut in solche Kleider gepasst hätte.«

Will wartete darauf, dass sie fortfuhr. Doch als Nauriaqi nichts weiter sagte, zuckte er nur mit den Schultern und meinte: »Und? Stand dir vielleicht gar nicht schlecht.« Da er sich gut vorstellen konnte, dass die knochigen Züge der strengen Kaufmannstochter mit ein paar Extrapfunden, weicher und weniger abweisend gewirkt hätten. Mehr so wie er Marens Gesicht in Erinnerung hatte …

Nauriaqi sah ihn nur an, als hätte er den Verstand verloren.

»Machst du dich über mich lustig?«, fragte sie auf diese leidig empfindliche Weise, die Will nur zu gut von Maren kannte.

Ungeduldig schüttelte er den Kopf. »Ich sage nur, dass deine Kleidergröße wohl kaum ein Grund war, schwindsüchtig zu werden.«

Nauriaqi lächelte schwach. »Aber ein Gemahl, den diese Kleidergröße stört, und dem man niemals gut genug sein konnte, schon … Ich dachte … wenn ich immer genau das tue, was er von mir verlangt, könnte er mich irgendwann vielleicht tatsächlich mögen …«

»Solche Männer sind es nicht wert, dass man sich um ihre Liebe bemüht, weißt du?«, entfuhr es Will, während sein schmerzendes Herz endgültig zu bluten begann, weil ihm auch dieses Problem so leidig vertraut war. Frauen waren schon seltsam zerbrechliche Wesen, wenn sie sich solche unbedachten Worte auf so verheerende Weise zu Herzen nahmen …

»Aber hast du deine Frau nicht selbst mit einem Miroschwan betrogen, weil sie dir zu hässlich war? Oder sind diese Gerüchte auch nur Lügen?«, fragte Nauriaqi kühl.

Will schenkte ihr ein wehmütiges Lächeln. »Ich habe nie behauptet, dass ich jemand wäre, um dessen Liebe man sich bemühen sollte, oder? … Dein Ehemann ist jetzt jedenfalls nicht hier und es gibt auch keine gelangweilten Adeligen und Bürgerlichen mehr, die du beeindrucken müsstest … Warum tust du dir das immer noch an?«

Nauriaqi mied seinen Blick und setzte sich auf die gefrorenen Decken von Marens demoliertem Himmelbett, auf dem ein orange-blaues Seidenkleid lag, das Will Maren zu ihrem fünfzehnten Geburtstag geschenkt hatte und das von den Eisvögeln aus ihrer Heimat inspiriert worden war.

»Es … beruhigt mich, schätze ich«, gestand sie und strich dabei mit bebenden Fingern über den feinen Stoff des alten Kleides, das Maren nie richtig gepasst hatte.

Stirnrunzelnd setzte sich Will neben sie. »Also mich macht Hunger eher wahnsinnig«, bemerkte er, woraufhin Nauriaqis Lippen sich zu einem traurigen Schmunzeln verzogen.

»Du bist ja auch anders«, murmelte sie kopfschüttelnd. »Du bist ein Mann, ein König. Du kannst Entscheidungen treffen, Dinge beeinflussen. Wenn du etwas sagst, hört man dir zu und schaut dich nicht nur an wie ein dummes Kind. Du kannst etwas aus der Welt um dich herum machen! … Das Einzige, was ich je tun konnte, war zuzusehen, wie andere Menschen über mein Leben bestimmen und alles langsam den Bach heruntergeht. Ich konnte nicht entscheiden, wen ich heirate oder wann. Ich konnte nicht entscheiden, meine Heimat zu verlassen oder zu bleiben. Ich konnte den Krieg nicht beeinflussen oder den Menschen helfen, denen ich meine Hilfe versprochen hatte. Sogar jetzt kann ich nicht entscheiden, zu welchem Schloss wir gehen oder was wir dort tun. Aber zumindest kann ich kontrollieren, was ich esse. Und wenn ich nichts esse, verliert mein Körper wenigstens den ganzen nutzlosen Babyspeck, der ohnehin nicht da sein sollte. Es ist die eine Sache auf dieser Welt, die tatsächlich funktioniert«, schloss Nauriaqi trübsinnig.

Und die Art, auf die sie mit ihrem ausgezehrten Gesicht und den knochigen Händen über irgendwelchen eingebildeten Babyspeck redete, erinnerte Will derart qualvoll an Maren, dass er Nauriaqi kurzerhand den schwarzen Pelzmantel von den Schultern streifte und ihre schmale Taille vorsichtig mit seinen klauenbesetzten Händen umfasste, wobei sie ihm endgültig wie eine eigentümliche Puppe vorkam, da seine Fingerspitzen sich bei dieser Geste fast berührten.

»He, was soll das?!«, protestierte Nauriaqi, doch Will beachtete sie nicht weiter und nickte nur grimmig zu seinen Händen, die den Umfang ihrer lächerlich schmalen Taille nachzeichneten.

»Ich würde bezweifeln, dass du noch Gewicht an dir hast, das du entbehren könntest«, bemerkte er mit einer Frustration, die ihn selbst überrascht. Aber es war einfach, als würde er wieder mit Maren über Äpfel und Frühstückstabletts streiten und er würde nicht noch ein Mädchen an kranke Hirngespinste verlieren!

Nauriaqi entging sein düsterer Tonfall nicht und sie ruckte mühsam an Wills Händen herum.

»Ich weiß, dass ihr mich alle für ein einfältiges, kleines Mädchen haltet, aber ich habe es unter Kontrolle. Ob du es glaubst oder nicht, ich bin durchaus dazu in der Lage, mich selbst am Leben zu erhalten und jetzt lass mich los!«

Wütend versuchte Nauriaqi, sich aus seinem Griff zu befreien. Doch anstatt die einzig anständige Sache zu tun und die dürre Kaufmannstochter loszulassen, ergriff der Wahnsinn endgültig von ihm Besitz und er zog sie näher an sich und murmelte finster: »Zwing mich. Stellt dir vor, ich bin ein Schatzräuber, der dich erreicht, ehe Timandra, Savaturuk oder ich dir helfen können, und zwing mich, dich loszulassen, wenn es dir so blendend geht.«

Wieder zerrte Nauriaqi zornig an seinen Armen, ohne dass Will es wirklich mitbekam. Sie hätte genauso gut ein unartiges Kätzchen sein können, das keine Streicheleinheiten mehr haben wollte. Erst als sie mit ihren schweren Stiefeln nach ihm trat, spürte Will kurz einen dumpfen Schmerz im rechten Schienbein aufflammen und es gelang Nauriaqi, ihren Geisterkörper geschickt aus seinem gelockerten Griff zu lösen. Doch bevor sie aus seiner Reichweite fliehen konnte, besann Will sich wieder, packte Nauriaqi am linken Handgelenk und nagelte sie in einer flüssigen Bewegung auf dem von Eisblumen überwucherten Himmelbett fest, wo ihr nichts anderes mehr übrig blieb, als wütend und absolut wehrlos zu ihm hinaufzustarren. Und Will wollte sich gar nicht ausmalen, was ein unzivilisierter Schatzjäger in so einer Situation mit ihr anstellen würde …

»Du bist zu langsam, um zu fliehen, und zu schwach, um dich auch nur ansatzweise zu verteidigen. Meinst du etwa, ich sehe nicht, wie sehr deine Beine am Ende eines steilen Treppenhauses immer zittern? Wie du nach einem langen Tag manchmal schwankst, als hättest du zu viel Absinth getrunken, oder kreideweiß wirst, wenn du zu schnell vom Lagerfeuer aufstehst? Timandra ist vielleicht zu sehr damit beschäftigt, uns herumzukommandieren, und Ilisil hat zu viel damit zu tun, ihrem Schatzjäger schöne Augen zu machen, aber ich sehe dich, Elsterchen. Und wenn du nachts neben mir einschläfst, spüre ich auch, wie du mit jedem Tag ein wenig mehr die Kontrolle verlierst.«

Während Will sprach, schien die Wut in Nauriaqis Augen langsam zu einer eigentümlichen Trauer dahinzuschmelzen und wieder meinte Will, die schwachen Muster ihrer Seelenhaut unter dem dunklen Kleid in nervösen schwarz und rosa Tönen dahinwirbeln zu sehen. Sogar auf ihrem Gesicht lag ein eigentümlicher Schimmer. Doch ehe Will ihn genauer einordnen konnte, zappelte Nauriaqi abermals halbherzig unter seinem Griff und brummte: »Würdest du mich jetzt bitte loslassen? Ich dachte, du wärst ein Inselkönig und kein ungehobelter Grobian.«

»Ich bin ein verfluchter König. Ohne Krone oder Königreich oder Königin«, korrigierte Will, wobei ihn nur der letzte Punkt wirklich mit Bedauern erfüllte. »Du bist nicht die Einzige, die ihr Leben lang dabei zusehen konnte, wie Dinge schiefgelaufen sind. Nur, dass ich im Gegensatz zu dir an jedem einzelnen Desaster selbst schuld war und ich werde dich nicht auch noch auf die Liste der Dinge setzen, die ich Nacht für Nacht vor dem Einschlafen bereuen muss! Ich werde dich vor allen Räubern und Hexenrosen beschützen, die uns in die Quere kommen, und auch vor deinen Gedanken, sobald ich herausgefunden habe, wie. Aber ich bin neu in dieser Heldensache, deswegen wäre es gut, wenn du nicht aus reinem Prinzip gegen mich arbeitest und zumindest versuchst, wieder zu Kräften zu kommen …«

Verlegen gab Will Nauriaqi endlich frei, um ihr die Möglichkeit zu geben, ihm ins Gesicht zu schlagen und mit einem spöttischen Lachen zu verkünden, dass es auf dieser Insel schon lange keine Helden mehr gab und dass er der letzte Mann auf dieser Welt wäre, der das ändern würde.

Doch stattdessen wandte auch sie peinlich berührt den Blick von ihm ab und sagte nach einem kurzen Schweigen: »Du musst mich für reichlich dumm halten, hier draußen im Eis so einer sinnlosen Hofkrankheit nachzuhängen …«

»Ich halte die Welt, die dich dazu gebracht hat, für reichlich grausam«, entgegnete Will. Und seine rechte Pranke beschloss ohne seine Zustimmung, mit ein paar dunklen Locken zu spielen, die sich aus Nauriaqis Flechtzopf gelöst hatten, ganz so, als wollte er doch noch eine Ohrfeige provozieren. Nauriaqi ist nicht die Einzige, die die Kontrolle über sich verliert, dachte er und fügte dann verwirrt hinzu: »Aber der Winterhof ist zerstört, dein ekelhafter Ehemann wird dich vermutlich nie wiedersehen und im Hier und Jetzt ist es zu gefährlich, um noch nach den alten Regeln weiterzuleben … Vor allem, da du all deine Kräfte brauchen wirst, wenn wir morgen Wjallvit ausrauben wollen.«

Nauriaqi starrte Will ebenso verwirrt an, wie er sich fühlte. Nach seiner rechten Hand schien sich nun auch sein Mund selbstständig zu machen und wider jede Vernunft zu entscheiden, dass er diesem kleinen Mädchen tatsächlich bei ihrer Selbstmordmission helfen wollte.

Timandra hat recht! Wir sollten Nauriaqi einfach hier in Aimvit einsperren, bis es ihr wieder besser geht! Sie sollte weder in Wjallvit noch auf dieser Mission sein und niemand von uns sollte sich in die Fänge wahnsinniger Kriegslords begeben, um ihnen ihre Schätze zu stehlen!, dachte Will, ohne schlau aus seinen eigenen Gedanken zu werden. Wenn es so dumm und wahnsinnig war, Nauriaqi zu helfen, warum fühlte es sich dann so richtig an? Warum konnte Will es einfach nicht über sich bringen, noch ein weiterer Grund dafür zu sein, dass sie nicht haben konnte, was sie wollte? Wo war die Linie, die Feigheit von Vernunft und Wagemut von Wahnsinn trennte?

»Meinst du das ernst?«, fragte Nauriaqi mit der Miene eines Mädchens, dem in seinem Leben noch nie irgendetwas Gutes widerfahren war.

»Bedauerlicherweise ja«, seufzte Will, ehe er mahnend einen Zeigefinger hob und den Spieß mit dem gebratenen Schneehasen wieder vom Nachttisch nahm. »Aber ich habe eine Bedingung.«

Nauriaqi starrte finster auf den dampfenden Fleischspieß in Wills Hand. »Lass mich raten: Nur, wenn ich etwas esse?«

»Auch. Aber ich möchte noch etwas anderes«, gestand Will, woraufhin Nauriaqi misstrauisch von ihm abrückte. Will stieß ein trockenes Lachen aus. »Keine Sorge, ich will keinen Kuss … Ich möchte, dass du mir sagst, was ich damals bei unserem ersten Treffen getan habe, um dein brennendes Missfallen zu verdienen. Damit ich mich angemessen entschuldigen kann«, bat Will, da er Timandras wütende Worte einfach nicht aus seinen Gedanken verbannen konnte. Ist immerhin eine sehr herzerwärmende Geschichte …

»Ich glaube nicht, dass das noch wichtig ist …«

»Bitte, lass mich wenigstens diesen Fehler widergutmachen. Sieh es als eine weitere Gelegenheit, mir zu beweisen, was für ein Trottel ich bin – das machst du doch anscheinend ganz gerne.«

Nauriaqi stieß ein ungläubiges Lachen aus und irgendwie bildete Will sich ein, dass ihre eingefallenen Wangen leicht erröteten, als würde seine Anwesenheit sie nervös machen.

»Du bist gar nicht so ein großes Ungeheuer, wie alle immer sagen …«, murmelte sie mit einem abwesenden Blick zu der albernen Büste am anderen Ende des Raumes.

»Ich versuche es wenigstens.« Kurz musterte Will sein steinernes Abbild, ehe seine Augen auf dem rissigen Spiegel daneben zur Ruhe kamen, der ihm spöttisch sein neues Ich zeigte mit dem weißen Pelz, der ihm schon einmal dichter vorgekommen war, den seltsam kurzen Klauen und den Hörnern, die inzwischen gar nicht mehr so schrecklich wirkten. Vielleicht wurde er langsam wirklich verrückt oder vielleicht lag es an dem verlorenen kleinen Mädchen, das ohne jede Angst neben ihm saß, aber in diesem Augenblick kam Will sein monsterhaftes Aussehen weder sonderlich schlimm noch wichtig vor. Alles, woran er denken konnte, war die gequälte Nauriaqi, die Bjoren nun vorsichtig von ihrem Schoß nahm und sich das gold-blaue Eisvogel Kleid zögerlich vor ihren schmalen Körper hielt.

»Ich verrate dir, was passiert ist, wenn du mir zuerst eine Geschichte erzählst«, verkündetet sie schließlich, wie um Zeit zu schinden. Und Will schüttelte grinsend den Kopf. Natürlich musste eine Kaufmannstochter noch mit ihm feilschen. Aber für die Dauer einer Geschichte konnte er sich auch noch gedulden. Also begann Will, das Märchen des Rabenprinzen weiterzuerzählen, und nickte vorher einmal streng zu dem abgekühlten Hasenspieß, den Nauriaqi widerwillig anknabberte, während die Geschichte sich langsam entfaltete.

Nachdem der Rabenprinz sich ewige Jugend und unermesslichen Reichtum erschlichen hatte und der Rosenkönig seine geliebte Frau aus Rache in einen Miroschwan verwandelte, rief Adamar die Magier des gesamten Nordens zusammen. Er versprach ihnen alles Silber, das sie sich wünschen konnten, wenn sie seine Frau in den hohlen Körper des Miroschwans zurückholen würden. Doch nicht einmal die Weiße Dame, die eine Schwäche für tragische Liebesgeschichten hatte, schaffte es, Leida in einen Menschen zurückzuverwandeln und ihre Seele in diesen makellosen Schwanenkörper zurückzuzwingen. Und so sah sich Adamar gezwungen, einen weiteren Handel mit dem Rosenkönig einzugehen – auf den der grausame Gott natürlich nur gewartet hatte.

Der Rosenkönig versprach, den leeren Miroschwan in Leida zurückzuverwandeln – wenn Adamar ihm in sein Dornenreich folgte und die Seele seiner Frau unter all den anderen verdammten Frauen erkannte, die dort unten ihre traurigen Existenzen fristeten. Sofern er es schaffte, seine wirkliche Frau zu küssen, würde er mit ihr in die Welt der Menschen zurückkehren dürfen. Aber falls er die falsche Frau wählte, wäre er für immer im Reich des Rosenkönigs gefangen.

Der Rabenprinz akzeptierte die Herausforderung.

Im Reich des Dornenkönigs traf er allerdings auf hunderte und tausende Frauen, die sich alle Leida nannten und alle genau wie seine Frau verhielten. Manche schön, manche hässlich oder schlicht gewöhnlich und jede erzählte ihm eine andere Lüge, die ihn davon überzeugen sollte, sie für die echte Leida zu halten und aus dem trostlosen Reich des Rosenkönigs zu befreien.

Adamar wusste schon bald nicht mehr, was er glauben sollte, und seine echte Frau spürte, dass er die Wahrheit nicht erkennen würde, selbst wenn er sie hörte. Also sprach sie ihren wunderschönen Gemahl nicht an und erzählte ihm auch keine schillernde Geschichte. In ihrem echten unscheinbaren Körper verschwand sie in der Masse der verdammten Frauen wie damals, als die beiden sich kennengelernt hatten – und er sie so beleidigend abgewiesen hatte, weil sie zu ›schlicht‹ für eine Königin gewesen war. Doch als der Blick des Rabenprinzen für die Dauer eines einzigen Herzschlages auf sie fiel, lächelte Leida einfach, so wie sie immer gelächelt hatte, wenn ihr Gemahl nach einem langen Tag des Regierens und Intrigierens müde zu ihr ins Bett gekommen war, um sich von ihren kühlen Händen über diesen Hof voller Haifische hinwegtrösten zu lassen, den er regierte. Und dieses Lächeln, das nur ihnen beiden gehörte, war es, das Adamar die Wahrheit verriet und er lachte ungläubig auf, als ihm klar wurde, dass seine geliebte Frau genau das Mädchen war, dass er einst so hochmütig verschmäht hatte.

Zusammen verließen die beiden das Reich des Dornenkönigs und Leida wurde wieder eine menschliche Frau. Doch Adamar störte sich nie mehr daran, wie ›gewöhnlich‹ die Frau seines Herzens aussah. Ohne Leidas verfluchte Maske verschwand auch die mysteriöse Pest wieder aus Wjallvits Hallen. Und so wurden Adamar und seine Frau endlich glücklich und das nur, weil er alles riskiert hatte, für ein einziges Lächeln, das er so endlos gut kannte.

»Ein Märchen mit einem glücklichen Ende«, murmelte Nauriaqi betrübt.

»Das sind die besten, oder?«, erwiderte Will und Nauriaqi nickte dumpf, wie jemand, der sich ebenfalls einen märchenhafteren Ausgang für sein eigenes Leben erhofft hatte. Was vermutlich auch stimmte, sonst wäre sie jetzt immerhin nicht hier in dieser eisigen Schlossruine und würde als Schwindsüchtige lange verstaubten Kindermärchen lauschen, während ihr Kopf sacht an der Schulter eines Monsters lehnte … Nauriaqi schien gar nicht zu bemerken, wie nah sie ihm gekommen war, da sie noch immer geistesabwesend an den mottenzerfressenen Bettenhimmel starrte, an dem einige Eiszapfen mit angelaufenen Amethysten um die Wette funkelten. Will konnte ihren warmen Atem sogar auf seinem Gesicht spüren und genoss die ungewohnte Nähe des angriffslustigen Mädchens noch zwei köstliche Herzschläge lang, ehe er leise seufzte: »Ich hätte definitiv mehr verlangen sollen.«

Woraufhin Nauriaqi skeptisch eine Augenbraue hob.

»Was denn zum Beispiel?«

In einem Anflug von Wahnsinn legte Will eine pelzige Fingerkuppe auf Nauriaqis Lippen und zog ihren linken Mundwinkel dabei leicht in die Höhe. Dann sagte er: »Dich habe ich zum Beispiel auch noch nie lächeln sehen.«

Nauriaqi erstarrte von einem Wimpernschlag zum nächsten. Doch anstatt ihn panisch von sich zu stoßen, schenkte sie Will lediglich ein endlos verlorenes Lächeln, das allerdings eher verlegen als glücklich wirkte.

»Daran wirst du noch ein wenig arbeiten müssen«, stichelte Will fast schon liebevoll und seine rechte Hand beschloss vollkommen ungefragt, über Nauriaqis falsches Rabenhaar zu streichen.

Was stimmte bloß nicht mit ihm? Trotz ihrer Dankbarkeit konnte das verrückte Elstermädchen ihn nicht einmal leiden – und er sie auch nicht! Und doch kam Will hier in Marens altem Himmelbett kaum etwas natürlicher vor, als sie so eng er konnte an sich zu ziehen und sie all die unbekannten Sorgen vergessen zu machen, von denen sie niemandem wirklich etwas erzählen wollte …

Aber gerade, als er glaubte, dass auch die verwirrte Nauriaqi sich wieder vorsichtig an seine pelzbewehrte Schulter kuscheln wollte, flog die knarzende Birnenholztür ein zweites Mal auf und Ilisil marschierte mit vertraut ungestümen Schritten in den Raum und rief: »Will, da bist du ja, irgendwie wusste ich, dass ich dich hier finde, ich wollte nur sagen, dass –«

Ilisil stockte abrupt, als sie Nauriaqis fadendünne Gestalt bemerkte und die Falten auf ihrer Stirn verwandelten sich in regelrechte Furchen, als sie die beiden so nah nebeneinander sah – Wills Hand noch geistesabwesend in Nauriaqis dunklem Haar und ihr kleiner Kopf nur eine Handbreit von seiner Schulter entfernt. Irritiert sah Ilisil einmal zwischen Will und Nauriaqi hin und her, die sich nun wie ertappt von ihm losmachte. Und tatsächlich meinte Will, einen vorwurfsvollen Schimmer in Ilisils Augen zu erkennen, als ihr Blick noch ein letztes Mal auf Nauriaqi – und nicht auf ihm – zur Ruhe kam.

»Ich werde Nauriaqi nach Wjallvit begleiten«, durchbrach Will die eigentümliche Stille, was ihm ein endlos dankbares Lächeln von dem sonst so grimmigen Elstermädchen einbrachte, das süß wie warmer Honig in sein Gemüt eindrang.

»Dann verdammst du uns wohl alle. Wenn du gehst, wird Savaturuk kaum hierbleiben«, seufzte Ilisil. Und obwohl sie diese Aktion offensichtlich für eine grauenvolle Idee hielt, schien auch sie aus unerfindlichen Gründen froh zu sein, der kleinen Nauriaqi einen Gefallen tun zu können.

Wer bist du nur, dass du dich so ungefragt in unsere Herzen gestohlen hast, Elsterchen?


Masken und Mondblumen

Maren hatte sich eigentlich vorgenommen, Will nach diesem seltsamen Moment in ihrem alten Zimmer erst einmal so fern wie möglich zu bleiben, um ihre wirren Gedanken zu ordnen und sein brennendes Interesse in ihre angebliche Vergangenheit nicht noch weiter anzustacheln. Aber ehe sie ihr Zimmer auch nur verlassen konnte, schleppte Will sie bereits in die Gemächer seiner toten Mutter, um ihr ein paar unzerfetzte – und absolut unbezahlbare – Winterkleider zu schenken, denen er und Ilisil umsichtig den Saum kürzten, damit sie Maren besser passten. Und danach musste sie Will in ihrem rubinroten Samtmantel in den großen Gesellschaftsraum folgen, um zusammen mit Ilisil, Timandra und Savaturuk Pläne für ihren morgigen Überfall zu schmieden. Das Maren dabei versehentlich enthüllte, dass sie einen Geheimgang kannte, der durch Wjallvits Küchentrakt hindurch ins Schloss führte, ließ Wills stirnrunzelnde Blicke in ihre Richtung auch nicht weniger misstrauisch werden.

Erst als das prasselnde Kaminfeuer vollständig erloschen war und alle sich in ihre Zimmer verabschiedeten, gelang es Maren endlich, Wills forschenden, lupinenblauen Augen zu entkommen – oder zumindest glaubte Maren das. Doch bevor sie ein Gästezimmer fand, in das sie sich retten konnte, tauchte Will erneut aus den Schatten auf, packte sie mit einem verboten warmen Grinsen an der Hand und sagte: »Netter Versuch, Elsterchen, aber eine zweite Nacht wirst du gewiss nicht in einem Schloss mit Wintergeistern alleingelassen.«

Und ehe Maren es verhindern konnte, war sie schon mit diesem furchtbar freundlichen Will in seinem glitzerigen Schlafzimmer gefangen, lauschte haarsträubenden Geschichten über den Rosenkönig und sah dabei zu, wie Will eine in Silberfiligran eingefasste Saphirkugel missbrauchte, um mit Bjoren zu spielen – was den kleinen Fuchs sichtlich begeisterte. Denn Will stellte sich deutlich geschickter dabei an als Maren, die meistens lediglich genug Kraft fand, um den flauschigen Fuchswelpen zu streicheln. Und nach einer Weile erwischte Maren sich dabei, wie sie abwesend lächelte und sich wünschte, dass die Welt für den Rest ihres Lebens nur aus diesem funkelnden Raum, einem rundlichen roten Polarfuchs, ihr und Will bestehen könnte. Keine finsteren Vergangenheiten und unmöglichen Aufgaben. Nur drei Lebewesen, die einfach glücklich sein durften. Was für ein verrückter Gedanke das doch war.

Die erwartete Standpauke, in der Timandra ihnen allen am nächsten Morgen erklärte, dass dieser Plan reinster Selbstmord war, kam sogar noch vor ihrem aus geröstetem Schneehasen und alten Schokopralinen bestehenden Frühstück. Doch da Maren bereits erwartet hatte, dass Timandra ihr Glück noch einmal sabotieren wollte, merkte sie eilig an, dass ohnehin einer von ihnen am Steinmannkreis auf die Weiße Dame warten musste, da in zwei Tagen die Wintersonnenwende war, bei der sie erfahren würden, was die Weiße Dame über den Schatz des Rabenprinzen herausgefunden hatte. Und falls sie es bis dahin noch nicht wieder aus Wjallvit herausgeschafft hatten, war zumindest jemand da, der weitere Anweisungen entgegennehmen konnte.

Natürlich versuchten Ilisil und Will zuallererst, Maren von Wjallvit fernzuhalten, da sie nicht wirklich kämpfen konnte. Aber ihre Unfähigkeit, sich zu wehren oder zu jagen machte sie auch zu einem denkbar miserablen Kandidaten, um zwei Tage lang allein in einer Eiswüste voller gewalttätiger Schatzräuber und Mörderrosen zu kampieren. Und da Will sich weigerte, von ihrer Seite zu weichen, Savaturuk keine Lust hatte, den »Spaß zu verpassen« und Ilisil ihn wiederum nicht alleinlassen wollte, blieb nur noch Timandra übrig, um auf die Weiße Dame zu warten. Und die Aussicht, ihnen nicht auf diese dämliche Todesmission folgen zu müssen, besänftigte Timandra zumindest genug, um endlich zu verstummen und sie in Ruhe frühstücken zu lassen.

Nachdem sie die fragliche Weggabelung allerdings gegen Mittag erreichten, wirkte die sonst so gefühlstaube Jägerin tatsächlich ein wenig beschämt, als hätte sie ein schlechtes Gewissen dabei, zwei ihrer Freunde einfach so in das gefährlichste Schloss der gesamten Insel laufen zu lassen. Aber da sie tatsächlich jemanden brauchten, der auf die Weiße Dame wartete und Timandra zu stolz und stur war, um einen einmal gefassten Beschluss wieder zu lösen, teilten sie sich dennoch auf. Und Maren fragte sich, ob das ungute Gefühl in ihrem Bauch daher rührte, dass sie ihre zweitbeste Kämpferin gerade in einem Steinkreis zurückgelassen hatten, oder ob ihr Magen nur nicht mehr mit der ungewohnten Menge an Fleisch und Süßigkeiten zurechtkam, die sie am Morgen unter Wills lästiger Aufsicht zur Stärkung hatte herunterschlucken müssen.

Doch als das weiße Prunkschloss, das Stoff so vieler ihrer Albträume war, wenig später wie eine Ansammlung frisch geschärfter Schwerter den wolkenreichen Horizont durchschnitt, kam Maren augenblicklich auf andere Gedanken. Denn so sehr wie die dürren, übertrieben hohen Schlosstürme inzwischen von roten Rosenranken gewürgt und überwuchert wurden, musste das Innere des Schlosses nur so überquellen vor lauter gestohlener Schätze.

Hoffentlich werden sie sich die neuen Tributzahlungen nicht sofort einverleiben, wie Savaturuk glaubt, dachte Maren, als sie zusammen mit den anderen einige Zeit später den ersten Ring des rosenroten Schlossgartens erreichten.

Auch Will pfiff beim Anblick des dornigen Chaos finster durch seine Fangzähne und sagte: »Tja, die Rosen hier scheinen besonders begeisterte Sammler zu sein.« Denn die sonnenblumengroßen Pflanzen, die den ehemals pedantischen Garten inzwischen in ein zielloses Dornenlabyrinth verwandelt hatten, führten mehr silberne Schmuckstücke in ihren stacheligen Hecken mit sich als grüne Laubblätter, sodass es aussah, als schwämme lauter funkelndes Treibgut herrenlos in seinem See aus verhexten Pflanzen.

»Sieht fast aus wie die Rumpelkammer des Dornenkönigs, in die er all seine ausgemusterten Sachen befördert«, murmelte Ilisil abwesend und Maren beeilte sich, zu ihr und Savaturuk aufzuschließen, da das Letzte, was sie in diesem Moment brauchte, Wills überaus verwirrende Gesellschaft war.

Als Ilisil sie entdeckte, ließ sie sich allerdings absichtlich neben Maren ans Ende ihres kleinen Trupps zurückfallen, um ihr einen Blick zuzuwerfen, den selbst Timandra nicht schärfer hinbekommen hätte. »Und wie schlief es sich so in Wills Armen?«, fragte Ilisil, da sie es heute gewesen war, die die beiden geweckt hatte.

Sofort lief Maren rot an und musterte verärgert ein elegantes Ölporträt, das den sagenhaften Rabenprinzen und seine zauberhafte Frau zeigte und neben ein paar angelaufenen Silberbroschen im Rosendickicht hing.

»Ich kann nichts dafür, wenn er mich nachts nicht mehr alleinlassen will und zu wenig ritterlich ist, um mir das Bett allein zu überlassen, oder?«

Ilisil zuckte nur mit den Schultern. »Vielleicht nicht, aber ob du ihn dann noch umarmst oder nicht, ist sehr wohl deine Schuld. Und ich schwöre dir bei der Frostmutter, wenn ich euch zwei noch einmal dabei erwische, wie ihr euch küssen wollt, sage ich es ihm selbst. Ihm dieses alberne Theater vorzuspielen, damit du dich sicherer fühlst, ist die eine Sache, aber ich werde dir nicht dabei helfen, Will grundlos zu quälen!«

Instinktiv ballte Maren die Hände zu Fäusten. Was wusste Ilisil schon von ihren Nächten und Albträumen? Oder davon, wie dankbar sie war, dass ihr allabendliches Grauen endlich ein Ende gefunden hatte. Selbst wenn der Preis dafür Wills knisternde Gesellschaft war, die mit jeder Nacht wie ein loderndes Feuer ein wenig gefährlicher wurde, da sie allmählich deutlich zu viel Licht in Marens sichere Dunkelheit warf … Aber sich Nacht für Nacht wieder von Kürbissen und Haifischen quälen zu lassen war auch keine Alternative. Also verschränkte Maren nur trotzig die Arme vor der Brust und brummte: »Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich etwas gefunden habe, dass mir schlafen hilft.«

»Das sollst du ja auch gar nicht! Aber weißt du, die meisten Menschen haben kein Problem damit, sich von Ungeheuern fernzuhalten und ihnen im Schlaf nicht um den Hals zu fallen …«

»Will ist kein Ungeheuer«, entgegnete Maren instinktiv, was Ilisils frustriertes Lächeln nur noch breiter werden ließ. »Jedenfalls nicht mehr«, setzte sie noch missmutig hinzu und duckte sich dann unter einem besonders dornigen Rosenzweig hindurch, um an Ilisil vorbeizukommen und diese Diskussion zu beenden.

Aber sie war wieder einmal zu langsam und so erwischte Ilisil sie gerade noch rechtzeitig am Handgelenk und murmelte: »Dann sag es ihm doch einfach, Maren! Meinst du wirklich, wir können zusammen die gesamte Insel ausrauben, ohne dass er irgendetwas mitbekommt? Früher oder später wird er es herausfinden und ich habe keine Ahnung, was er dann tun wird. Wenn du es ihm selbst sagst, wird er es bestimmt verstehen und danach kannst du auch ohne schlechtes Gewissen in seinen Armen liegen.«

»Ich will aber nicht in seinen Armen liegen! Ich wollte ihn überhaupt nicht wiedersehen! Ihr wolltet ihn alle unbedingt mitnehmen und ihr habt mir versprochen, dass ich wenigstens diese Maske haben darf!«, erinnerte Maren Ilisil hitzig.

»Und du hast der Weißen Dame versprochen, dass du diese Maske nicht benutzen wirst, um dich schöner zu machen. Und trotzdem darf ich dabei zusehen, wie du Will mit diesem faulen Zauber jeden Tag ein wenig mehr in den Wahnsinn treibst!«

»Ich benutze die Maske für gar nichts außer meine Verkleidung!«, protestierte Maren finster.

Ilisil warf sich zur Antwort schnaubend ihr geisterblondes Haar in den Nacken, das an den Ansätzen inzwischen wieder seine natürliche schokoladenbraune Farbe annahm. »Du schaust nicht sonderlich oft in die demolierten Spiegel dieser Schlösser, oder? Deine kleine Verkleidung sieht inzwischen aus wie das Gemälde eines besonders romantischen Hofkünstlers. Selbst Savaturuk ist es schon aufgefallen! Du spielst hier grundlos mit dunklen Flüchen, nur um dich am Ende noch elender dadurch zu fühlen!«

Maren betrachtete auf diese Worte hin nachdenklich ihre eigene Hand, die ihr allerdings unverändert weiß und knochig vorkam. Aber die Maske zeigte ja auch auf ihrem Gesicht die meiste Wirkung – und fühlte sich in Wills Nähe tatsächlich immer merkwürdiger an, wobei Maren das zum Großteil auf ihr schlechtes Gewissen geschoben hatte. Nur warum sollte diese Maske sie schöner machen, wenn sie überhaupt nicht darum bat?

»Ich werde in Zukunft besser aufpassen«, sagte Maren und nahm sich vor, in Wjallvit tatsächlich einen Spiegel zu suchen, um zu sehen, ob Ilisil recht hatte oder sich nur etwas einbildete …

»Maren …«, begann Ilisil noch einmal, doch Maren schüttelte nur grimmig den Kopf.

»Es ist mein Leben und meine verdammte Vergangenheit – und meine Sache, wie ich sie überlebe. Und wir haben jetzt auch Wichtigeres zu tun, als uns darüber Gedanken zu machen.« Maren nickte knapp zu einem Spalt in der schmuckbehangenen Rosenhecke, durch den sie bereits ein Paar ameisengroße Räuber und Dienstboten auf dem Schlosshof erspähen konnten.

Und obwohl Ilisil nicht glücklich mit ihrer Antwort war, hielt die anschwellende Gefahr sie davon ab, Maren noch einmal ins Gewissen zu reden. Auch wenn es noch eine ganze Weile dauerte, bevor sie tatsächlich in Hörweite der verwilderten Gesetzlosen kamen, die Wjallvit nach den Sommerrosen gewaltsam an sich gerissen hatten. Gerüchten zufolge hatte das funkelnde Winterschloss kurz nach dem Anfang des Chaos mindestens zehn Mal seinen Besitzer gewechselt, ehe der schaurige Dornenkönig sich dort niedergelassen hatte und die Streitigkeiten um Wjallvit wie durch Geisterhand abebbten. Und auch wenn Maren nichts von den albernen Schauergeschichten hielt, die diesen Mann als hölzerne Monstrosität oder abscheulichen Schergen des Rosenkönigs darstellten, wollte sie sich dennoch nicht vorstellen müssen, wie grausam der jetzige Hausherr wohl sein musste, wenn sich sogar andere Kriegslords vor ihm fürchteten …

Doch als Maren einige Zeit später mit zerfetzter Kleidung und wirrem, von Rosenästchen durchsetztem Haar vor dem Dienstboteneingang ankam, der sie ins Schloss führen sollte, bekam sie schnell wieder andere Probleme. Denn irgendwie hatte Will es geschafft, sich an Ilisil vorbeizustehlen, und flüsterte nun direkt an ihrem Ohr: »Ich wüsste immer noch gerne, woher ausgerechnet du diesen Geheimgang kennst, Elsterchen.« Und die Art, wie sein heißer Atem ihre Haut berührte, schickte einen verboten warmen Schauer über Marens ganzen Körper, wofür sie sich innerlich selbst verfluchte.

»Ich habe diesen Gang entdeckt, als ich kurz nach Kaniqa von dem Herbstball geflohen bin, auf dem ich deine reizvolle Bekanntschaft machen durfte«, flunkerte Maren, was Wills Nachforschungen wie erhofft sofort im Keim erstickte.

»Wirst du mir je verraten, was genau ich dir damals getan habe?«, seufzte er nur.

Aber anstatt ihm zu antworten, entschwand Maren eilig in den schmalen Dienstbotengang, in den Ilisil sie und Will bereits ungeduldig hereinwinkte. Und anders als damals, als Maren auf diesem Weg süße Himbeertörtchen in ihr Zimmer geschmuggelt hatte, gelang es ihr heute ohne eingezogenen Bauch, die lächerlich schmale Geheimtür zu passieren, die sie in Wjallvits betriebsame Schlossküche führte.

Auch früher war die Küche schon überaus belebt gewesen und tausend kleine Dienstmädchen waren in schwanenweißen Kochkitteln durch die Gegend geschwirrt und hatten die erlesensten Speisen zubereitet und verziert, nur damit der Inseladel sie nach einem Gang nahezu unberührt wieder in die Küche zurückgehen ließ. Nun allerdings war die Betriebsamkeit eine andere als das wohlorganisierte Gewusel der früheren Angestellten. Männer und Frauen aller Größen und Altersklassen rannten in den Küchengewölben hin und her, rempelten sich gegenseitig an und schrien sich irgendwelche unverständlichen Befehle zu.

In einer Ecke wurden kreischende Rebhühner gerupft und ihre blutigen Federn achtlos neben einen brodelnden Suppenkessel geworfen, in den ein oder zwei Daunen sogar hineinschwebten. Nur wenige Schritte weiter wurde einem riesigen Tier das restliche Fell von den Hinterläufen abgezogen und der Koch wischte sich danach achtlos die roten Hände an seiner Hose ab. Dann nahm er ein schwertähnliches Beil in die Hand, um dem blutigen Fleischhaufen den Bauch aufzuschlitzen. Der grauhaarige Mann neben ihm war mit seinem Tier schon weiter und warf ein kleines Leberstück achtlos auf den blutigen Boden. Sofort schossen zwei sabbernde Wachhunde unter dem Tisch hervor und begannen, sich knurrend um die Innereien zu streiten, bis der jüngere Windhund auf den Tisch des Fleischers sprang und seine Schnauze in den weit geöffneten Bauch des Kadavers steckte, um an ein größeres Stück Leber zu gelangen.

Der grauhaarige Mann fluchte und hob ein Schneidebrett in die Höhe, um es dem dürren Hund auf den Kopf zu knallen. Doch da flogen die schmuddeligen Flügeltüren, die zum Speisesaal führten, plötzlich auf. Zwei grotesk lange Beine stolperten ungelenk in die Küche und trugen einen verhungerten Riesen mit grässlich aufgedunsenem Bauch und messerscharfen Klauen in den überfüllten Saal.

»Ein Rosenriese!«, kreischte eine raue Frauenstimme irgendwo bei den Kochkesseln, ehe die gigantische Gestalt ihrerseits etwas in den Raum stöhnte, dass sich vage wie: »Hunger!«, anhörte.

Weitere Schreie wurden laut und eine Welle des Entsetzens flutete die chaotische Schlossküche. »Er muss von den Hagebutten im Speisesaal gegessen haben!« – »Wo sind eure Schwerter?!« – »Dummer Junge!«, bellten verschiedene Stimmen zitternd und panisch durch den Raum, während jeder, der sich in der Nähe einer Tür befand, eilends aus dem Küchengewölbe floh – was eigentlich die perfekte Gelegenheit für Maren und die anderen gewesen wäre, ebenfalls ungesehen zu verschwinden. Aber sie waren alle zu gelähmt von dem Anblick des gigantischen weiß-roten Wesens, das nun gierig nach dem halb ausgenommenen Tier auf der Fleischerbank grabschte, ihm das rechte Bein ausriss und es sich in den blutverschmierten Mund schob … Einen Mund, der von Milchzahnlücken zerlöchert war und in einem unheimlich glatten, großäugigen Gesicht ruhte. Dem Gesicht eines neunjährigen Jungen. Diese Kreatur war ein Kind. Ein riesiges entstelltes Kind mit Holzmaserungen auf den Armen und rubinroten Rosen, die unter seinem zerrissenen Hemd hervorquollen. Aber doch ein Kind. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass dieses Kind, nachdem es das andere Bein der Kreatur ebenfalls verschluckt hatte, unter lautem Heulen eine Armlänge in die Höhe schoss und sein aufgedunsener Bauch sich noch ein wenig mehr nach außen wölbte.

»Hunger!«, seufzte der Junge noch einmal, ehe er den Rest des blutigen Tierkadavers in zwei herzhaften Bissen verschlang und dann nach dem anderen Fleischstück tastete. Doch ehe er es greifen konnte, bohrte ihm der grauhaarige Koch von hinten einen schmutzigen Speer in die rechte Klaue. Der Riesenjunge heulte laut auf und bemerkte gar nicht, wie fünf Männer hinter ihm an den wackeligen Küchenregalen hochkletterten und ihm anschließend in den Nacken sprangen, um ihre winzigen Silberschwerter entweder in seinen Rücken oder in seine Kehle zu rammen. Es schien nicht der erste Riese zu sein, den diese Leute töteten. Oder das erste Kind.

Maren wurde schlecht.

Sie hatte in der Glaserei Gerüchte über Menschenfresser gehört, über Ungeheuer, die in ihrem unersättlichen Hunger eben auch andere Menschen verschlangen und langsam zu Monstern wurden. Allerdings hatte sie das bis jetzt nur für eine sehr dramatische Art gehalten, über Kannibalen zu reden, die in diesen Tagen immer häufiger wurden. Niemals hätte sie gedacht, dass es wirklich solche grässlichen Kreaturen geben könnte. Oder dass manche von ihnen Kinder waren …

Ein nervöses Rucken an ihrem rechten Arm erinnerte Maren daran, dass sie sich endlich zum Essenslift verdrücken sollten, solange die anderen noch abgelenkt waren. Als sie sich jedoch in Bewegung setzen wollte, taumelte der Riesenjunge grölend einen Schritt zurück und versperrte ihnen den Weg, sodass ihre einzige Wahl daran bestand, sich hinter dem Jungen zu verbergen und vielleicht von seiner anderen Klaue erwischt zu werden. Aber das war immer noch besser, als von einem gewaltbereiten Dienstbotenmob entdeckt und zum hiesigen Dornenkönig geschleppt zu werden. Also schoben sie sich hinter die langgezogenen Stöckerbeine des grotesken Riesens und Savaturuk und Will sahen sich kurz schweigend an, ehe beide mit einem entschiedenen Nicken auf die linke Kniekehle des Riesenjungen zuschlichen und ihre glänzenden Schwerter mit aller Kraft in sie hineinrammten. Der Junge schrie laut auf und übertönte so glücklicherweise den Ruf eines anderen Kochs, der in diesem Moment ebenfalls hinter ihn geschlichen war und Will, Savaturuk, Ilisil und Maren mit einem misstrauischen: »He, ihr da!«, anbluffte.

Doch bevor er noch ein weiteres Wort herausbringen konnte, legte Ilisil bereits einen schwarzen Pfeil in ihren Bogen ein und schoss dem fremden Mann mitten in den Hals. Und glücklicherweise vermischte sich der Schrei des Mannes mit dem Brüllen des riesigen Jungen, dem der erste der fünf kletternden Männer nun offenbar sein Schwert in die Kehle gerammt hatte.

Auch Maren zückte jetzt ihren Bogen. Und als Will sie abermals durch den dünnen Spalt hindurchziehen wollte, den der Riese nun zwischen ihnen und dem Weg zum Essenslift freigemacht hatte, schüttelte sie ihn entschieden ab und legte ihrerseits einen Pfeil ein. Allerdings nicht, um zu töten oder noch jemandem unnötiges Leid zuzufügen. Maren wollte helfen, nicht verletzen. Also richtete sie ihren Bogen genau so, wie Hrafen es ihr früher eingebläut hatte, auf den Hals des heulenden Riesen und zielte genau auf eine blau hervortretende Vene, in der Hoffnung, dass sich das Betäubungsmittel in ihrem winzigen Pfeil möglichst schnell im Körper des gequälten Kindes ausbreiten würde. Doch ehe sie sehen konnte, ob der Pfeil überhaupt traf oder nicht, riss Will sie bereits mit einem lautlosen »Nun komm schon« in seine Richtung davon.

Und zum ersten Mal in ihrem Leben war Maren leidlich dankbar für Wjallvits hoffnungslos übertriebene Prunkarchitektur. Denn die gigantischen Säulen und Pilaster an der Wand sorgen zusammen mit den Lichtreflexen der flimmernden Edelsteine für ein so wirres Schattenspiel, dass niemandem die vier fremden Gestalten auffielen, die sich am Rande der chaotischen Küche nervös zu dem unbenutzten Essenslift schlichen, in dem man zu Feierlichkeiten riesige, mit Köstlichkeiten beladene Essenswagen in die höheren Etagen befördert hatte.

Bedauerlicherweise sah Maren aus den Augenwinkeln allerdings, was die fremden Küchenleute taten. Wie sie den blutenden und zuckenden Riesenjungen mit gigantischen Tauen fesselten und seinen sterbenden Leib gemeinsam zu den roten Schlachtbänken schoben. Auf einem Tisch lag noch ein halb ausgenommenes Tier, das die Diener achtlos zu Boden stießen. Und im dunklen Fell des Kadavers entdeckte Maren zu allem Übel auch noch ein verräterisches Funkeln, das nur einem Lebewesen auf der gesamten Insel gehören konnte.

Ungeheuer.

Ehemals menschliche Ungeheuer.

Das aßen die Leute hier also, wenn sie nicht gerade Hühner oder … Riesenjungen kochten?!

»Dürfte ja zumindest ein paar Tage reichen, der kleine Unruhestifter. Das kommt davon, wenn man sich an den Rosenfrüchten vergreift«, schnaubte eine Stimme, die Maren keinem der ausgezehrten Körper zuordnen konnte, ehe Will sie bebend hinter sich her in Richtung des Essenslifts zog.

Und nachdem sie sich einer nach dem anderen an dem eisernen Zugseil in die nächste Etage hinaufgehangelt hatten – oder in Marens Fall hochgezogen wurden – waren sie endlich in Sicherheit. Nun, zumindest war es in den mausgrauen Dienstbotenquartieren für den Augenblick totenstill, sodass sie sich alle die Hand vor den Mund schlagen und das Grauen, das sie in dieser Küche mitangesehen hatten, wenigstens ein bisschen verdrängen konnten.

In ihrem Plan waren allerdings keine größeren Pausen vorgesehen. Und so teilten sie sich kurz darauf noch immer kreidebleich in Zweiergruppen auf, um die beiden am wenigsten bewachten Tributhügeln im Schloss zu suchen, von denen sich einer im zerstörten Schmetterlingshaus und der andere im alten Wintergarten befand.

»Ich gehe mit Ilisil!«, platzte es aus Maren heraus, wofür sie drei ungläubige Blicke erntete.

»Sei nicht albern, du gehst mit mir, Elsterchen«, bestimmte Will in einem ungewohnt entschiedenen Tonfall. Von allen war er im Moment am bleichsten und wirkte dennoch so entschlossen, wie Maren ihn selten erlebt hatte. »Jedes Pärchen braucht eine Person, die kämpfen kann, und eine Person, die das Schloss kennt. Damit wir uns verteidigen und orientieren können. Und da Ilisil und ich die einzigen Ortskundigen sind, ist das die einzig sinnvolle Aufteilung.« Wills Worte besaßen eine zwingende Logik, der Maren nichts entgegenzusetzen hatte, da sie ihm sonst verraten müsste, dass auch sie das Schloss bestens kannte und deshalb genauso gut mit Savaturuk gehen konnte.

Also schlich Maren sich wenig später zusammen mit Will in die labyrinthartigen Dienstbotengänge hinein. Die schmutzigen Flure schienen vollkommen verlassen zu sein, wenn das unzertretene Rosenlaub irgendein Indikator war, das die aus den Wänden rankenden Sommerrosen abwarfen. Maren atmete in Gedanken kurz auf und lief dann mit Will in den Westflügel des Schlosses. Dort wurden heute nämlich im Wintergarten, dem überladenen Prunksaal mit dem Quecksilberbrunnen und dem großen Schmetterlingshaus, die Tributzahlungen angenommen – und zwar ab dem frühsten Morgen in genau dieser Reihenfolge.

Da es gerade Mittag geworden war, waren alle Diener nun laut Savaturuk damit beschäftigt, die lebenden Tributzahlungen an den Dornenkönig in die Ställe zu schaffen. Sie und Will hatten also bis zur Dämmerung Zeit, den Wintergarten auszurauben, während Savaturuk und Ilisil ihren alten Ersatzschlüssel zum Schmetterlingshaus stehlen würden, falls er noch lag, wo er war. Denn in dem kleinen Glashäuschen hatte Ilisil Maren im vergangenen Winter ein ums andere Mal mit heißem Tee und frischem Gebäck begrüßt und vor der grässlichen Gesellschaft von Cenric und seinen Freunden bewahrt. Wenn alles so klappte, wie sie es sich vorstellten, würden sie bis zum Ende der Nacht gleich zwei Tributhaufen geplündert haben und endlich ein paar echte Schätze in den Norden schicken können!

Doch obwohl Savaturuk wie immer vollkommen gelassen und von seinem Plan überzeugt gewirkt hatte, machte sich Maren dennoch Sorgen, dass etwas schieflaufen könnte. Immerhin sprossen sogar hier im Dienstbotentrakt Rosenblüten von der Größe ausgewachsener Kohlköpfe aus den schmucklosen Wänden. Und selbst wenn es nicht die Rosen waren, die ihre Pläne vereitelten, wer wusste schon, welche gemeinen Fallen ein grausamer Schwertherr wie der Dornenkönig in diesem elenden Silberschloss aufgestellt hatte …

Will schien ähnlich finsteren Gedanken nachzuhängen, während er angespannt die blutroten Sommerrosen musterte, die hinter jeder Abbiegung ein wenig größer zu werden schienen und immer mehr glitzernden Unrat in ihren Astgabeln mit sich herumtrugen. Reifüberzogene Krönchen, Rubincolliers und silberne Armreifen funkelten Maren überall verloren entgegen. Aber auch ganze marmorne Nachtschränkchen, zwei aus Elfenbein geschnitzte Gartenskulpturen und zwanzig perlmutterne Prunkspeere, die der alten, belíischen Ehrengarde gehört hatten, hingen wie vergessene Fundsachen zwischen den Rosenknospen und versuchten, Nichtsahnende in die Arme der Rosen hineinzulocken.

Maren und Will waren allerdings nicht dumm genug, um dieser falschen Einladung zu folgen. Sie wussten, dass alle Schätze, die die Sommerrosen einmal berührt hatten, unwiederbringlich verloren waren. Und die rosenüberwucherten Skelette allzu gieriger Schatzjäger erinnerten sie noch einmal überaus deutlich daran, keine Dummheiten zu begehen. Einem der Gerippe war sogar eine riesige Rosenranke aus der rechten Augenhöhle herausgewachsen wie ein blätterbewehrter Wurm, der sich nach dem Tod an den Innereien der Leiche zu schaffen gemacht hatte … Maren erschauderte bei diesem Gedanken und wollte den vier Skeletten an der Wand nur so schnell wie möglich entkommen, doch Will war abrupt stehen geblieben und versperrte ihr den Weg.

»Kannst du mir etwas versprechen?«, fragte er in einem seltsam ernsten Tonfall, den Maren nicht einordnen konnte. »Wenn ich hier sterbe … Sorgt bitte dafür, dass mein Körper nicht in dieser Schlossküche endet, schafft mich von mir aus in Stücken hier raus, wenn ihr müsst, oder überlasst mich den Rosen, aber ich möchte nicht als Mittagessen für diese Wahnsinnigen enden.«

Jetzt schnitt der Anblick des toten Ungeheuers und seiner funkelnden Fischschuppen wie ein Messer durch Marens Gedanken. Sie konnte sich gar nicht vorstellen, wie das für Will gewesen sein musste …

»Niemand wird heute sterben! Und niemand wird in diesen Kochkesseln enden!«, beteuerte Maren, so bestimmt sie konnte.

Doch als sie versuchte, Will ins Gesicht zu sehen, wandte er sich nur beschämt von ihr ab und sagte mit einem mutlosen Blick auf das gekrönte Skelett ihm gegenüber: »Ich sehe vielleicht nicht so aus, aber ich bin immer noch ein Mensch, kein hirnloses Ungeheuer …«

Maren schluckte schwer und betrachtete für einen Moment Wills fellbedeckten Nacken und die kurzen Hörner, die inzwischen wohl eher den Begriff Hörnchen verdient hätten. Vielleicht lag es daran, dass Maren Will kannte, aber irgendwie kam er ihr mit jedem neuen Tag etwas weniger schauerlich vor. Wobei es ohnehin schwer war, Angst vor jemandem zu haben, den sie mit vierzehn Jahren noch eigenhändig im Armdrücken besiegt hatte – auch wenn sie diesen Trick heute wohl schwerlich wiederholen konnte.

Und obwohl sie sich von Will fernhalten sollte, obwohl sie ihm keinen Grund geben sollte, Nauriaqi zu mögen und obwohl er dieses Schicksal mehr als verdient hatte, trat Maren dennoch an seine Seite und nahm entschieden seine warme pelzige Hand. »Ich weiß, dass du kein Ungeheuer bist«, murmelte sie nur und konnte Ilisils matten Vorwurf dabei regelrecht in ihren Ohren widerhallen hören: Warum sagst du es ihm dann nicht einfach?

»Manchmal glaube ich dir das sogar. Aber dann versuchst du wieder, um jeden Preis vor mir wegzurennen, als würdest du dich plötzlich daran erinnern, dass man Monster und Abscheulichkeiten nicht mögen sollte. Und ich könnte dir das nicht einmal verdenken, wenn du im nächsten Moment nicht versuchen würdest, mich zu küssen oder im Schlaf zu umarmen oder vor Timandras loderndem Zorn zu bewahren … Ich werde wirklich nicht schlau aus dir, Elsterchen.«

Mit gesenktem Blick wandte Will sich zu Maren um. Und vielleicht war es die Trauer in seinen normalerweise so funkelnden Lupinenaugen oder die schlecht unterdrückte Angst in seiner Stimme, aber Wills ungewohnte Ehrlichkeit bewog auch Maren dazu, eine aufrichtige Antwort zu geben.

»Es liegt nicht an dir … Ich habe mir nach meinem ersten Gemahl nur geschworen, nie wieder einen Mann so nah an mich heranzulassen …«, gestand sie wahrheitsgetreu.

Will drückte mit einem bedauernden Kopfschütteln ihre Hand.

»Dein Mann war also wirklich so schlimm, ja?«, fragte er, worauf Maren ihm allerdings schlecht eine Antwort geben konnte. Denn er war schlimm gewesen. Er war ihr ganz persönliches Ungeheuer gewesen … Und doch stand er jetzt einfach nur neben ihr und wirkte trotz seiner Hörner und Fangzähne etwa so monsterhaft wie ein Hund, der sein Herrchen verloren hatte.

»Nun … was auch immer dein Mann dir angetan hat – du bist viel zu jung und schön, um als alte Jungfer zu sterben.«

»Ich bin nicht schön«, entgegnete Maren instinktiv, wobei sie sich einen Augenblick später am liebsten die Zunge dafür abgebissen hätte. Sie musste wirklich aufhören, als Nauriaqi solche typischen Maren-Sätze zu sagen! Sie musste generell damit aufhören, Will immer wieder viel zu nahe zu kommen!

Aber Will schien nichts Verdächtiges an ihrem unbedachten Kommentar zu bemerken, sondern deutete nur vielsagend zu einem halb blinden Prunkspiegel, der nicht weit neben dem marmornen Nachttischchen in den Sommerrosen hing. Und da Maren ohnehin vorgehabt hatte, einen Spiegel zu suchen, trat sie nach kurzem Zögern vorsichtig an das silberne Ungetüm heran – und erschrak fast zu Tode, als sie ihr eigenes Ebenbild zwischen den Eisblumen und den schwarzen Flecken ausmachte.

Ilisil hatte recht gehabt.

Das Mädchen, das ihr da entgegenstarrte, hatte tatsächlich kaum noch Ähnlichkeit mit der völlig gewöhnlichen, harschen Nauriaqi, die Maren in der Glasblumengießerei erdacht hatte, um ihre Ruhe zu haben. Viel zu schön, zu anmutig und feingliedrig wirkte das schwarzhaarige Mädchen im Spiegel. Wie eine dieser völlig unrealistischen Marmorstatuen, die Belis wirklichkeitsfremde Künstler mit zu schmalen Taillen und zu perfekten Gesichtern in ihren leblosen Stein meißelten. Irgendwie schaffte die Schwanenmaske es sogar, ihr schmales Gesicht weniger ausgezehrt wirken zu lassen, da selbst das Licht falsch auf sie zu fallen schien – ihre hohlen Wangen ein wenig voller und die harten Schlüsselbeine etwas weniger hervorstechend wirken ließ. Als wäre sie kein gequältes kleines Mädchen, sondern irgendein endlos zerbrechliches Kunstobjekt, das immer ganz genauso hatte aussehen sollen – so formvollendet und ohne Fehl. So absolut perfekt. Wie ein Miroschwan …

»Siehst du? Es wäre ein Verbrechen, wenn du nicht irgendeinem anständigen Mann die Chance geben würdest, doch noch dein Herz zu erobern. Im Nordland gibt es ein paar ganz brauchbare, das hat meine Frau zumindest immer gesagt«, murmelte Will.

Doch Maren hörte ihn kaum. Ein kalter Schauer lief über ihren Rücken, je länger sie das falsche Spiegelbild ihr gegenüber anstarrte. Unter anderen Umständen hätte sie sich vielleicht über ihr neues Aussehen gefreut. Aber so, wie die Dinge standen, tat sie genau das, wovor die Weiße Dame sie inständig gewarnt hatte, und wenn Maren all die düsteren Märchen über Belis Miroschwäne richtig verstand, war sie auf dem besten Weg, ein neues närrisches Mädchen in Belis tragischem Mythenkorpus zu werden … Sie würde sich nach diesem Raubzug wirklich von Will fernhalten und diese elende Maske öfter abnehmen müssen, um wieder einen klaren Kopf zu gewinnen! Denn auch wenn Maren keine Ahnung hatte, was es bedeutete, ein Miroschwan zu werden, klang keines von Wills Schwanenmärchen ausnehmend gut für die Mädchen, die ihre Seele für ewige Schönheit opferten. Und überhaupt bekam man auf dieser Insel niemals irgendetwas umsonst und Maren sah keinen Grund, aus dem jener Gott, der diese Insel zu dem gemacht hatte, was sie heute war, Geschenke ohne Haken verteilen sollte.

»Wir sollten jetzt weitergehen«, befand Maren, da sie genug Zeit in diesem Dienstbotentrakt verschwendet hatten und diese Maske ein Problem für einen anderen Tag war.

Will nickte ihr abwesend zu und so schlichen die beiden weiter durch die geisterhaft leeren Dienstbotengänge, bis sie kurz vor dem berüchtigten Wintergarten keine andere Wahl mehr hatten, als in die repräsentativen Prunkkorridore einzubiegen. Doch der einstmals so glänzende Marmorboden war inzwischen hoffnungslos von Blut- und Schlammspritzern bedeckt. Und auch all die staubbedeckten Seidengewänder und Perlenketten, die hier wie seltsame Spinnenweben in den Sommerrosen hingen, machten mehr als deutlich, dass der Dornenkönig schillernde Kostbarkeiten vielleicht mochte, aber sich nicht sonderlich gut um all sein gestohlenes Diebesgut kümmerte.

Hoffentlich ist er mit seinen Tributzahlungen auch so nachlässig, betete Maren, als sie und Will zwei Abbiegungen später in den verwaisten Wintergarten eintraten und die weit entfernten Geräusche schlurfender Schritte und wütender Befehle erleichtert hinter sich ließen.

In dem ehemals so schwülen Gewächshaus war es bis auf ihren und Wills Atem totenstill. Es war tatsächlich niemand hier – wenigstens für den Moment. Zittrig sog Maren die klare, ein wenig abgestandene Luft in sich ein und ließ ihren Blick durch den reifbedeckten Wintergarten schweifen, der entgegen ihrer Vermutung nicht vollkommen verwildert war. Alles sah noch genauso aus, wie Maren es in Erinnerung hatte: Die Blumenbeete waren sorgsam geharkt, die weißen Tulpen bis aufs letzte Blatt gestutzt und die perfekt beschnittenen Rosenbäumchen ragten mit ihren fetten, roten Blüten derart steif aus der strengen Gartenlandschaft hervor, als ob es sich in Wahrheit nur um bemalte Porzellanfiguren handelte. Denn obwohl eine leichte Brise durch ein angekipptes Glasfenster in den protzigen Rosenraum hineinwehte, raschelten die makellosen Rosenbäume nicht einmal mit dem winzigsten Blatt. Und da fiel Maren die funkelnde Frostschicht auf, die den gesamten Garten überzog wie Staub ein altes Ölgemälde und ihr wurde klar, dass die Blumen nur deshalb noch so gepflegt aussahen, weil sie in voller Blüte gefroren sein mussten, als die zahlreichen Diener, die das ausgefallene Heizsystem Wjallvits am Laufen hielten, vor dem hereinbrechenden Chaos geflohen waren.

»Meine Frau war früher oft hier …«, murmelte Will zu Marens Überraschung, ehe er den Kopf schüttelte und Maren entschieden zu sich winkte: »Komm, ich weiß, wo der Seerosenteich ist, den Savaturuk erwähnt hat.«

Bleibt nur zu hoffen, dass dieser Teich wirklich unbewacht ist und Savaturuk nicht doch irgendein krummes Spiel mit uns spielt, dachte der füchsische Teil in Marens Gedanken spitz. Und anstatt Will zu folgen, drehte sie sich sicherheitshalber zu der prunkvollen Bücherwand am Ende des Wintergartens um, die dem Hofstaat früher theoretisch die Möglichkeit bieten sollte, sich beim Flanieren durch all die exotischen Blumenbeete ein wenig zu bilden.

»He, was soll das, was tust du denn da?!«, zischte Will, als Maren zu dem größten Bücherregal hinüberschritt und einen besonders dicken, in Silberfiligran gefassten Wälzer aus der Wand zog.

»Ilisil hat mir aufgetragen, etwas nachzusehen«, log Maren, da sie Will schlecht sagen konnte, dass ihr im letzten Winter selbst etwas an diesen Büchern aufgefallen war, als sie in ihrem zweitliebsten Versteck vor Cenric ein wenig Unterhaltung suchte. Die meisten dieser Bücher waren nämlich als Herbarien beschriftet worden und hatten Maren anfangs brennend interessiert, bis ihr klar geworden war, dass irgendein dämlicher Adeliger diese »Bücher« schon vor langer Zeit zweckentfremdet und jeweils tiefe Löcher in die Seiten geschnitzt hatte, um irgendwelche glitzernden Halsketten und Ringe in den Herbarien zu deponieren – was vermutlich ein geniales Versteck war, da niemand vom Adel diese Bücher jemals in die Hand nahm und die einfache Dienerschaft sie lediglich abstaubte, aber nicht lesen konnte.

Kopfschüttelnd schlug Maren das schwere »Herbarium« in ihrer Hand auf und tatsächlich verbarg sich unter dem Buchdeckel anstelle der versprochenen Abhandlung über erfolgreiche Rosenzucht lediglich eine samtene Vertiefung, in der eine silberne Halskette mit dem vermutlich größten Rubinanhänger lag, den Maren jemals gesehen hatte.

Triumphierend hob sie den Klunker in die Luft.

»Sie sind noch da! Ilisil meinte, dass sie im letzten Winter mit deiner Frau hier war und bemerkt hat, dass diese Bücher von irgendeinem paranoiden Adeligen zu Schmuckverstecken zweckentfremdet wurden«, erklärte Maren und hoffte, dass diese Flunkerei Wills Misstrauen in ihre Identität nicht unnötig anheizte. Doch Will schien gar nicht auf Marens Worte zu achten, sondern starrte nur ungläubig die altmodische Halskette in ihrer Hand an. Dann sagte er mit der typischen Ehrfurcht eines prunkverliebten Insellords: »Das war kein paranoider Adeliger … Nauriaqi, das ist der verschwundene Rubin von Königin Leida! Den der Rabenprinz zusammen mit seinen liebsten Habseligkeiten versteckt hatte, ehe die Frostmutter ihm alle seine Schätze stahl! Diese Halskette ist ein Vermögen wert! Vermutlich sogar mehr als die Schätze in einem ganzen Herrenhaus es zusammen gewesen wären!«

Nun war es an Maren, eine entgeisterte Miene aufzusetzen.

»Bist du sicher?«

Will nickte mit einem zweiten Blick auf den Rubin entschieden und riss ein weiteres Buch aus dem Regal, in dem sich allerdings nur perlmutternes Pergamentpapier und übermäßig verschnörkelte Schriftzeichen befanden. »Ich bin ganz sicher. Es passt auch perfekt zu all den Geschichten. Der Rabenprinz war gerissen – so wie dieses Versteck. Außerdem war er es, der diesen Garten erbaut hat …«, murmelte er und ließ das schmuckfreie Buch gleichmütig zu Boden fallen. »Wenn sich noch ein größerer Teil vom Schatz des Rabenprinzen in diesen Büchern verbirgt, musst du dir nach unserem Raubzug für ein paar Monde keine Gedanken mehr um den Norden machen.«

Marens Herz schlug bei diesen Worten aufgeregt höher. Sie steckte den riesigen Rubinklunker eilig in ihren Schwanenbeutel und half Will dabei, noch mehr Bücher aufzuschlagen und nach versteckten Schätzen abzusuchen.

Es war ein mühseliges Unterfangen, weil viele der prunkvollen Bücher silberne Schlösser und Verschließungen besaßen, die zwar hauptsächlich zur Zierde dienten, aber trotzdem erst alle geknackt werden mussten. Maren und Will fanden dennoch zwei paar verschollen geglaubter Opalohrringe, ein prächtiges, aus Ainkhürn geschnitztes Trinkhorn, einen berüchtigten Parfümflakon, dessen Duftöl seine Trägerin angeblich unwiderstehlich machte, mehrere absolut unbezahlbare Edelsteincolliers, die für Maren alle gleich aussahen und einen pflaumengroßen, roten Diamanten, der in der Form einer Rose geschliffen worden war und mit dem man sich laut Will ein recht ansehnliches Schloss hätte kaufen können.

Maren steckte all diese Schätze hastig in ihren rußbeschmierten Schwanenbeutel und fühlte sich mit jedem Schmuckstück, das darin verschwand, ein wenig leichter. Ihr war gar nicht klar gewesen, wie schwer die Angst um Mandrell inzwischen auf ihren Schultern wog, bis ein kleiner Teil davon sich nun plötzlich wieder in Wohlgefallen auflöste.

Nachdem Maren den Blutdiamanten allerdings in ihren Beutel gesteckt hatte, fiel ihr ein bernsteinbesetztes Buch in die Hand, das viel zu zurückhaltend verziert worden war, um von dieser Insel zu stammen. Die rustikale Handarbeit kam Maren schmerzlich vertraut vor und als sie das große Prunkbuch aufschlug, starrte ihr die gedrungene, schnörkellose Handschrift des berüchtigten Alchemisten Elvaran entgegen, der auch der königliche Botaniker ihres Großvaters gewesen war. Sie musste dieses Buch vor einigen Jahren selbst nach Beli verkauft haben, um Geld für ihr verfallendes Land heranzuschaffen …

Wehmütig strich Maren über die schlichte Handschrift, während Will gerade damit beschäftigt war, ein tannenzapfenförmiges Buchschloss mit seinen Klauen zu knacken. Maren hörte seine gedämpften Flüche allerdings kaum noch, zu gefangen war sie von diesem winzigen Stück Heimat in ihren Händen.

Der Rosenwinter – Über das Leben und Sterben der beiden Götter, stand dort in träumerischen, verblichenen Lettern auf die erste Buchseite geschrieben und etwa eine Handbreit darunter prangten in Elvarans ganz unspektakulärer Handschrift die Worte: Über Sommerrosen – Ursprung, Ausbreitung und Bekämpfung eines magischen Unkrauts.

Maren stockte kurz der Atem. Natürlich kannte sie die mandrellinische Praxis neue Texte auf die leeren Seiten unvollständiger Prunkbücher zu schreiben. Pergament war teuer und in Zeiten des Krieges ein Luxus, den ihr Land sich nur in begrenztem Maße leisten konnte. Also hatte man einfach alle leeren Seiten, die man finden konnte, mit anderen Dingen beschrieben, selbst wenn es leere Seiten in einem alten Prunkbuch wie dem in Marens Händen waren. Sie hatte das Buch damals vermutlich an irgendeinen belíischen Lord verkauft, der alte Legenden über den Rosenwinter und die beiden rivalisierenden Inselgötter sammelte, weil sie weder an belíischen Sagen noch an irgendwelchen Ammenmärchen über Sommerrosen interessiert gewesen war – selbst wenn sie von Elvaran kamen.

Nun jedoch wusste Maren, dass die Sommerrosen überaus real waren. Also blätterte sie das alte Prunkbuch aufgeregt durch, bis die aufwendig illustrierte Geschichte über die Frostmutter und den Rosenkönig endlich abbrach und einem wissenschaftlichen Index über Sommerrosen Platz machte, der der darauffolgenden Abhandlung vorausging. Maren übersprang Ursprung und Ausbreitung der Sommerrosen und blätterte aufgeregt weiter zu den Kapiteln, die sich mit der Bekämpfung dieser verwunschenen Pflanzen beschäftigten. Dabei sah sie neben der gedrungenen Handschrift von Elvaran manchmal kurioserweise noch aufwendige Illustrationen vom Rosenkönig oder der Frostmutter auftauchen. Dieses Prunkbuch hatte man offenbar zuerst illustrieren lassen, ehe ein Schreiber den passenden Text ins Buch hineinkalligrafiert hatte – eine ungewöhnliche Reihenfolge. Aber Maren hielt sich nicht weiter damit auf, und fand schließlich das erste Kapitel, dass unter der Überschrift Bekämpfung stand. Es lautete: Findet den Königinnenstamm.

Maren zog verwirrt die Brauen zusammen und begann zu lesen.

Um die Rosaris Magnes – im Volksmund auch als Sommerrose bekannt – zu vernichten, muss man zunächst ihren Königinnenstamm ausfindig machen, dessen Erkennungsmerkmale im vorherigen Kapitel ausführlich beschrieben worden sind. Wenn der Rosenstamm, aus dem sich die weiteren Ausläufer der Sommerrosen bilden, noch nicht gefunden wurde, ist das im Folgenden beschriebene Verfahren vollkommen wirkungslos und wird den Befall durch dieses Unkraut lediglich kurzfristig eindämmen. Vergewissert Euch also anhand der genannten Kriterien, dass Ihr den Königinnenstamm gefunden habt, bevor Ihr mit der Bekämpfung der Rosen beginnt. Die Pflanzen haben sich in meinen Experimenten nämlich als äußerst lernfähig erwiesen, was bedeutet, dass Ihr es nach einem gescheiterten Angriff sehr viel schwerer haben werdet, den Königinnenstamm tatsächlich zu vernichten.

»Nauriaqi, was bei allen Wintergeistern treibst du da?! Hilf mir lieber, diese Bücher aufzubrechen!«, zischte Will ihr plötzlich aus einer anderen Welt heraus entgegen. Doch Maren machte nur: »Scht!« und las dann weiter.

Sofern der Königinnenstamm klein genug ist, ist die Abtötung durch Eiswasser denkbar, was durch das vollständige Unterwassersetzen der Pflanze geschieht, und zwar mindestens so lange, bis die Rosaris Magnes all ihre Blütenblätter verloren hat. Um jeden Zweifel aufzuschließen, empfiehlt es sich, die Pflanze einen vollen Mondlauf lang Unterwasser zu halten. Bei einem größeren Rosenbefall werden je nach Stärke des Königinnenstammes zwischen zehn und zweihundert Schmetterlingseier oder Schmetterlingslarven der Gattung Beles Muras benötigt, die dem gemeinen Volk auch als weißer Tod bekannt ist. Ihren Namen haben die Tiere nicht von ungefähr. Sie sind ebenso gefährlich wie die Sommerrosen, die sie bekämpfen, und sollten so sparsam wie möglich eingesetzt werden, da sie nach dem Tod der Rosaris Magnes wie Heuschrecken über alle anderen Pflanzen und Früchte herfallen, bis ihr Lebenszyklus sein natürliches Ende findet. Die zwei großen Dürren, die Mandrell 2234 und 2459 erlebt hat, werden gemeinhin auf einen Befall dieser Schmetterlinge zurückgeführt. Doch da sie verglichen mit den Sommerrosen das geringere Übel sind, wird ihre Verwendung hier ausdrücklich empfohlen. (Ein Bild der Schmetterlingseier ist unten rechts beigefügt.)

Um die Schmetterlingseier wirkungsvoll gegen die Rosen einzusetzen, müssen sie sicherstellen, dass –

Auf einmal ertönten laute Schritte auf dem Flur und Will packte Maren ungeduldig am Arm.

»Komm, wir müssen hier weg!«, flüsterte er mit gepresster Stimme.

Maren warf noch einen letzten Blick auf die Skizze der hellblauen Schmetterlingseier, die gemustert waren, als würden sich winzige Eisblumen über sie hinwegschlängeln. Dann klappte sie den Folianten zu und rannte Will eilig hinterher. Aber das riesige Prunkbuch war fürchterlich schwer und versuchte, Maren zu Boden zu ziehen wie einen steinernen Anker. Die schlurfenden Schritte betraten indessen den kleinen Salon vor dem Rosengarten und Maren ahnte, dass sie es mit dem schweren Buch in der Hand nicht schaffen würde, den nächsten Raum rechtzeitig zu erreichen.

»Lass das dumme Buch hier – oder gib es mir, wenn es so wichtig ist!«, zischte Will mit einem panischen Blick über die Schulter.

Maren kam schlitternd zum Stehen und drückte Will hastig das Prunkbuch in die Hand: »Darin steht, wie man die Sommerrosen bekämpfen kann!«, flüsterte sie aufgeregt.

Will nickte knapp und packte nach dem Buch auch noch ihre andere Hand, um Maren schneller auf die funkelnde Mondsteintür zuzuzerren, die in den weißen Lilienraum führte, den Maren immer gemieden hatte, da sie vom Geruch der überzüchteten Winterlilien Kopfschmerzen bekam.

Als Will die schwere Steintür jedoch umsichtig hinter Maren zuzog, war es kein erdrückender Liliengestank, der ihr entgegenschlug, sondern ein unvergleichlich schwereloser Duft nach frischem Schnee, süßem Honig und tausend ungeträumten Träumen … Und vor ihr lag auch kein künstliches Blumenbeet mit gigantischen, silbern angemalten Zuchtlilien, sondern ein nahezu schlichtes Feld voller kniehoher weißer Blumen, in deren Mitte sich ein blutroter Rosenstrauch befand, der von einem massiven Eisblock eingeschlossen wurde wie von einer Glaskuppel. Aber Maren interessierte sich nicht für die eigentümlichen Rosen. Sie hatte nur Augen für die Blumen zu ihren Füßen, die ein unwissender Beobachter vermutlich als vielblättrigen Schlafmohn bezeichnet hätte. Doch für so eine gewöhnliche Pflanze schimmerten die Blüten der zarten Blumen zu bläulich und ihr unaufdringlicher Duft beruhigte Marens panische Gedanken zu sehr und ließ sie die drohende Gefahr, in der sie sich befand, unmöglicherweise vollkommen vergessen. Weder die Tatsache, dass sie im Schloss eines wahnsinnigen Kriegslords herumschlich, noch dass sie dabei ausgerechnet an den Mann gekettet war, vor dem sie sich so verzweifelt versteckte, erschienen Maren im Moment wichtig. Und es gab nur eine Blume auf dieser Welt, die zu so einer herrlich schwarzen Magie fähig war. Die bei Vollmond Wünsche erfüllen, Menschen ihre Träume zeigen und sogar Maren für die Dauer eines Wimpernschlages glücklich machen konnte. Eine Pflanze, die eigentlich nicht hier sein sollte, da sie nur auf den Eisinseln wuchs.

Mondblumen.

Staunend wandte Maren sich zu Will um, der seltsamerweise sie anstelle der magischen Pflanzen anstarrte.

»Das hier sind Mondblumen, Will! Echte Mondblumen!«, verkündete Maren und nach kurzem Überlegen wurde ihr klar, dass heute sogar Vollmond sein musste. Wenn diese Blumen also wirklich Wünsche erfüllen konnten, wie all die Geschichten es behaupteten, würde sie es heute erfahren können – oder zumindest heute Abend …

Aber als sie diese Erkenntnis mit Will teilen wollte, fiel ihr auf, dass er plötzlich direkt vor ihr stand, sie mit bebender Unterlippe anstarrte und sie dann ebenso stürmisch küsste wie in ihrem Traum an der Holzsäule in Aimvit. Nur, dass sie diesmal nicht träumte und auch nicht halb erfroren war wie damals am See. Jetzt spürte sie seine weichen, fellbedeckten Lippen nur allzu deutlich auf ihren und die leidenschaftliche Verzweiflung, die an ihnen haftete, als würde er seiner einzigen Geliebten gerade einen allerletzten Kuss geben dürfen. Sein Fell kitzelte ein wenig an ihren Wangen und seine starken Arme zogen sie so eng an seine Brust, dass die Alarmglocken in ihrem Kopf wie ängstliche Rotkehlchen zu schrillen anfingen. Sie musste endlich weg von ihm! Und er sollte sie nicht küssen! Was dachte er sich bloß?

Doch anstatt Will von sich zu stoßen oder unter seinem Griff hindurchzutauchen, genoss Marens treuloser Körper das Gefühl starker Hände, die sie halten konnten, und sie spürte den überwältigenden Drang, sich ihrerseits enger an Wills harte Brust zu schmiegen und sich ganz in diesen eigentümlichen Kuss aus weißem Fell und Feuerrauch fallen zu lassen, wenigstens für diesen einen herrlichen Moment …

Dann murmelte Will allerdings leise: »Du weißt gar nicht, wie sehr ich dich vermisst habe, Maren.« Und von einem entsetzten Herzschlag zum nächsten wurde Maren zu einer Statue aus kältestem Eis. Dann hob sie instinktiv die rechte Hand und schlug Will so fest sie konnte ins Gesicht, um diesen irrsinnigen Kuss endlich zu beenden – und vielleicht auch, weil es das Erste war, was sie als Maren in seiner Gegenwart tun wollte.

Will schien die Ohrfeige kaum zu bemerken. Nur langsam und unter wehmütigem Lachen ließ er wieder von ihr ab. »Natürlich bin ich der einzige Mann auf dieser Welt, bei dem selbst die süßesten Wunschträume kompliziert sein müssen. Aber das macht sie vermutlich auch so wirklich …«

Wunschträume? Verwirrt sah Maren in das reifbedeckte Fenster ihr gegenüber, das eindeutig ein kleines rothaariges Mädchen zeigte, das allerdings deutlich weniger knochig und ausgezehrt wirkte, als sich ihr müder Körper anfühlte. Und überhaupt hatte sie ihre Haare schon lange vor der magischen Maske mit Wanettas Hilfe rabenschwarz gefärbt … Verwirrt und möglichst unauffällig fasste sich Maren an ihre Schläfe, wo nach wie vor die warm pulsierende Schwanenmaske ruhte, die die Weiße Dame ihr gegeben hatte. Und mit einem Blick auf die schillernden Mondblumen, die Marens Knie umspielten wie ein duftender Blütensee, begann sie zu begreifen. Will hatte ihr Geheimnis nicht aufgedeckt. Er schien sie für eine Illusion der Mondblumen zu halten und Nauriaqi für den Moment komplett vergessen haben! Wenn Maren seine kleine Fantasie also mitspielte, sollte sie sicher sein. Nur wie würde sie sich in seiner Vorstellung verhalten?

Nervös berührte Maren eine besonders helle Mondblume und bat die Pflanze darum, den schönen blumigen Raum in den ihr so verhassten Thronsaal Wjallvits zu verwandeln und mit all den neuen Adeligen anzufüllen, denen sie nie wirklich getraut hatte. Doch alles, was Will von ihr ablenkte, war gut. Daher war Maren mehr als erleichtert, als sich der sanfte Erdboden zu ihren Füßen wieder in unnachgiebigen, weißen Marmor verwandelte und sie direkt neben Wills Thron mit einer ordentlichen Hochsteckfrisur auf ihrem erbärmlichen Silberschemel saß, während sich der gesamte Adel Belis ergeben vor ihm verneigte. Das war es immerhin, was er stets gewollt hatte: Macht, Anerkennung und eine Frau, die seiner hohen Stellung gerecht wurde. Und um ganz sicherzugehen wünschte sich Maren auch Wills altes Aussehen zurück und einen gigantischen Silberspiegel direkt neben seinem Thron, in dem er sich bewundern konnte, sobald ihm auffiel, dass seine behandschuhten Hände keine Klauen mehr besaßen.

Aber anstatt sich in all dem Ruhm und der Ehrfurcht der Leute zu sonnen oder seine verdammten menschlichen Finger zu bemerken, ruhte Wills trauriger Blick nach wie vor auf Marens sorgsam geschminktem Gesicht und ihrem schmal geschnittenen Seidenkleid. Maren ballte die rechte Hand verborgen unter einer glitzernden Kleiderfalte zur Faust: Warum beim Rosenkönig war er nicht glücklich und hörte auf, sie so prüfend anzusehen? Was konnte er denn noch wollen? Und warum war sie überhaupt in seinem dummen Tagtraum und nicht sein ach so tolles Schwanenmädchen?

»Ist es denn noch nicht genug?«, fragte Maren so sanft und demütig, wie sie nur konnte. Auch wenn es ihr nicht ganz gelang, die nervöse Ungeduld aus ihrer Stimme zu verbannen. Denn Wills schwerer Blick machte irgendetwas mit ihrer Maske. Anstatt wie sonst immer heißer zu pulsieren, schienen seine betrübten Lupinenaugen ihre Maske jetzt langsam auszukühlen und irgendwie von ihrer Haut zu lösen …

»Es ist nur nicht, was ich erwartet hatte, schätze ich …« Gleichgültig betrachtete Will die knienden Massen, die ihn gefügig anhimmelten.

Und ehe Maren etwas erwidern konnte, sprossen abermals weiche Blumen aus dem trostlosen Marmorboden hervor. Nur dass es diesmal nicht die schneefarbenen Mondblumen waren, sondern eine wilde Mischung aus goldenem Löwenzahn, tiefblauen Kornblumen und unschuldigen Gänseblümchen, die den glänzenden Thronsaal überwucherten. Und von einem Wimpernschlag zum nächsten befand Maren sich plötzlich am Fuße eines vage vertrauten Blumenhügels, den sie in ihrem letzten Sommer kurz vor Kaniqa mit Will zusammen besucht hatte.

Auch Will schien den Ort wiederzuerkennen, was seine melancholische Miene allerdings nur noch schwermütiger machte.

»Ja, das passt schon eher«, murmelte er, während sein gut aussehendes Selbst und Marens pummeliges altes Ich auf dem bunten Blumenhügel auftauchten und sich ganz oben witzelnd ins Gras fallen ließen. Wobei Wills Lachen einen eigenartig bleiernen Unterton hatte, der gar nicht zu seiner üblichen Unbeschwertheit passte. Heute fiel Maren außerdem auf, dass sein blauer Brokatmantel mit den stilisierten Paradiesblumen am Revers damals schon seit einem Winter aus der Mode gekommen war und genau wie sein weißes Hemd seltsam lose saß. So, als ob er in den letzten Wochen nicht genug gegessen hatte – was Marens altem Ich selbstverständlich nicht aufgefallen war, da sie viel zu sehr mit ihrer eigenen Unsicherheit hatte kämpfen müssen. In ihrer Erinnerung war es einfach nur ein schöner Spätsommertag mit einem ungewöhnlich ruhigen Will gewesen.

Aber jetzt bemerkte sie durchaus, dass irgendetwas an dieser Szenerie ganz und gar nicht stimmte. Und als der jüngere Will nach einer Weile im Schutz der hohen Grashalme eine lange, dunkelblaue Samtschatulle aus seinem Mantel zog und eine einzelne weiße Blume daraus hervorholte, wusste sie gar nicht mehr, was sie denken sollte. Denn was Will dort in der Hand hielt – war eine Mondblume. Das einzige Geschenk, das Maren sich als Prinzessin der Blumen, jemals wirklich gewünscht und doch niemals bekommen hatte, da die Bewohner der Eisinseln für gewöhnlich nicht mit Mondblumen handelten und die magischen Pflanzen sonst nirgendwo wuchsen. Aber gerade, als der jüngere Will Maren anstupsen wollte, die zwischen ein paar hohen Kornblumen gelassen vor sich hin döste, bemerkte er ein seltsames Funkeln im Inneren der halbgeschlossenen Mondblume und versteifte sich von einem Wimpernschlag zum nächsten – was Marens Vergangenheits-Ich aus ihrem Halbschlaf weckte.

»Stimmt etwas nicht?« Verträumt setzte sie sich auf. Doch ehe sie die irisierende Mondblume in Wills Hand bemerken konnte, verstaute er sie wieder in dem samtenen Kästchen und schlug den Deckel so panisch zu, als wollte er einen bösen Traum in dieser Schatulle einsperren.

»Alles gut, da war nur eine Biene«, log Will.

Und Maren fragte sich, wie sie ihm diese grässliche Lüge früher mit seinen tiefen Augenringen und schlecht frisierten Haaren hatte glauben können. Sogar sein teures Seidenhemd hatte er am Morgen falsch zugeknöpft, sodass jeweils oben und unten ein Knopf und ein Knopfloch unbenutzt blieben.

»Warum hast du mir die Mondblume damals nicht gegeben? Wo hattest du sie überhaupt her?!«, fragte Maren den erwachsenen Will entgeistert.

Will schenkte ihr nur ein wehmütiges Lächeln. »Ich habe Hrafen sein dämliches Arbeitszimmer aufgeräumt und seine Akten und Bücher entstaubt und neu geordnet. Dafür hat er mir von einem alten Freund auf den Eisinseln eine Mondblume für dich besorgt … Ich dachte, es wäre ein schönes Geschenk … zum Abschied«, schloss er mit einem sanften Blick auf Marens jüngeres, hoffnungslos unstandesgemäßes Ich.

Und Maren verstand nicht, wie er ihr altes Selbst so wohlwollend und nahezu liebevoll ansehen konnte. Sie hätte sich ja am liebsten Selbst zugerufen, dass es allerhöchste Zeit wurde, sich zusammenzureißen und dem Rest der Welt keine so offensichtlichen Angriffspunkte mehr zu bieten, mit denen man ihr wehtun konnte. Aber noch weniger verstand sie, was Will ihr eben gesagt hatte.

Er hatte Hrafens spinnenumwobenes Arbeitszimmer aufgeräumt? Für sie?! Diese komplett verstaubte Bibliothek, in der alte Akten sich zu regelrechten Bergen auftürmten, da Hrafen keinen Diener an seine Staatsgeschäfte heranlassen wollte? In ihrem vorletzten Sommer hatte Hrafen Will einmal zu dieser Aufgabe verdonnert, nachdem Will Vatoq in einem Anflug von lordstypischem Machtmissbrauch für irgendeine Kleinigkeit geohrfeigt hatte. Maren hatte Will danach eine Woche nicht mehr gesehen, da Hrafen ihr verbot, ihm zu helfen. Und am Ende hatte Will sich mehrere Fingernägel abgebrochen und einen ganzen Tag lang mit Staubflusen im Haar geschmollt und Hrafen mit den unschmeichelhaftesten Spitznamen bedacht, die ihm einfallen wollte. Maren hatte das Ganze insgeheim ziemlich amüsant gefunden, aber sie wusste, dass Will das entschieden anders gesehen hatte. Und deshalb begriff sie auch nicht, warum er sich diese Tortur ein zweites Mal freiwillig angetan hatte – nur um ihr eine Mondblume zu besorgen.

»Warum hast du mir die Blume nicht gegeben? Sie war wunderschön …«, fragte Maren Will noch ein zweites Mal, da das am wenigsten Sinn an dieser ganzen Geschichte machte.

Doch der erwachsene Will mied ihren Blick und ein Schatten zuckte über seine dunklen Lupinenaugen, als er sagte: »Es ist kompliziert.« Was ihre Frage in keiner Weise beantwortete.

»Und warum sind wir hier, wenn dich diese Erinnerung nur unglücklich macht?«, brummte Maren dann, da auch das keinen Sinn machte. Er könnte die Blumen bitten, seinen Miroschwan wiederzusehen oder seine Eltern oder was immer es war, dass ein selbstverliebter Winterlord wollen konnte. Aber stattdessen war er hier und sah sich mit ihr zusammen an, wie er ihrem alten, pummeligen Selbst keine teure Mondblume schenkte.

Will zuckte nur mit den Schultern, die inzwischen deutlich breiter geworden waren als die seines jüngeren Ichs auf dem Hügel. »Weil ich das Gefühl deiner Locken zwischen meinen Fingern vermisse, dein Lachen, deine roten Wangen und deinen flinken Verstand. Vermutlich hätten wir diese irrsinnige Mission schon längst beendet, wenn du hier wärst, um uns mit irgendeinem schlauen Plan aus der Patsche zu helfen …«

Verwirrt lauschte Maren Wills warmen, bebenden Worten und bemerkte gerade noch rechtzeitig, wie er ihre Hand nehmen wollte, um vor ihm zurückzuweichen. Seine Berührungen waren im Moment ihre ganz eigene Gefahr. Und Maren konnte nicht riskieren, dass ihr Körper sie wieder betrog und sie diesen viel zu schönen, viel zu ernsten und viel zu aufrichtigen Will einfach in das weiche Gras drückte und küsste und ihn im Rausch des süßen Mondblumenduftes endlich dazu zwang, sie wie die Frau zu behandeln, die er geheiratet hatte! Kopfschüttelnd grub Maren ihre Finger tief in die warme Erde, um keine Dummheiten zu begehen.

»Du übertreibst wie immer maßlos. Ich bin lange nicht so schlau, dass ich euch helfen könnte«, erwiderte sie dumpf. Immerhin kannte sie diese charmanten Anwandlungen nur zu gut aus all den süßlichen Briefen, mit denen er sie früher stets auf die Insel gelockt hatte, ohne dass sie ihn irgendwie anständiger gemacht hätten.

»Doch das bist du«, beharrte Will starr. »Ohne dich hätte ich keine Woche als König durchgestanden, ich war nur zu stolz, um es zuzugeben. Aber jetzt wünschte ich, ich hätte es dir sagen können, als ich noch die Chance dazu hatte. Ich wünschte, du hättest gewusst, wie dankbar ich für deine Ratschläge war. Wie sehr du jeden Raum erhellt hast, in den du gekommen bist. Wie gerne ich dich abends in den Arm genommen hätte und wie wunderschön du schon lange warst. Ich wünschte, ich hätte dich das alles irgendwie spüren lassen können, bevor du krank geworden bist und die Sommerrosen alles in Chaos gestürzt haben … Ich wünschte … du wärst jetzt wirklich hier, Maren, damit ich dir das alles selbst sagen könnte …«

Marens Augen begannen verräterisch zu brennen und sie klammerte sich mit den Händen noch fester in die kalte Erde unter sich. Sie durfte jetzt nicht weich werden! Will sagte immer solche süßen Dinge, wenn er sich wieder bei ihr einschmeicheln wollte, ohne dass sie je etwas bedeuteten! Es war immer dasselbe mit ihm und sie war zu alt, um diesen Fehler noch einmal zu machen.

Aber … Will weiß gar nicht, dass ich wirklich hier bin … erkannte Maren schließlich dumpf. Er spielte kein charmantes Spiel, sondern dachte, dass er sich gerade seiner eigenen Fantasie anvertraute. Und als Maren langsam den Blick hob, um in seine schmerzlich vertrauten Lupinenaugen zu schauen, sah sie einfach nur eine unendlich tiefe Reue und ein wenig weißes Fell, das erneut aus seinen Wangen zu wachsen begann … Nirgendwo in diesem verfluchten Lügnergesicht war noch eine Spur von dem eingebildeten Inselkönig zu sehen, vor dem Maren geflohen war. Und als Will ihren prüfenden Blick erwiderte, zuckte ein kalter Blitz unversehens über ihr Gesicht – oder vielmehr über ihre rechte Schläfe. Ein leises Knacken ertönte und Maren sah in ihrem Augenwinkel ein paar silberweiße Splitter, die wie kristallene Tränen ihre Wange hinunterrieselten und dann mit einem leisen Funkeln in der Luft verschwanden.

Ihre Maske begann zu zerbrechen.

Ich wünschte, du wärst jetzt hier, hallte es in Marens Gedanken wider und sie erinnerte sich jäh daran, dass sie in Wahrheit nicht auf diesem sonnengefluteten Blumenhügel, sondern in einem Feld voller magischer Mondblumen standen, die Legenden zufolge zu Vollmond Wünsche erfüllen konnten. Und die Legenden schienen in dieser Beziehung nicht zu lügen.

Und ich will nicht mehr verletzt werden! Ist das euch Pflanzen denn gar nichts wert?!, fluchte Maren, ehe sie sich nicht minder frustriert an Will wandte, und sagte: »Du wolltest, dass ich gehe, schon vergessen? Es ist nicht mein Problem, wenn dein hübscher Miroschwan dir davongeflattert ist. Ich habe keine Lust mehr, dein schäbiger Ersatz zu sein.«

»Du warst kein Ersatz! Und ich wollte diesen verfluchten Schwan auch nicht! Sie ist einfach zu mir gekommen! Was sicherlich meine Schuld war, weil ich dir diese Feder nicht schnell genug zurückgegeben habe. Aber ich habe sie nicht gerufen, ich war nur zu schwach, um sie wegzuschicken, weil ich immer zu schwach bin, wenn es drauf ankommt! Genau wie mit den anderen Lords und dem Norden und mit dir! Aber ich habe nichts davon je gewollt und ich wollte auch nie, dass du gehst! Selbstsüchtig wie ich bin, hätte ich dich liebend gern für den Rest meines Lebens an meiner Seite behalten und meine Feigheit ausbaden lassen. Aber ich habe gesehen, was dich das kostet, und zumindest das wollte ich dir ersparen. Ich wollte, dass du glücklich werden kannst!«

»Ich bin aber nicht glücklich«, erwiderte Maren und verbot sich, genauer darüber nachzudenken, dass Will den Miroschwan tatsächlich nicht gerufen hatte und all das vielleicht nur ein unglücklicher Zufall gewesen war. Denn sie spürte nur allzu deutlich, dass ihre schwindende Wut über alles, was sie Will zu verdanken hatte, das Einzige war, was die Mondblumen noch davon abhielt, ihre Maske ganz zu zerbrechen und Will seinen verzweifelten Wunsch zu gewähren.

»Dann sag mir, wo du bist, damit ich dir helfen kann! Ich bin nicht perfekt und mein nordischer Dickschädel lernt nur sehr langsam, aber wenn du mir sagst, wo du bist, verspreche dir, dass ich dich glücklich mache, irgendwie!«

Eine erste Träne quoll aus Marens brennenden Augen und ließ die kalte Maske erneut knacken, während ihr Hirn sie wütend zur Vernunft bringen wollte. Will verspricht immer die zauberhaftesten Dinge und kann sie doch niemals halten! Er ist ein Feigling und ein Lügner! Er ist ein schlechter Mensch – das finden selbst die Götter! Sonst hätten sie ihn nicht verflucht!, erinnerte sie sich streng.

Aber als Will einen Wimpernschlag später ungefragt ihre schmutzigen Hände in seine nahm und leise: »Bitte«, hauchte, verstummte ihr zorniger Verstand vollkommen. Und Maren spürte, dass sie nur noch drei kleine Worte davon entfernt war, diese ganze Maskerade einfach aufzugeben. Drei Worte, die man auf Beli niemals sagte. Drei Worte, die etwas bedeuteten. Am Rande ihres Bewusstseins hört Maren es noch einmal knacken, ohne dass es sie groß kümmerte. Zu angespannt wartete sie auf den letzten unausgesprochenen Satz, der noch hinter Wills bebenden Lippen lauerte.

»Bitte, Maren, ich … ich … brauche dich.«

Das waren die falschen drei Worte.

»Und wo warst du, als ich dich brauchte?« Enttäuscht und doch irgendwie erleichtert versuchte Maren, Will ihre Hände zu entreißen.

Doch er ließ sie nicht gehen, sondern zog sie wie ein nordländischer Barbar aus alter Zeit ungefragt in eine viel zu feste Umarmung und murmelte: »Wenn ich dich wiederfinde, werde ich für dich da sein. Ich werde es wiedergutmachen, irgendwie. Nur bitte, sag mir, wo du bist. Oder sag mir wenigstens, dass es dir gut geht! Bitte, Maren!«

Ein weiteres Knack ertönte und Maren konnte in ihrem Augenwinkel sehen, wie der untere Rand ihrer Maske brach und langsam auseinanderdriftete, während ihr dummes Mädchenherz mit ihrem wütenden Verstand darum kämpfte, ob sie Will von sich stoßen oder sich enger in diese raue Umarmung schmiegen sollte.

Ich will das nicht! Nicht noch einmal! Selbst wenn er nicht lügt, will er mich nur wie ein kleiner Junge, der sein altes Stofftier vermisst und es morgen für ein neues Spielzeug liegen lässt! Aber nicht wie ein Mann, der mich tatsächlich wie seine Frau haben will!, beharrte ihr Verstand und versuchte verzweifelt, Abstand zwischen sich und den Mann zu bringen, der ihr nichts als Schmerzen beschert hatte. Doch ihr Körper war müde und sehnte sich zu sehr nach der fremdartigen Stärke, die Will plötzlich ausstrahlte, um auch nur einen Muskel zu rühren. Selbst als das erste Bruchstück ihrer Maske einen polternden Herzschlag später zu Boden fiel und von den fröhlich schimmernden Mondblumen verschluckt wurde.

Verdammt, tu etwas! Verzweifelt tastete ihr Verstand nach irgendeinem Glied, das er noch bewegen konnte, um zu fliehen und Maren und ihr albernes Herz zu beschützen. Aber ihr Körper hatte einfach aufgegeben und Marens Widerstand schmolz in Wills warmen Armen dahin wie weiches Glas in der Werkstatt der Witwen.

Verräter!, dachte Maren, ohne das es ihr irgendetwas nützte. Was Will wohl sagen würde, sobald er die Wahrheit herausfand? Würde er sehr wütend sein? Würde er ihr jemals vergeben können? Wollte sie überhaupt, dass er ihr vergab? Wie hatte sie sich als Nauriaqi nur so tief in dieses Schlamassel hereinreiten können?!

Tausend Sorgen schwirrten wie lichttrunkene Motten durch Marens Verstand, während die Maske in ihrem Gesicht immer kälter und spröder wurde. Zitternd schloss sie die Augen und wartete auf das allerletzte laute Knacken ihrer kaputten Maske.

Doch es kam nicht.

Stattdessen ertönte plötzlich ein würgendes Keuchen an ihrer Stirn und Will packte ihre dünnen Arme so fest, dass Maren meinte, sie müssten zerbrechen. Panisch schlug sie die Augen auf und sah, dass ein paar haarige Ranken mit aller Kraft an dem unscheinbaren Lederband an Wills Hals zogen, um sich das glitzernde Ding daran zu eigen zu machen – was Will die Luft abschnürte. Instinktiv ließ er von Maren ab und versuchte, den Rosen die braune Kette zu entreißen oder den Verschluss zu finden. Aber das schmale Lederband grub sich zu fest in Wills Hals, um einen Finger darunterzuhaken und die Rosen schlugen von hinten mit ihren Ästen ungeduldig Wills Hand beiseite, sodass sein Gesicht immer röter wurde, wie damals am See, als Vatoq ihn fast erwürgt hatte …

Mühsam riss Maren sich aus ihrer Starre und versuchte ihrerseits, das Lederband mit den Fingern irgendwie von Wills Kehle zu lösen. Doch es war vergeblich. Eine Ader platzte in Wills rechtem Auge und Blut begann das Weiße um seine tiefblaue Iris herum zu füllen.

Maren brauchte etwas scharfes Schmales, um unter das Lederband zu gelangen! Aber ihr silberner Dolch würde die Rosen mit seinem Funkeln nur noch aufstacheln. Und Waffen ließen sie generell nicht an sich heran …

Meine Maske!, erkannte Maren jäh. Immerhin hatten die Rosen dieses Stück Schwanenmagie bisher komplett ignoriert. Ohne zu zögern, fasste sie sich in ihr magieumspieltes Gesicht – und nahm die rissige Maske ab.

»Halt jetzt ganz still!«, rief sie Will zu, dessen trübe Lupinenaugen aussahen wie zwei Seen, in die jemand einen Stein geworfen hatte. Doch darüber würde sie sich später Gedanken machen!

Zitternd hakte Maren die gebrochene Seite der knochenweißen Maske unter das dicke Lederband und zog das kalte Artefakt dann mit aller Kraft in ihre Richtung. Und das Band riss tatsächlich geräuschvoll in zwei Hälften – in genau demselben Moment, in dem auch der Rest ihrer Maske ein letztes Mal knackte und in der Mitte endgültig zerbrach. Wie die Flügel eines zerrupfen Schmetterlings glitten die beiden Bruchstücke zu Boden, wo sie lautlos zwischen dem funkelnden Ding liegen blieben, das Will um den Hals getragen hatte. Maren achtete jedoch nicht weiter darauf, da der totenbleiche Will in diesem Augenblick kraftlos in ihre schwachen Arme sackte. Aber anstatt ihn aufzufangen, stürzte Maren lediglich mit ihm zu Boden und er konnte sich gerade noch abfangen, ehe er sie unter seinem schweren Monsterkörper begrub.

»Bist du wirklich? Oder bin ich schon tot?«, hauchte er und streckte zitternd eine Pranke nach ihr aus, die allerdings auf halbem Weg dumpf zu Boden fiel, als sein geschundener Körper einfach das Bewusstsein verlor.

»Du verdammter Trottel!«, krächzte Maren dem reglosen Will entgegen, bevor sie sich bebend über die fahlen Bruchstücke ihrer Schwanenmaske kauerte, die von keinem magischen Flimmern mehr umwabert wurden.

Die Maske war kaputt. Und vermutlich war es jetzt ohnehin zu spät dafür.

Maren nahm einen tiefen, rasselnden Atemzug und wandte sich anschließend dem silbernen Etwas zu, dem sie dieses Fiasko zu verdanken hatte. Aber es war nur ein kleiner blauer Siegelring des Hauses Mengoth, den alle Lords von Vinduras trugen. Vermutlich ein Erbstück. Seufzend steckte Maren sich den unscheinbaren Ring auf den Zeigefinger und zog ihre Handschuhe darüber. Dann drehte sie sich zur Tür um und dachte mit einem Blick auf die unscheinbaren Mondblumen zu ihren Füßen verzweifelt: Wenn ihr mir helfen wollt, sorgt dafür, dass Will wieder aufwacht – und zwar unversehrt!

Doch auch die Mondblumen hatten das regenbogenfarbige Flimmern ihrer weißen Blüten verloren und die dicken Rosenranken, die Will so unversehens gepackt hatten, fuhren mit ihren haarigen Ästen nun wie hölzernen Sensen durch die Mondblumen und ließen ihre zarten Blüten dabei hoch in die Luft aufsteigen wie eigentümliche Insekten …

Wie waren die Rosen nur so schnell hergekommen? Sie konnten Will doch unmöglich wegen eines so unscheinbaren Ringes bis in den Liliengarten verfolgt haben! Ob sie die Rosen hierhergelockt hatte? Durch die Mondblumen und ihre verzweifelte Bitte, Will irgendwie zu entkommen oder die schwache Verbindung, die sie manchmal noch zu diesen Hexenpflanzen hatte? War all das am Ende nur ihre Schuld?!

Zitternd nahm sie Will den aschebedecken Schwanenbeutel und das schwere Prunkbuch ab, das er hierhergetragen hatte. Aber das Buch war noch immer zu schwer für Maren und würde sie auf der Suche nach Ilisil, Savaturuk und dem Einhornvlies nur aufhalten.

Stimmen wurden auf dem Gang vor dem Wintergarten laut und erinnerten Maren daran, dass sie keine Zeit zu verlieren hatte. Also riss sie den alten Wälzer kurzerhand auf, suchte die Stelle mit den Illustrationen der Geisterfalter und riss diese Seite und so viele Folgeseiten, wie sie zu fassen bekam, schwungvoll aus dem alten Prunkbuch heraus. Dann sprang sie auf und machte sich auf den Weg zu Ilisils alten Gemächern, wo Ilisil und Savaturuk hoffentlich noch immer warteten und sich wie besprochen versteckt hielten, bis die Dämmerung anbrach.

Will wird nicht in dieser ekelhaften Schlossküche enden! Und auch nicht in den wahnsinnigen Sommerrosen! Niemand wird heute sterben! Nicht für mich, nicht für mein Land und nicht für diese absolut dämliche Mission! Niemand wird heute sterben! Wir werden alle unbeschadet hier rauskommen und morgen darüber lachen!

Alles wird gut werden!

Irgendwie!

Nur dieses eine Mal!


Der Fuchs und der Schwan

Als Maren Ilisils altes Zimmer erreichte, zitterte sie vor lauter Schwäche und Anspannung am ganzen Körper. Doch wie durch ein Wunder – oder durch ein paar seltsam hilfsbereite Sommerrosen, war sie tatsächlich unentdeckt durch die funkelnden Korridore gelangt. Entweder war es nur ein glücklicher Zufall oder Todesangst war wirklich das Einzige, dass die magischen Rosen noch dazu bewegte, Marens stummen Befehlen zu gehorchen. Aber das waren Fragen für einen anderen Tag.

Hastig drückte Maren Ilisils robbenförmige Türklinke hinunter und schnappte erleichtert nach Luft, als sie bemerkte, dass Ilisil und Savaturuk eng aneinandergeschmiegt auf ihrem staubigen rosa Himmelbett saßen. Keuchend erklärte Maren den beiden, was geschehen war. Und Savaturuk fasste sofort den rettenden Plan, dass er mit dem Einhornvlies gehen und Will aus dem Mondblumenfeld holen würde, während Maren und Ilisil wie geplant das Schmetterlingshaus ausrauben sollten, damit ihr Raubzug nicht völlig umsonst gewesen war. Maren versuchte zwar, zu widersprechen, da sie Will nicht einfach so alleinlassen wollte, doch Savaturuk erinnerte sie trocken daran, dass sie ihm ohnehin nicht helfen konnte und ihn nur unnötig aufhalten würde.

»Meine Chancen stehen am besten, wenn ich allein gehe. Und den Weg zum Wintergarten kenne ich gut genug, um ihn allein zu finden. Wir treffen uns gleich im Schmetterlingshaus und dann verschwinden wir von hier!«, bestimmte Savaturuk, ehe er eilig die Tür öffnete. Maren gefiel das alles noch immer nicht, und sie bemerkte verwirrt, den großen Ledersack, den Savaturuk in seiner rechten Hand aus dem Zimmer hinaustrug. Vielleicht will er im Zweifel selbst noch ein paar Schätze einstecken?, überlegte Maren, wobei sie meinte, ein leichtes Zappeln im Inneren des halskettengefüllten Sacks zu erkennen … Doch das war jetzt nicht wichtig, solange Savaturuk Will nur sicher zum Schmetterlingshaus brachte.

* * *

Das vertraute Geräusch spöttisch-leichter Schritte weckte Will aus seiner luftarmen Ohnmacht und Maren war das erste und einzige Wort, das sein gesamtes Denken einnahm. Sie war hier gewesen! Sie war wirklich hier gewesen! Sie hatte ihn vor den Rosen gerettet! Mit … einer seltsamen Maske, die sie vorher in Nauriaqi verwandelt hatte … War auch das nur ein Teil seiner Vision gewesen? Aber Visionen konnten keine Sommerrosen vertreiben.

Wills wirre Gedanken brachen abrupt ab, als ein Paar seiner eigenen Elchslederstiefel, die Savaturuk aus Aimvit gestohlen hatte, vor seiner Nase auf dem weichen Erdboden aufkam. Und sein schmerzendes Herz setzte vor lauter Erleichterung kurz aus, als ihm klar wurde, dass Savaturuk ihn gleich auf die Beine ziehen und aus diesem verkommenen Schloss herausbringen würde. Wo Maren hoffentlich auf ihn wartete.

Aber anstatt diesen Albtraum endlich zu beenden, stapfte Savaturuk nur mit einem leisen Ächzen an ihm vorbei. Will öffnete bereits den Mund, um dem elenden Schatzjäger etwas hinterherzukrächzen, doch da fiel ihm das verräterisch violette Schimmern auf, das Savaturuks Stiefel und seinen Unterschenkel plötzlich zu umwabern schien … Seine Seelenhaut! Wie bei Nauriaqi konnte Will nun auch Savaturuks Seelenhaut flackerhaft wahrnehmen. Und alles an dieser ihm unbekannten Aura, bewegte Will binnen eines Wimpernschlags dazu, mucksmäuschenstill zu bleiben.

Diese Seelenhaut sah eher aus wie ein Flickenteppich aus den Leben und Gefühlen tausend verschiedener Leute. Liebe, Freude und Verlust reihten sich in den unterschiedlichsten Farben und Formen wirr aneinander und schienen lediglich von einem wulstigen, schwarzen Narbengewirr zusammengehalten zu werden, das nur aus einer einzigen Empfindung bestand – Verzweiflung. Verzweiflung, die zu alt und zu tief war, um einem einfachen vielleicht zwanzig Jahre alten Schatzjäger zu gehören.

Leise und mühsam setzte Will sich auf – und musste zu seinem Unglauben mitansehen, wie Savaturuk einige alte Perlenketten, die sie aus Aimvit gerettet hatten, achtlos auf den Boden warf, um die Sommerrosen hinter Will damit anzulocken. Und als wäre das noch nicht verdächtig genug, trug er über seiner linken Schulter auch noch den schlafenden Feenkörper eines unverkennbaren weißen Mädchens, das nun wieder in dem schneefarbenen Nebelkleid steckte, mit dem sie damals in Wills Schlafzimmer aufgetaucht war. Der Anblick ihrer makellosen Silhouette war sogar von hinten eine Art köstliche Abscheulichkeit für sein erbärmliches Narrenherz. Als würde man höfischen Rosensirup pur und ohne Beilage aus dem Glas löffeln.

Aber jetzt war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für diesen faulen Schwanenzauber! Reiß dich zusammen, Will, und denk nach! Was sucht Savaturuk mit diesem Schwan hier? Und mit den Rosen? Und was ist das für eine zerlöcherte Seelenhaut?

Ehe Will eine Antwort auf diese Fragen finden konnte, ertönte ein leichtes Knacken aus der Mitte des Mondblumenfeldes und eine durchscheinende rote Gestalt erhob sich direkt vor Savaturuk aus etwas, das ein wenig wie ein kleiner Eisblock aussah.

Fast drei volle Monde. Du wirst auch langsam träge, alter Freund, hallte eine sommerwarme Stimme dumpf am äußersten Rand von Wills Bewusstsein wider, ohne, dass ein einziger Laut die Stille im Wintergarten durchschnitt.

Vorsichtig robbte Will näher an die beiden langen Gestalten heran und erkannte, dass der rote Mann aussah wie Savaturuks herrenloses Spiegelbild – mit dem einzigen Unterschied, dass er ein breites Haifischgrinsen im Gesicht trug und von einem rötlichen Schimmer überzogen war, der sich an den Rändern fast unmerklich mit der leeren Winterluft verband und den roten Mann eigenartig wabernd erscheinen ließ.

Er ist nicht wirklich hier, genau wie Savaturuks Seelenhaut, erkannte Will in diesem Moment dumpf. Der rote Mann musste eine Erscheinung oder eine Vision sein, die er gerade mit Savaturuk teilte …

»Ich hasse es, wenn Ihr das tut. Könnt Ihr Euch nicht ein eigenes Gesicht suchen? Die Menschen haben Euch doch wirklich genug Statuen und Gemälde gemacht.«

Die rote Gestalt grinste nur noch ein wenig breiter, ohne sich zu einer Antwort herabzulassen.

Lustlos warf Savaturuk den Miroschwan wie eine riesige Puppe auf gefrorenen Boden und öffnete anschließend den Ledersack an seinem Gürtel, aus dem er einen überaus vertrauten pummeligen Polarfuchs hervorzog.

»Ein Miroschwan, ein Fuchs und die Schätze habt Ihr Euch inzwischen ja ganz gut selbst einverleibt.« Savaturuk nickte knapp zu den perlenbehangenen Rosenranken, die sich hinter ihm zu einer prächtigen Mauer aufbauten und ihm so den Blick auf Will versperrten, der sich nur notdürftig zwischen den weißen Mondblumen verbergen konnte.

»Da Eure Anweisungen recht vage waren, und ich nicht wusste, ob Ihr das Herz des Fuchses oder das des Schwans wollt, habe ich Euch beide lebend mitgebracht, Eure Rosen können das immerhin auch selbst erledigen«, ergänzte Savaturuk noch gleichmütig. Und der kleine Bjoren quiekte verängstigt, weil er endlich wieder auf den Boden gesetzt werden wollte. Doch Savaturuk hielt seinen Nacken unbeeindruckt weiter fest und musterte sein rotes, grinsendes Spiegelbild, das in ein höhnisches Lachen ausbrach.

Dein Verstand hat die Jahre offenbar nicht so unbeschadet überstanden wie dein Gesicht, was? Ich habe keine Verwendung für Füchse und Schwäne! Obwohl es durchaus ein Teil von beidem ist, den ich für meine Rückkehr brauchen werde, seufze die rote Gestalt theatralisch.

Savaturuk blicke einmal nachdenklich von dem am Boden liegenden Schwanenmädchen zu dem roten Polarfuchs und wieder zurück. Dann rastete etwas in seiner eigentümlich ernsten Miene ein und ein Schatten fiel über seine vernarbte Seelenhaut, als er sagte: »Ihr wollt das Mädchen?«

Ich dachte, das wäre offensichtlich.

Winselnd biss Bjoren Savaturuk in die Hand, sodass er den panischen Fuchs fluchend fallen ließ. »Offensichtlich wäre eine Locke ihres Haares gewesen oder eins der Porträts, die hier an den Schlosswänden hängen«, erwiderte Savaturuk trocken.

Und damit riskieren, dass dieser Verrückte sie beschädigt, ehe sie bei mir ankommt? Oder schlimmer noch, umbringt? Ich habe mein Möglichstes getan, ihn aus unseren Angelegenheiten herauszuhalten, da ich mich doch lieber an meine verehrten Stammkunden halte. Auch wenn ich wohl dazu neige, euch Menschen zu überschätzen. Amüsiert waberte der rote Mann einmal um Savaturuk herum, wobei er allmählich immer mehr zu verblassen schien.

»Ich kann das Mädchen herbringen, wenn sie alles ist, was Euch fehlt. Ich wüsste aber gern, ob Ihr ihr Herz innerhalb oder außerhalb ihres Körpers benötigt …«

Welch dunkle Orte deine Gedanken doch aufsuchen, junger Freund! Wo sie doch seit jeher die mit den brutalen Blutopfern war. Ich finde so etwas reichlich unangenehm mitanzusehen.

»Das war kein Nein«, bemerkte Savaturuk finster.

Was spielt es schon für eine Rolle? Wir wissen beide, dass du das Mädchen so oder so zu mir bringen wirst, spottete der rote Mann, der inzwischen zu einem rosa Hauch in der Luft verblasst war.

Und obwohl Wills Verstand noch zu vernebelt war, um genau zu verstehen, was er hier belauschte, wusste er, dass er sofort zu Ilisil und Nauriaqi zurückwollte, um sie vor Savaturuk zu warnen. Und Bjoren musste er Nauriaqi … oder vielmehr Maren, wohl auch noch unbeschadet wiederbringen, wenn er nicht höchstpersönlich von ihr erwürgt werden wollte … Sofern er sie nicht zuerst erwürgte, falls er sich ihre Maske nicht nur durch die Mondblumen und den Luftmangel eingebildet hatte.

In seinem Kopf kreiste alles, bis auf die Gewissheit, dass er diesen Fuchs brauchte und dann verschwinden musste. Und die knochenweißen Blumen schienen seine Gebete zu erhören, da Bjoren einige Wimpernschläge später tatsächlich ungewöhnlich lautlos zwischen den magischen Blumen hindurch in seine Arme schlich.

Sei jetzt bitte still, wenn dir irgendwas an deinem Leben liegt, Tier, betete Will, als er Bjoren hochhob und im Schutze der Mondblumen zum Ausgang krabbelte. Wobei er die Blumen mit aller Macht anflehte, es unbemerkt nach draußen zu schaffen und nicht weiter über den Miroschwan nachzudenken, der neben dem roten Mann und Savaturuk herumlag und dem sie vermutlich sonst was antun würden und –

Konzentrier dich, Will! Der Fuchs kann sich vielleicht unbemerkt verdrücken, aber der Schwan sicher nicht!, ermahnte er sich streng. Außerdem wusste er bei diesem Mädchen nie, wie viele seiner Gedanken ehrenwert waren und wie viele nur dem wahnhaften Drang entsprangen, sie endlich zu besitzen.

Entschieden fokussierte Will sich auf den zitternden Bjoren und den Weg zur offen stehenden Glastür ihm gegenüber. Doch gerade als er den Rand des glanzlosen Mondblumenfeldes erreicht hatte, schoss eine grelle Rosenranke jäh aus dem Nichts hervor, durchlöcherte den fiependen Bjoren mit ihren Dornen und hob ihn dann wie eine eigentümliche orangene Fahne in die Höhe.

Sieht so aus als hätten wir Mitwisser. Du warst wirklich schon mal umsichtiger, säuselte die körperlose Stimme des roten Mannes, während Will ebenfalls an einem Rosenstrang in die Höhe gezogen wurde. Wobei sich die Dornen lediglich in seinem filzigen Pelz verhakten, anders als bei dem armen Bjoren, um den die Ranken nun einen blütenverzierten Dornenkäfig formten.

»Die Grenze zwischen Umsicht und aus Verfolgungswahn all seine Berater vergiften, ist schmal«, brummte Savaturuk misslaunig und als er Will erkannte, verdüsterte sich seine ohnehin schon umschattete Seelenhaut noch ein wenig mehr.

Aber ihre Gesichter waren schon einiges an Silber wert, als sie bemerkten, dass all ihre Kelche vergiftet waren, amüsierte sich die rote Stimme gleichmütig. Meine Zeit hier läuft ab und da deine Begeisterung für Rätsel so abgebaut hat, mache ich es diesmal leidig deutlich: Du wirst mich mit dem Mädchen im echten Eisberg treffen müssen – dort, wo alles beginnt und endet. Und was den König angeht: Ich rate dir, genauso mit ihm zu verfahren, wie ich es seit jeher mit Inselkönigen tue: Erfülle ihm einfach all seine Wünsche und lass ihn selbst daran zugrunde gehen. Du weißt ja am besten, wie wunderbar poetisch das ist.

Als die Geisterstimme endlich verstummte, blinkte es einmal kurz in der Mitte des Mondblumenfeldes, und Will bemerkte, dass der halb geschmolzene Eisblock, in dem sich anscheinend ein Rosenbusch befand, wieder vollkommen um die makellose Pflanze gefroren war. Und auch der tröstliche Schimmer der Mondblumen war erloschen. Will war nun völlig allein mit einem fremden Savaturuk, einem verletzten Polarfuchs und einem Kopf voller wirrer Fragen.

»Wer bist du wirklich?«, murmelte Will mit einem Blick auf Savaturuks fremdartige Seelenhaut, obwohl er nicht damit rechnete, eine Antwort zu bekommen.

»Ein Verlorener, so wie wir alle. Wie du und deine kleine Elster, wobei ich mit euch beiden mehr gemein habe, als ihr vielleicht wisst.«

Das war zwar eine Antwort, aber keine, mit der Will etwas anfangen konnte. Wütend ruckte er an seinen dornigen Fesseln herum, woraufhin sich die Rosenranken nur noch tiefer in sein Fell bohrten. Und auch Bjoren fiepte neben Will jämmerlich, weil die Sommerrosen ihn langsam immer enger in seinen stachligen Holzkäfig einwoben.

»Wenn du mich schon hier hängen lässt, dann lass wenigstens den Fuchs frei, er hat schließlich nichts verbrochen«, verlangte Will, während sein Hirn verzweifelt nach einer Möglichkeit suchte, hier herauszukommen, Bjoren zu befreien und Maren wiederzusehen. Er musste Maren immerhin wiedersehen! Musste herausfinden, ob das, was in dem Mondblumenfeld geschehen war, Traum oder Wirklichkeit gewesen war. Doch die Wunschblumen waren kaputt, Savaturuks Miene war gleichgültig wie eine Steinstatue und die Sommerrosen machen keinerlei Anstalten, ihn oder Bjoren freiwillig gehen zu lassen …

Anstatt Will zu antworten, kniete Savaturuk sich zwei polternde Herzschläge später vor dem gefrorenen Rosenbusch hin, flüsterte etwas und zog eine unheilvoll wache Schwanengestalt aus den Mondblumen hervor, die neben ihrer hellen Haut nahezu grau und schmutzig wirkten. Und ehe Will den Blick wieder von ihr abwenden konnte, trafen ihre verschlingend schwarzen Augen die seinen, und zeigten ihm einmal mehr diese wundervolle Welt ohne Sorgen und Reue, in der es keine Aufgaben und kein Versagen gab. Keine Lügen und Intrigen und auch keine versteckte Maren. In ihren Augen spiegelten sich nichts als Freude und endloser Leichtigkeit.

»Denkst du denn wirklich, ich würde einen Freund einfach so in diesem Albtraumschloss zurücklassen?«, fragte Savaturuk in einem eigentümlichen Tonfall, der zur Hälfte spöttisch und zur Hälfte traurig klang. Dann trottete er zu Will hinüber und löste ihn mit geschickten Griffen aus der Umarmung der Rosen, nur damit Will einen Augenblick später wünschte, er hätte es nicht getan. Denn jetzt gab es nichts mehr, dass Will von ihr fernhalten konnte. Von ihr und ihren Abgrundaugen, ihrem Sirenenkörper und ihrem makellosen Feengesicht, das ihn nun wieder wohlwollend und nicht verstört anblickte … Dabei wollte Will sie weder sehen noch hören oder fühlen müssen! Er wollte zu Ilisil und er wollte die Wahrheit über Nauriaqi erfahren! Und dann wollte er endlich einmal in Ruhe nachdenken!

Mühsam wandte Will den Blick von ihren schillernden Zügen ab, die sich in seinen Augenwinkeln immer mehr in Marens wundervoll weiches Mädchengesicht zu verwandeln schienen … Hexentricks, erinnerte sich Will stur. Doch gerade als er sich sicher war, dass er diesmal tatsächlich stark bleiben konnte, drehte Savaturuk seinen Kopf gleichgültig wieder nach vorne und hielt ihn dort fest, sodass Will keine andere Wahl hatte, als die rosenroten Lippen seines Schwanenmädchens abermals zu betrachten. Lippen, die nun genauso klein und genauso voll wie Marens Lippen aussahen …

»Habt ihr mich denn gar nicht vermisst, Majestät?«, hauchte das Schwanenmädchen mit ihrer schaurig schönen Violinenstimme, bei der sich Will instinktiv das Nackenfell aufstellte.

»Du schlägst dich sehr gut für jemanden, der seine Frau für so ein Ding verlassen hat. Aber wenn ich du wäre, würde ich es einfach zulassen, denn gegen die wahre Macht dieser Wesen ist selbst das edelste Herz chancenlos. Sie wird dich von dem Wissen befreien, das ohnehin nicht für deine Ohren bestimmt war, und danach kannst du sie sogar behalten. Sieh es als deinen Glückstag an, du verlierst eine Menge Sorgen und gewinnst eine wunderschöne Frau«, sagte Savaturuk nahezu tröstlich. Doch Will hörte ihm gar nicht mehr zu.

»Ich will dieses Ding nicht! Ich will nur zu Ilisil und … ihr zurück! Von mir aus kannst du mit so vielen Rosenbüschen reden, wie du willst! Dein roter Geist wollte Bjoren nicht, also kannst du ihn mir geben, mich freilassen und dann zusammen mit dem Schwan deinen Machenschaften nachgehen!«, knurrte Will, während in seinem wirren Kopf noch immer all die sinnlosen Sätze umherkreisten, die er vorhin belauscht hatte.

Ein Fuchs, ein Schwan und ein Mädchen.

Porträts von ihr hier im Schloss …

Savaturuk schenkte ihm ein schwermütiges Lächeln. »Wenn du wüsstest, wie gern ich das würde, Freund. Aber am Ende sind wir alle Gefangene unserer Begierden – und was ich brauche, wirst du mir wohl kaum überlassen, wenn du sogar einem Miroschwan ins Gesicht sehen kannst, ohne den Verstand zu verlieren.«

Und da begriff er, was Savaturuk meinte.

Wen der rote Mann haben wollte.

»Nein!«, keuchte Will.

Doch da küsste ihn der Miroschwan bereits ungebeten mitten auf den Mund und löschte all seine flackernden Gedanken von einem Wimpernschlag zum nächsten einfach aus wie eine Flutwelle eine sterbende Kerze.

»Keine Sorge, ich bin kein Monster. Ich werde ihr ein faires Angebot machen. Ihr Wunsch für meinen. Nur du wirst dabei leer ausgehen müssen, aber dafür habe ich dir ja deinen Schwan mitgebracht. Vergiss, was hier geschehen ist. Und vergiss diese Anwandlungen von Heldenmut. Sei der Narr, für den dich alle halten. Denn Narren sind die einzigen auf dieser Welt, die es irgendwie schaffen glücklich zu sein«, murmelte Savaturuk in einem so eigenartig bedauernden Tonfall, dass Will ihn vielleicht sogar bemitleidet hätte, wenn er noch bei Verstand gewesen wäre.

Aber die Worte ergaben schon keinen Sinn mehr in seinem Kopf, während der Miroschwan ihm süßes Vergessen in den Mund hauchte, bis er alles geglaubt und getan hätte, was sie ihm ins Ohr flüsterte und seine Welt zu einem weißen Nichts verblasste, in dem lediglich ihre gleißend helle Perlenhaut existierte und das Gefühl schaler, bedeutungsloser Glückseligkeit.

* * *

Maren und Ilisil gelangten trotz Marens zunehmend schwächer werdenden Beinen nahezu problemlos ins Schmetterlingshaus. Nur einmal schien ein breitschultriger Räuber, der gerade an einer wuchtigen Fleischkeule nagte, sie zu hören, und seine schweren Schritte halten den beiden drei funkelnde Prunkkorridore lang mahnend hinterher.

Erst als Maren und Ilisil die gläserne Galerie erreichten, verstummten die verlorenen Echos ihres Verfolgers wieder und Maren musste kurz innehalten, um nach Luft zu schnappen und das Zittern ihrer erbärmlichen Beine in den Griff zu bekommen. Doch glücklicherweise war die verspiegelte Nordseite des Schlosses völlig verlassen. Vermutlich, weil es in den verglasten Gängen keinerlei tragbare Schätze gab und man hier nichts anderes tun konnte, als die Aussicht auf das endlosweite Meer zu genießen – was die neuen Schlossbesitzer zu ihrem Glück nicht sonderlich interessierte. Und so gelangten Maren und Ilisil über die gläserne Galerie ohne weitere Zwischenfälle zu dem verschlossenen Schmetterlingshaus.

Die schlechte Nachricht war allerdings, dass im Schein der bläulichen Polarlichter zahllose blutrote Farbkleckse durch die reifbedeckten Fenster hindurchschimmerten. Und als Maren die prunkvolle Buntglastür mit Ilisils Gartenschlüssel öffnete, bestand kein Zweifel mehr daran, dass die Sommerrosen das gesamte Schmetterlingshaus entgegen Savaturuks Überzeugung vollständig überwuchert hatten. Dornige Ranken schlangen sich wie schlafende Schlangen über den silbernen Haufen an Tributzahlungen und würden ihren Schatz gewiss auch mit vipernähnlicher Wut verteidigen, wenn Maren und Ilisil dumm genug sein sollten, ihn anzurühren.

»Vergiss die Tributzahlungen und halte dich an die Schmetterlingseier! Wenn hier Eier von Geisterfaltern sind, können wir damit womöglich die Sommerrosen bekämpfen«, sagte Maren, während sie sich haltsuchend an die losen Pergamentseiten aus dem botanischen Prunkbuch klammerte, die sie noch immerhin der Hand hielt. Mit ein wenig Glück fanden sie in diesem Schmetterlingsgarten sogar etwas Wertvolleres als ein paar Schätze: Nämlich ein Mittel gegen diese verdammten Hexenrosen, mit dem sie die übrigen Lordssitze ausräumen konnten, um sich noch ein wenig mehr Zeit auf der Suche nach dem verschollenen Königsschatz zu verschaffen.

»Wir suchen einen Eierkasten mit spindelförmigen hellblauen Eiern, die ein weißes Netzmuster haben. Geisterfalter legen sehr viele Eier, also könnte der Eierkasten ziemlich voll sein mit dreihundert bis fünfhundert Eiern«, rezitiert Maren alles, was sie noch von dem kurzen Überfliegen des botanischen Buches in Erinnerung behalten hatte. Dann ließ sie ihren Blick über die verworrenen Rosenranken schweifen, die sich wie ein riesiges Spinnennetz zwischen all den erfrorenen Schneeglöckchen und Magnolienbäumen ausbreiteten und allesamt auf den silbernen Schatzhaufen in der Mitte des Gartens zuliefen.

An die Tributzahlungen war wirklich nicht heranzukommen. Aber die gläsernen Eierkästen, in denen der Inseladel stets seine makellosen Schmetterlingseier aufbewahrte, waren den Rosen offenbar nicht kostbar genug vorgekommen, um sie aus ihren marmornen Halterungen herauszubrechen. Weder die Glastafeln, die neben den entsprechenden Blumen eine Schmetterlingsart vorstellten, noch die bescheiden schimmernden Eierkästen waren von den dornigen Ranken beansprucht worden. Und das, obwohl der ausgewachsene Falter und sein Name in silberner Hinterglasmalerei auf jedes Kästchen lackiert worden waren. Doch das sanfte Flimmern der Schmetterlingsbilder genügte zu Marens und Ilisils großem Glück nicht, um die Aufmerksamkeit der Rosen zu erlangen, und so machten die beiden sich augenblicklich daran, das große Zuchthaus nach den hellblauen Schmetterlingseiern abzusuchen.

»Ich verstehe immer noch nicht, warum du den Rosen nicht einfach befehlen kannst, die Schätze loszulassen – zumindest jetzt, wo Will nicht dabei ist. Damals am See hat es doch auch geklappt«, überlegte Ilisil, ehe sie sich prüfend über einen achteckigen Schmetterlingskasten beugte, in dem ein Haufen helle Eier und blaue Hyazinthenblüten steckten.

Maren brach ihrerseits ein paar eisüberzogene Eierkästen aus ihren steinernen Halterungen und wischte die bleichen Eisblumen prüfend vom Glas. Da Geisterfalter aus dem Norden stammten und noch dazu magisch waren, würde Belis unerbittlicher Winter den Eiern nicht schaden. Aber die vielen Eiskristalle, die sich an den Eiern festgesetzt hatten, machten es Maren nicht leicht, mit Sicherheit zu sagen, welche Farbe oder Form die Eier in einem bestimmten Kasten denn nun hatten.

»Die Rosen hören nicht auf mich. Nicht so jedenfalls. Deshalb kann ich ihnen nicht befehlen, mir ihre Schätze zu überlassen. Und ich kann sie auch nicht steuern wie einen dritten Arm oder so etwas – sie haben ihren eigenen Willen und den setzen sie auch durch … «, antwortete Maren schließlich nachdenklich. Sie hatte sich seit dem Fiasko in Cenrics Schloss natürlich ebenfalls gefragt, warum sie den Rosen nicht einfach befehlen konnte, all die Schätze wieder freizugeben, doch bisher war Maren zu keiner wirklich befriedigenden Antwort gekommen. Sie wusste selbst nicht, warum die Rosen manche ihrer Befehle ausführten und manche nicht. Oder ob sie überhaupt Macht über diese Pflanzen hatte, oder sich das nur einbildete …

»Immer, wenn die Rosen mir in der Vergangenheit geholfen haben, war es nur, weil ich furchtbare Angst um mein Leben hatte – oder um deins oder Wills«, murmelte Maren abwesend. Irgendwie schien sie nur einen Draht zu diesen Pflanzen zu besitzen, wenn sie wirklich starke Emotionen durchströmten … Aber darüber würde sie später nachgrübeln müssen.

Jetzt wandte Maren sich erst einmal einem reifbedeckten Eierkasten zu, der von den Sommerrosen in Richtung des kaputten Fensters geschoben worden war, als hätten sie versucht, ihn aus dem kleinen Turmzimmer zu stoßen. Vielleicht nur ein Zufall, doch Maren eilte trotzdem zum Fenster und sah sich den dreieckigen Schmetterlingskasten genauer an. Das Glas war dank des säuselnden Eiswindes, der durch die Fensterlöcher pfiff, noch heftiger von Eisblumen überwuchert worden als all die anderen Kästen. Und Marens abgetragener Robbenfellhandschuh verschmierte den scharfen Raureif eher, als ihn von der Scheibe zu entfernen. Maren stöhnte entnervt auf und hatte das Gefühl, dass die Rosen ihren Fluch mit einem scharfen Sirren erwiderten. Überhaupt schienen die verwunschenen Pflanzen ihr mit jedem Atemzug ein wenig näher zu kommen und sie mit ihren rubinroten Blüten misstrauisch zu beäugen.

Instinktiv schlang Maren die Arme um den winzigen Eierkasten und verbarg ihn so vor den funkelnden Rosen wie ein Falke, der seine Beute ummantelte. Dann hauchte sie eilig gegen das zugefrorene Glas, da sie sich an dem scharfen Frost nur die Handflächen aufgeschürft hätte. Und langsam, ganz langsam tauten die dicken Eisblumen ab und gaben den Blick frei auf das silberne Bildnis eines Nachtfalters mit gefiederten Flügeln, der denkbar unspektakulär für ein belíisches Tier aussah und daher vermutlich nur wegen seiner Seltenheit einen Platz in diesem Schmetterlingshaus bekommen hatte. Maren wusste zwar nicht genau, wie Geisterfalter aussahen, aber sie hatte ein gutes Gefühl bei diesem Kasten. Und nachdem sie noch dreimal gegen die Scheibe gehaucht hatte, sah sie tatsächlich einen großen Haufen hellblauer, spindelförmiger Schmetterlingseier hinter dem Glas auftauchen, unter denen feierlich der Name: Der Weiße Tod prangte, den die schmetterlingszüchtenden Adligen gerne für den Geisterfalter verwendeten.

»Das ist er! Das ist der Kasten!«, rief Maren aufgeregt.

»Gut, dann lass uns gehen und schauen, ob Will und Savaturuk schon in der gläsernen Galerie sind!«, erwiderte Ilisil mit einem ängstlichen Blick in Richtung der Sommerrosen, die nun irgendwie größer und bedrohlicher aussahen als noch einen Atemzug zuvor. Wie eine Südlandschlange, die sich zum Angriff aufgerichtet hatte … Maren schlucke einmal heftig und stolperte der schmalen Glastür entgegen, durch die sie hineingekommen waren. Doch die Rosen wucherten den Ausgang zu, ehe sie und Ilisil die Türklinke auch nur berühren konnte.

Das Sirren der roten Blüten wurde lauter und ihre faustgroßen Knospen öffneten sich wie zu einer letzten Drohgebärde. Marens Herz stolperte einmal kurz, als sie einen der langen Rosendornen direkt in ihrem Nacken spürte. Vorsichtig trat sie einen Schritt zurück und sah sich zu Ilisil um, die ebenfalls von ein paar großen Rosenranken umzingelt wurde, die immer haariger und stacheliger wurden, je länger Maren sie ansah.

Mit einer Mischung aus Angst und verzweifelter Wut ballte Maren die freie Hand zu einer Faust und bemerkte, dass sie darin ja immer noch die Pergamentseiten aus dem Prunkbuch festhielt, die erklären, wie man dieses dämliche Unkraut ein für alle Mal loswerden konnte.

Aufgeregt blickte Maren auf die erste Seite hinab, wo die bunte Skizze der Schmetterlingseier unten in einer Ecke prangte und begann, hastig zu lesen, nur um bereits nach drei Wörtern wieder aufzuhören.

Etwas stimmte nicht.

Wie der Rabenprinz alles opferte, um den Zehnwinterkrieg zu beenden,

stand in viel zu großen, viel zu verschnörkelten Buchstaben am Anfang der Seite. Das war nicht Meister Elvarans bescheidene Handschrift. Das war die alte Kalligrafie irgendeines Sagenschreibers aus dem vorherigen Jahrhundert – das war die Schrift des anderen Textes in diesem Prunkbuch! Mit donnerndem Herzen schlug Maren die Seite um. Doch auch auf dem nächsten Pergament war nur diese gestochen scharfe, makellose Abschrift zu sehen und Worte wie Rosenkönig – Silberinsel – geboren aus den Nebeln der See – und – Frostmutter fielen Maren jäh ins Auge.

Wieder übersprang sie ein paar Seiten, aber die Schrift veränderte sich nicht.

Rabenprinz – zersprungener Stern – schon lange vor unserer Zeit …

Maren blätterte weiter und weiter, doch sie fand die gedrungene Schrift von Meister Elvaran nicht wieder und auch nichts über die Geisterfalter oder die Zerstörung der Sommerrosen – nichts Brauchbares jedenfalls. Alles, was sie in den Händen hielt, war eine dämliche Version des alten Kindermärchens über den Rosenkönig und die Frostmutter, an die inzwischen niemand mehr glaubte.

Verständnislos blätterte Maren zurück zur ersten Seite. Es hatte in diesem Buch offenbar mindestens zwei Illustrationen der hellblauen Schmetterlingseier gegeben, die die Geisterfalter legten. Und da diese Schmetterlinge dummerweise auch eine Nebenrolle in der Sage um den Rosenkönig und die Frostmutter spielte, hatte irgendein alter Maler die Eier ebenfalls auf die Titelseite der alten Göttersage gepinselt. Hier waren zwischen den Schmetterlingseiern zwar auch einige Schneeflocken und stilisierte, weiße Rosenknospen zu sehen, aber die waren so winzig, dass Maren sie vorhin gar nicht bemerkt hatte. Sie hatte nur flüchtig das Bild der Schmetterlingseier gesehen und nicht genauer nachgeprüft, ob sie auch wirklich die richtige Seite aufgeschlagen hatte. Dabei wäre es bei etwas genauerer Betrachtung offensichtlich gewesen, dass Maren sich vertan hatte.

Ich bin die unfähigste Prinzessin, die jemals gelebt hat!, fluchte Maren innerlich, weil ihr vor lauter Wut über ihre eigene Dummheit kurz die Luft wegblieb.

Jeder Blinde hätte sehen können, dass das die falsche Seite war! Der Illustrator hatte in die oberen Ecken immerhin sogar winzige Figuren der Frostmutter und des Rosenkönigs gezeichnet, so wie es in dieser Epoche üblich gewesen war! Warum hatte sie das nicht bemerkt? Bei den Wintergeistern, wie dumm war sie eigentlich?! Wütend schlug Maren mit ihrer behandschuhten Faust gegen den bescheuerten weißen Marmorboden zu ihren Füßen und ein leises Knacken ertönte in ihrem Handschuh. Doch der Schmerz, der nun durch Marens Fingerknöchel pulsierte, erschien ihr noch viel zu gering als Bestrafung für ihr ewiges Versagen. Wieder schlug Maren mit der Faust gegen den Stein und dann noch einmal und noch einmal.

»Maren, was machst du da? Hör auf, du tust dir noch weh.«

Dämlich. Dämlich. Dämlich!

Die Schrift ist viel größer, die Tinte ist heller, die Schmetterlingseier sind viel runder als auf dem anderen Bild. Alles ist stilisiert, wie konntest du das nur übersehen?!, hallte es laut und hämisch durch Marens Gedanken, während sie wieder und wieder gegen den eiskalten Marmor schlug. Und wieder und wieder fuhr heißer Schmerz durch ihre Hand. Schlimmer und schlimmer mit jedem Mal.

Schlag. Schmerz. Schlag. Schmerz. Schlag. Schmerz. Schlag –

Jemand hatte Marens Hand gepackt und festgehalten, ehe sie damit erneut gegen den reifbedeckten Marmorboden schlagen konnte.

Verwirrt blinzelte Maren in Ilisils von Sorgenfalten zerfurchtes Gesicht.

»Hör auf, Maren. Was ist denn los?«, fragte Ilisil in einem schrecklich sanften Tonfall, der Maren aus unerfindlichen Gründen nur noch wütender machte.

Am liebsten hätte sie geschrienen und weiter gegen den steinernen Boden geschlagen – oder gegen die elenden haarigen Rosenranken, die ihr und Ilisil nun den Weg zu den silbernen Tributzahlungen versperrten. Aber während Maren das dachte, bemerkte sie selbst, wie wahnsinnig es klang. Sie zwang sich, nichts davon zu tun und stattdessen einen tiefen Atemzug zu nehmen.

»Ich habe die falschen Seiten mitgenommen. Das ist nichts außer einem Haufen Nonsens über Belis vergessene Götter«, murmelte Maren und drehte sich anschließend wieder von Ilisil weg, um ihre eigenen Knie zu umarmen und die Augen fest zu schließen, denn diese Seiten waren ihre einzige Chance gewesen, hier noch lebend herauszukommen.

Und Maren hatte es mal wieder vermasselt.

Ilisil sagte nichts mehr und ließ Maren einfach in ihrer Ecke sitzen, wo sie sich schweigend weiter verfluchte. Selbst wenn sie diesem Schmetterlingshaus doch wie durch ein Wunder entkommen konnten, würden sie den Schatz des Rabenprinzen nicht schnell genug finden, um den Norden noch zu retten. Nicht, nachdem sie so gut wie gar nichts aus Wjallvit hatten stehlen können, um sich damit Zeit zu erkaufen. Sie würden zu spät kommen. Der Norden wäre bankrott und von Südländern besetzt, ehe sie ihre Mission beenden könnten.

Die Rosen zu zerstören war die einzige Möglichkeit gewesen, um noch alles zu richten, aber wegen Marens Dummheit ging das nun nicht mehr. Wegen ihrer Dummheit war Mandrell nun verloren und der Rest des Nordens auch. Nur weil sie sich nicht dazu herabgelassen hatte, die Titelüberschrift auf einer Buchseite zu lesen.

Maren hörte Ilisil noch etwas murmeln, bevor sie anfing, zwischen den rubinroten Rosenranken und den verdorrten Magnolienbäumen nach einem guten Versteck zu suchen, in dem sie nicht jeder Schwertherr, der zufällig vorbeilief, augenblicklich entdecken würde. Doch ohne die rettenden Pergamentseiten war an den Rosen kein Vorbeikommen. Und so erstarrte Maren einfach zu einer lebenden Statue aus Hoffnungslosigkeit und bemerkte nicht einmal, wie sich nach einer Weile ein paar blutbeschmierte Schatzjäger an den Fensterscheiben sammelten und einer von ihnen mit höhnischem Grinsen die Glastür öffnete und grölte: »Na, was haben wir denn hier? Zwei Mäuschen kommen, um am Schatz des Dornenkönigs zu knabbern, das wird ihn bestimmt brennend interessieren!«

Die muskelbepackten Männer lachten und der größte der drei, ein schwarzhaariges Ungetüm von einem Mann, deutete mit seiner schwieligen Hand auf Ilisil und meinte: »Ich will die Blonde, wenn der Dornenkönig etwas von ihr übrig lässt, die andere ist mir zu mager.« Danach schloss sich die schimmernde Buntglastür wieder und die Männer schickten den blonden Jungen, der ihnen eine Feuerschale hinterhertrug, unwirsch fort, während sie hinter dem rosenumrankten Glas laut zu lachen anfingen und allerlei unflätige Handgesten machten, die zweifellos damit zu tun hatten, was sie Maren und Ilisil antun wollten, sobald man sie aus ihrem funkelnden Käfig befreit hatte.

»Du hast gesagt, die Rosen helfen dir, wenn du in Lebensgefahr bist, da wäre jetzt ein super Zeitpunkt, es auszuprobieren, ehe dieser wahnsinnige König uns findet oder seine Helfer ein Fenster einschlagen!«, rief Ilisil Maren verzweifelt ins Ohr.

Aber sie waren noch nicht in Lebensgefahr.

Noch waren sie nur gefangen zwischen ein paar griesgrämigen Sommerrosen und einer immer größer werdenden Meute hungrig dreinsehender Schwatzräuber auf einer unmöglichen Mission, die Maren so sagenhaft verbockt hatte.

Und auch wenn sie Ilisil gerne helfen und ihre Angst vor den lauernden Gesetzlosen teilen wollte, konnte sie sich doch nicht regen. Ihr Körper fühlte sich so leer und kraftlos an wie eine ausgehöhlte Glasfigur und rächte sich nun offenbar für die Anstrengung der letzten Stunden, das stetige Hungern der letzten Monde und die erdrückende Verzweiflung eines gesamten Lebens.

Irgendetwas in Maren schien einfach aufzugeben, ohne, dass ihr Verstand das wirklich wollte. Aber bei der schieren Anzahl an übermächtigen Feinden schrumpfte sie mehr und mehr zu dem kleinen machtlosen Mädchen zusammen, das sie eigentlich war. Sie schuldete es Ilisil allerdings, nicht kampflos aufzugeben. Also strecke Maren dennoch pflichtbewusst eine Hand nach den haarigen Rosenranken aus und dachte mit aller kläglichen Entschlossenheit, die sie aufbringen konnte: Macht Platz!

Wie erwartet rührten die Rosen nicht einmal ein einziges Blatt.

Maren war müde.

Und sie war schwach.

Und die Rosen wussten das.

Und irgendwie glaubte Maren, dass sie sich deshalb weigerten, ihr zu gehorchen.

Was immer mit ihr und Ilisil passierte, war also doppelt Marens Schuld, weil sie unbedingt nach Wjallvit hatte kommen müssen, weil sie die falschen Buchseiten mitgenommen hatte und weil sie nun zu schwach war, sich und Ilisil aus diesem Glashaus zu befreien.

Versagerin, war alles, was Maren denken konnte, während sich der gläserne Schmetterlingsgarten endgültig in ein Zoogehege verwandelte. Mehr und mehr narbenübersäte Männer traten nun aus den Schatten heraus, um mit räuberischem Grinsen entweder auf sie oder auf Ilisil deuteten, wie Kinder, die ihren Anspruch an einem besonders spannenden Spielzeug anmelden wollten. Und zu guter Letzt tauchte auch noch ein ausgewachsener Rosenriese im Schatten einer Marmorsäule auf – wie um ihr Unglück perfekt zu machen.

Es gab kein Entkommen.

Doch das war nicht einmal das Schlimmste. Das Schlimmste an all dem war, dass weder der rote Riese noch die geifernden Schatzjäger, etwas unternahmen, um Maren und Ilisil eigenhändig aus dem Schmetterlingshaus herauszuzerren. Dass sie alle trotz ihres Verlangens und ihrer offenkundigen Ungeduld auf den Hausherren warteten. Und Maren wollte sich gar nicht vorstellen, wie grauenvoll dieser selbsternannte Dornenkönig sein musste, wenn er sogar dieser Bande monströser Wilder Respekt einflößen konnte …


Der Schatten hinter den Spiegeln

Vatoq war gerade auf dem Weg in den Silbersaal, um den vorletzten Fuchskäfig zu diesem elenden Rosenstrauch zu bringen, als ein unfähiger Feuerträger mit ihm zusammenstieß und mit seiner Feuerschale fast Vatoqs schwarzes Haar in Brand steckte. Wütend packte er den Jungen an der Kehle, ließ ihn allerdings wieder los, als er etwas von zwei Frauen stotterte, die seine Schätze im Schmetterlingshaus hatten stehlen wollen und dass irgendein Bandenführer ihn zu Vatoq geschickt habe.

Frauen? Dass tollkühne Schwertherren oder gierige Schatzjäger sich manchmal an seinen Tributzahlungen vergreifen wollten, damit war er schon bestens vertraut, aber von Frauen war er noch nie ausgeraubt worden. Ob es vielleicht sogar ein paar neue Miroschwäne waren, die von all dem königlichen Gefunkel Wjallvits angelockt wurden? Das wären zumindest mal gute Nachrichten, da Vatoq seine dumme weiße Pute noch immer nicht aus dem Dickicht herausbekommen hatte und er sich langsam fragte, ob diese Fuchsherzen nur zusammen mit dem Miroschwan irgendeine Wirkung zeigten oder ob er dem Rosenkönig bisher einfach noch nicht genug Schätze dargeboten hatte.

So oder so war Vatoq jeder noch so kleine Hoffnungsschimmer mehr als willkommen. Also beschied er dem blonden Jungen, ihm zu folgen, und machte sich auf den Weg zu dem besagten Schmetterlingshaus. Der winzige Feuerdiener hatte alle Mühe, ihm mit der brennenden Marmorschale zu folgen, da die Sommerrosen den Jungen beim Anblick der kürbisroten Flammen jäh anzischten und gereizt nach seinen Armen und den kurzen Locken griffen. Sie konnten das Feuer nicht ausstehen. Aber Vatoq konnte das Erfrieren nicht ausstehen, also würden die Rosen eben mit ein wenig Ruß und Rauch leben müssen.

Als Vatoq die blinkenden Korridore allerdings im schwachen Schein der Feuerschale durchquert hatte, befahl er dem schmächtigen Jungen dennoch, das Feuer auszumachen. Er bevorzugte es dieser Tage, das Überraschungsmoment stets auf seiner Seite zu behalten und sich die Dinge erst einmal in Ruhe anzusehen. Daher schickte er den Feuerdiener unwirsch zu seinem Herrn zurück und zog dann an einem absolut gewöhnlichen Kerzenhalter in der Wand, woraufhin ein rostiger Mechanismus schrill quietschte und sich eine Dienstbotentür auftat, die in einen der zahllosen Geheimgänge des Schlosses hineinführte.

Anders als die meisten Geheimgänge war dieser hier jedoch nicht dunkel, sondern gleißend hell, da er sich hinter einer besonderen Art von Spiegeln befand, die nur nach innen reflektierten, aber durch die man von außen wie durch ein Fenster in den nächsten Raum blicken konnte. Der Sage nach hatte König Tarnik diese Gänge erbauen lassen, um seiner untreuen Ehefrau nachzustellen, ehe er sie im alten Bergfried als erste Hexe der Insel zum Tode verurteilt hatte. Bis vor wenigen Monden hätte Vatoq vermutlich sogar Mitleid für diese Königin empfunden, doch heute war er schlauer. Frauen waren gemeine Schlangen und wenn man zu schwach war, um ohne sie auszukommen, musste man sie zumindest mit strenger Hand behandeln, damit sie einem nicht wie hinterlistige Vipern Gift in den Rosenwein mischten.

Kopfschüttelnd schritt Vatoq weiter durch den flirrend kalten Korridor und spähte neugierig in das Spiegelglas, das zwar durchsichtig war, aber dennoch leicht metallisch glänzte, als ob jemand es mit einer hauchdünnen Schicht Perlmutt überzogen hätte. Doch die Kunstfertigkeit von Wjallvits alten Baumeistern kümmerte Vatoq nicht weiter, als er bemerkte, dass er die beiden Frauen in dem Schmetterlingshaus nur allzu gut kannte.

Das blonde Mädchen mit dem freundlichen Niutakgesicht und ihren künstlich gebleichten Haaren war unverkennbar Ilisil. Und obwohl auch sie eine Frau war, freute es Vatoq dennoch fast, dass zumindest ein aufrechtes Mitglied der Niutakstämme das Chaos dieser Insel bisher gut überstanden hatte. Im Gegensatz zu dem anderen schwarz gekleideten Mädchen, das dürr und leblos wie eine erfrorene Krähe in einer Ecke des opulenten Schmetterlingshauses hockte und aussah, als hätte sie seit dem Ausbruch der Sommerrosen weder etwas gegessen noch geschlafen. Aber das kümmerte Vatoq wenig, denn er kannte diesen lächerlich winzigen Puppenkörper und dieses trügerisch unschuldige Puppengesicht, diese feinen und doch arbeitsamen Hände und diese gepressten Atemzüge, die stets so aussahen, als wollte sie so wenig Lärm wie möglich machen, um ja nicht aufzufallen, ja nicht gesehen zu werden, ja niemanden zu stören … Er kannte dieses erbärmliche Krähenmädchen. Auch wenn er sie deutlich rothaariger und feister in Erinnerung hatte.

Maren hatte sich also endlich in sein funkelndes Nest verirrt. Obwohl Vatoq den Rosenkönig noch immer nicht aus diesem dämlichen Eisklotz hatte hervorlocken können. Aber vielleicht war das ja auch ein Zeichen, nicht länger auf diese nutzlosen Inselgötter zu warten und Marens Bestrafung selbst in die Hand zu nehmen? Das wäre zwar nicht ganz so poetisch, doch Vatoq hatte das Warten so satt und wenn ihm diese mickrige Hexe schon so bereitwillig ins Netz ging …

Ehe Vatoq seine süßen Rachegedanken zu Ende bringen konnte, schlangen sich ein paar Rosenstränge, die aus seiner Haut wuchsen, fest um seinen linken Arm und klemmten ihm das Blut ab, sodass er leise fluchte. Wütend starrte Vatoq eine der makellosen roten Knospen in seiner Ellenbeuge an und ein paar Blätter der Pflanze schienen ganz sacht zurück in das verfallene Schmetterlingshaus zu deuten.

Dort rüttelte Ilisil gerade mit einem nervösen Blick an Marens dürrem rechten Arm und murmelte:

»Jetzt komm schon, Maren! Du willst doch auch hier raus, damit wir Timandra treffen können und erfahren, was die Weiße Dame über den Schatz des Rabenprinzen herausgefunden hat! Wenn dieser Schatz auch nur halb so groß ist, wie in all den Märchen und Geschichten, dann gibt es noch immer Hoffnung für Mandrell!«

Der Schatz des Rabenprinzen?

Sofort erstarrte Vatoq und vergaß seine Gedanken über Narben und süße Tränen für den Augenblick. Die beiden suchten den Schatz, den Adamar damals angeblich mit seinem magischen Silberstab erschaffen hatte? Den Schatz, der so groß war, dass nicht einmal die angeberischsten Barden ihn zu beschreiben wagten? Den Schatz, der den Rosenkönig dazu gebracht hatte, das Leben von Adamar aus Eifersucht heraus endgültig zu ruinieren? Diesen Schatz?

Und sie hatten dabei Hilfe von der Weißen Dame?

Die Weiße Dame glaubte daran, dass es diesen Schatz gab?

Wenn die älteste Zauberin ihrer Zeit etwas auf dieses Märchen hielt … dann existierte dieser Schatz vielleicht wirklich. Und wenn dieser Schatz wirklich existierte … war er vielleicht groß genug, um den Rosenkönig zu überzeugen, Vatoqs Fuchsherzen anzunehmen und diesen dummen Schwan wieder loszulassen – denn wer sollte das weiße Mädchen sonst in dem Dickicht gefangen halten?

Mit einem letzten hasserfüllten Blick auf die erbärmliche kleine Maren atmete Vatoq langsam aus. Er würde sich mit seiner Rache an dieser zuckersüßen Hexe also noch ein wenig gedulden müssen – selbst mit einem unschuldigen Vorgeschmack von dem, was er für sie geplant hatte. Denn fürs Erste war es wichtiger, dass sie ihm mit seinem Rosenkönig-Problem half, als dass er sie weinen und jammern sehen konnte. Und so schwächlich, wie sie im Moment wirkte, würde sie ohnehin nicht viel von ihrer angestammten Strafe aushalten, ehe sie einfach zusammenbrach. Kein Wunder, dass es so leicht gewesen war, den Ranken Befehle zu erteilen, so ausgehungert wie Maren inzwischen aussah. Selbstredend schaffte sie es erst viel zu spät und zum genau falschen Zeitpunkt, sich der neusten Mode am Winterhof anzupassen, in Zeiten, in denen ihr ein paar alte Speckröllchen ganz nützlich gewesen wären.

Wenigstens etwas, dachte Vatoq, da er es durchaus tröstlich fand, dass Maren nichts von ihrer alten Fähigkeit, sich selbst zu zerstören, verloren hatte. Und sobald er diesen wunderbaren Königsschatz in die Finger bekam, würde er ihr in dieser Hinsicht mit Freunden zur Hand gehen und ihr all das Elend zurückgeben, dass sie in ihm gesät hatte. Sie noch mehr als alle anderen. Weil sie die Bosheit besessen hatte, ihn davon zu überzeugen, dass sie anders war, dass sie ihn mögen könnte, dass es einen einzigen Menschen auf dieser Welt gab, der nicht von Grund auf verdorben war! Aber sie hatte gelogen und dieses Gift schmerzte noch schlimmer, als jede offene Grausamkeit des alten Inseladels es je getan hatte.

Im Grunde war es also perfekt, sie den heiß begehrten Königsschatz erst finden zu lassen – und ihn ihr danach zusammen mit all ihrer Hoffnung zu rauben, so wie sie auch ihm all seine Hoffnung genommen hatte.

Dafür musste er sie und Ilisil vorher nur möglichst unauffällig aus dem eingewucherten Schmetterlingshaus entkommen lassen … Aber das sollte kein Problem sein. Er würde den Schatzjägern einfach noch einmal befehlen, mit ihm zusammen die Ranken anzugreifen, die den Miroschwan gefangen hielten – was natürlich nicht funktionieren würde. Doch es wäre ein guter Vorwand, um Maren und Ilisil genug Raum für eine Flucht zu lassen. Den Ranken würde er dann aus der Ferne befehlen, das Schmetterlingshaus wieder freizugeben – und den beiden unschuldig wirkenden Vipern unter dem Schnee zu folgen, damit er ihre Spur später wieder aufnehmen konnte.

»Bald, süße kleine Maren, bald begleichen wir beide unsere Rechnung«, murmelte Vatoq und sein Grinsen wurde immer breiter, als er an all die wunderbaren Dinge dachte, die er sich für sie ausgedacht hatte und daran, dass er nach ihrer Bestrafung vielleicht endlich Ruhe finden könnte.


Hat dir Marens und Wills Geschichte  gefallen?

Dann nimm dir doch bitte zwei Minuten Zeit, um dieses Buch auf Amazon oder LovelyBooks und Co zu bewerten. Rezensionen sind sehr wichtig für uns Autoren, damit auch andere Fantasyfans dieses Buch angezeigt bekommen und wir im Internet nicht einfach untergehen.

Vielen Dank für deine Zeit und deine Mühe!

Rezension auf Amazon schreiben: https://www.amazon.de/gp/product/B0CLVY1ZCW?notRedirectToSDP=1&ref_=dbs_mng_calw_1&storeType=ebooks


Neugierig auf Band 3?

Band 3 ist schon (vor)bestellbar und heißt:

Eine Krone aus Kälte und Knochen

(Das E-Book erscheint am 1.April 2024)

Für mehr Infos besuche:

https://www.arianne-l-silbers.com/schloss-band3


Thematischer Überblick für Band 2

Dieses Buch beinhaltet Darstellungen von Essstörungen, im speziellen Magersucht, die mitunter auf selbstzerstörerische bzw. selbstverletzende Weise zutage tritt. Darüber hinaus leidet Maren entsprechend der Ereignisse von Band I stellenweise unter Symptomen von posttraumatischer Belastungsstörung in Form von Albträumen und kurzen Flashbacks.

Sollten euch diese Inhalte triggern, macht die Lektüre bitte unbedingt von eurem mentalen Gesundheitszustand abhängig, und falls ihr selbst unter Problemen dieser Art leidet, redet, sofern noch nicht geschehen, mit eurer Familie oder einem Psychologen darüber.

Ich wünsche euch nur das Beste.


Danksagung

Band zwei (und drei) der »Silber und Scherben«-Saga waren wegen ihrer engen Releasetermine ein ganz besonderes Ungeheuer für mich. Umso dankbarer bin ich all den Menschen, die mir geholfen haben, diese beiden Bücher trotzdem erfolgreich herauszubringen.

Tausend Dank an Momo und Chrissy für die unterhaltsamen Kommentare, das Drucken von #Team-Will-Fanshirts und die Rückmeldungen zur Geschichte und zu all den Kinkerlitzchen, die mir noch so eingefallen sind. Es hat viel Spaß gemacht, Belis Wildnis mit euch zu erkunden!

Emely danke ich für den Flauschefuchs™ und die zauberhaften Illustrationen zu Band zwei und drei. (Und dafür, dass du meine Schauergeschichten über die Verlagswelt mitanhörst.)

Meinen Schwestern danke ich für die moralische Unterstützung und das Last-Minute-Durchlesen von Exposés und Werbetexten und meinem Vater für die zahllosen Ratschläge zu guter Unternehmensführung, ohne die ich zweifellos sehr verloren wäre.

Ein großes Dankeschön geht auch an meine Patrons (Roland, Louisa, Sina und alle, die nicht namentlich genannt werden wollen, aber denen ich nicht minder dankbar bin!). Danke, dass ihr die tolle Ausstattung der Schloss-Bücher erst möglich gemacht und so aufgeregt mit mir auf die neuen Bände hingefiebert habt.

Ebenso danke ich meiner verrückten Buchcommunity auf Bookstagram und BookTok dafür, dass sie das Schloss als Indie-Titel so weit gebracht haben. Nur dank euch mussten schon so viele Auflagen nachgedruckt werden, dass sogar viele Verlage schon neidisch werden könnten. Ich hatte so viel Angst davor, diese Geschichte in die Welt zu entlassen, und danke euch umso mehr dafür, dass ihr sie mit offenen Armen empfangen habt. Ich hoffe, Band II und III wird es genauso ergehen!


Lust auf mehr Silber-

Geschichten?

[image: birkenbraut cover ebook]

Wie wäre es dann mit dieser?


Die Birkenbraut &

ihr Ungeheuer

von Arianne L. Silbers

Nominiert für den

LovelyBooks Leserpreis 2021

Mitreißende Dark Fantasy hinter verzauberten Türen!

Onora liebt Bücher und gute Geschichten – zwei Dinge, für die ihr kriegslustiger Clan nichts übrighat. Und so schließt sie sich eines Tages den weisen Drunen an, die tief im Wald das Wissen der gesamten Welt versteckt halten.

Als Onora allerdings anfängt, von einer mysteriösen Tür aus Birkenholz zu träumen, wird ihr klar, dass die Drunen neben all ihren Chroniken auch Geheimnisse horten. Zusammen mit dem düsteren Hecser, der gegen seinen Willen zu ihrem Beschützer ernannt wird, schleicht sie sich schließlich in den Irrgarten der Gelehrten, um die Tür aus ihren Träumen zu finden.

Doch je tiefer Onora sich in dem von Monstern bewachten Labyrinth verläuft, desto mehr weicht ihre Furcht vor dem mitleidlosen Krieger einem ganz anderen Gefühl, das sie ins Verderben stürzen könnte, sollte sie die Birkenholztür wirklich erreichen. Denn auch Hecser verbindet etwas mit der rätselhaften weißen Tür – ein Zauber, zu alt und finster, um einen Namen zu haben. Und nicht jeder Fluch lässt sich brechen …

Ein Herz, so schwarz wie Rabenfedern,
das andere weiß wie Birkenholz.
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